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      Das Buch



      Verstehe, wer du wirklich bist, und du erkennst deinen Weg.


      Die Hohepriesterin spürt die Schwäche Avalons innerhalb der drei Welten. Deshalb übergibt die Herrin vom See Raven eine abgerissene Schriftrolle, die die Wächter in die Andere Welt, nach Amaduria, führen soll. Dort folgen sie der Spur aus der Dunklen Zeit nach Juamé, wo König Easar das Schwert des Windes hütet. Doch Evolet sieht in einer Vision sein schreckliches Schicksal. Lastet auf ihm ein Fluch, der bis nach Avalon reicht? Die Lichtelfe Aylórien scheint der Schlüssel zu einem Geheimnis aus der Alten Zeit zu sein, welches die vier Königreiche der Anderen Welt verbindet. Die dunklen Schatten des Mondes bedrohen ganz Amaduria. Doch wie kann die Kraft der smaragdgrünen Sonne in Aylórien den Wächtern beim Kampf helfen?


      »Der Fluch des Suadus« ist der zweite Roman der Trilogie »Die Wächter von Avalon.«


      Trailer zum Buch: www.youtube.com/user/familiaVerlag
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      AMANDA KOCH faszinierte die keltische Mythologie bereits in ihrer Jugend und sie las mit Begeisterung Fantasyliteratur. Selbst zu schreiben begann sie mit Kurzgeschichten für ihre Kinder, und 2010 veröffentlichte sie das Kinderbuch »Geschichten aus Drafeenien«, dem noch weitere folgten. Mit ihrem ersten Fantasy-Jugendroman »Die Prophezeiung« aus der Trilogie »Die Wächter von Avalon« gab die Autorin 2013 ihr Romandebüt. Der Verlag und die Autorin wurden für den Titel im selben Jahr mit dem Award »best Independent Publisher 2013« von Blogg dein Buch ausgezeichnet.


      Mit dem zweiten Buch »Der Fluch des Suadus« und schließlich dem dritten Band »Die Legende von Ýr« vollendet die Autorin ihre erste Trilogie. Auch in diesen beiden Romanen verbindet sie den Glauben der Kelten, der aus dem Wissen über den ewigen Kreislauf des Daseins erwuchs, mit den Sinnfragen des Lebens, die wir heute noch immer in uns tragen.
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      Weise Worte der Göttin versprühen ihre Funken,


      Erwecken die magischen Kräfte des Lebens.


      Die leidenschaftliche Verwandlung des Feuers.


      Sanft und stark die Magie des Wassers,


      deren Zauber sich vereint im Geist der Sonne.


      Der Wind bringt Klarheit und das Wissen der Alten,


      weht über den fruchtbaren Boden die lang ersehnte Wandlung,


      über die der Geist des Mondes seine Schatten legt.


      Ein Wesen des Lichts


      durch die Mysterien von Avalon erneut geboren,


      empfängt das Schicksal der Magie.


      Ein Zeichen ihrer Vereinigung,


      getragen durch die Urkraft des Lebens,


      die stärker ist als der Tod.


      Aus dem Diarium von Avalon Herrin vom See, nach dem 8. Jahresvollmond im Jahr 2012
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      Prolog


      Die Strahlen der Sonne verschwanden hinter der Südspitze des markanten Felsvorsprungs, als Aylórien nach oben schaute. Über den Feuerbergen schwebte der magische Hauch des Feuervogels.


      Vanu. Der Hüter des brennenden Speeres war ihre einzige Hoffnung. In dem Feuervogel lebte der Zauber des Feuers seit Hunderten von Jahren, verbunden mit einer menschlichen Seele. Ravens Seele – einer der Wächter von Avalon.


      Aylórien berührte die warme Felswand vor ihr. Zitternd fuhr sie über das dunkelrote Gestein, das sich porös und scharfkantig anfühlte.


      Einige Schritte von ihr entfernt gab es einen schmalen Pfad, der über die Nordflanke nach oben zu dem Felsvorsprung führte. Unter dessen Gipfel befand sich die Höhle des Hüters. Das wusste sie von Sulis, der Sonnengöttin.


      Schwer fiel der Saum ihres langen Lichtelfengewandes nach unten. Die schlammige Erde hatte sich in den cremefarbenen seidenen Stoff gesogen. An ihren Füßen klebte Dreck.


      Für einen Augenblick schaute Aylórien zurück in die weite Schlucht, die die Südberge im Osten von den Feuerbergen trennte. Wie aufgereihte Perlen zogen sich schneebedeckte Gipfel am Horizont entlang und verschmolzen dort mit dem grauen Wolkenstreifen.


      Dort unten war Mandua nicht mehr zu sehen.


      Nur widerwillig hatte das Naypferd auf ihren Befehl reagiert und war zurück zum Fluss getrabt. An die Stelle, der es einst durch Nimarons Zauber entsprungen war.


      Schnell schob sie die Erinnerung an seine traurigen Augen beiseite, in die sie geblickt hatte, als sie ihn fortschickte.


      Und obwohl Aylórien wusste, dass eine Lichtelfe niemals ihr Naypferd wegschicken durfte, welches dem heiligen Wasser des Flusses entsprungen war, hatte sie dies tun müssen. Damit hatte sie ihr Versprechen gebrochen.


      Doch der Schmerz der Sehnsucht in ihrem Herzen war einfach zu groß, nun gab es kein Zurück mehr, keinen anderen Ausweg. Sie musste zu dem Hüter des brennenden Speeres … hinauf auf die höchsten Gipfel der Feuerberge.


      Aylórien stolperte über den felsigen Untergrund. Sie hatte im Grenzland zu viel der Urkraft des Lebens aus der smaragdgrünen Sonne verloren.


      Immer wieder gab das lockere Gestein unter ihren Füßen nach und rutschte in die Tiefe. Doch sie konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt. Sie musste aus eigener Kraft die Höhle unterhalb des Felsvorsprungs erreichen – ohne Lichtelfenmagie und ohne die Kraft des Wassers.


      Der steinige Pfad wurde schmaler und führte weiter nach oben. Rechts von ihr fiel der Hang steil ab. Sie bemühte sich, nicht nach unten zu sehen und hielt sich an der Felswand auf der anderen Seite fest. Das Gestein war scharfkantig und erinnerte sie an irdisches Vulkangestein.


      Vorsichtig trat sie auf, als sich ein Vorsprung unter ihrem Gewicht löste. Aylórien fand keinen Halt mehr und fiel einen Meter nach unten. Ein brennender Schmerz bohrte sich in ihre Hüfte. Die Kraft wich aus ihren Beinen und sie rutschte den Abhang hinab.


      Das Felsgestein ritzte ihre lilienweiße Haut, schürfte sie auf. Und das letzte Licht der smaragdgrünen Sonne quoll aus den Wunden.


      Ihr Herz raste, als die Pein des Versagens in ihr aufstieg.


      Mit aller Macht versuchte sie, ruhig zu bleiben. Sie war unsterblich. Noch. Was sollte passieren, wenn sie in die Tiefe der Schlucht stürzte?


      Kaum noch fühlte sie das Licht in sich, lediglich die Muskelkraft war ihr geblieben.


      Mit den Händen versuchte sie krampfhaft Halt zu finden, während sich der poröse Fels in ihre Finger bohrte.


      Doch vergebens.


      Schließlich gab der Stein unter ihrem Gewicht nach.


      Nur der Wind umgab sie, als sie rückwärts in die Tiefe stürzte. Tiefer und tiefer fiel sie hinab, hinunter in die schlammige Schlucht vor den Feuerbergen.


      Nichts war zu sehen von dem scharlachroten Federkleid des Hüters. Sie hatte Vanu nicht gefunden.
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      Avalon im Wandel der Zeiten


      Raven Sutton betrat die Tempelhalle im Tafelberg auf Avalon. Die Luft war von einem würzigen Duft durchzogen und wie immer brannten unzählige Kerzen auf dem Boden, deren Licht unruhig flackerte.


      Die Hohepriesterin hatte den Wächter zu sich gebeten. In der Nacht sollten seine jüngeren Geschwister Evolet und Quinlan ihre Unterweisung erfahren.


      Sein Blick schweifte über die Zeichnungen, die direkt auf das Gestein gemalt waren, und blieb an dem Bild des heiligen Baumes hängen, der für das Leben stand. Starke Wurzeln ließen über einem mächtigen Stamm eine kraftvolle Krone mit vielen Zweigen und Blättern erblühen – ein Sinnbild für die Kraft der Nachkommen von Merlin, die über die Vorfahren ihre Fähigkeiten erhielten. Auch auf dem ledernen Einband des Ahnenbuches befand sich der Lebensbaum. Schon oft hatte er diesen mit seinen Fingerspitzen berührt, um die Magie der beschriebenen Seiten zu erfahren.


      »Danke, dass Ihr gekommen seid«, hörte er Aeryn sagen und wandte sich ihr zu. Ihr purpurfarbenes Gewand fiel lang auf den steinernen Boden. Kurz neigte sie den Kopf und Raven schaute auf die tätowierte Mondsichel auf ihrer Stirn, das Zeichen der Priesterinnen von Avalon.


      »Warum habt Ihr nach mir gerufen?«, fragte er und trat auf sie zu. Erst jetzt bemerkte er, dass sie in ihrer Hand ein schmales Tongefäß hielt. Fest umklammerten ihre filigranen Finger den Gegenstand.


      »Ihr seid in der Geburtenfolge derjenige Wächter, der hundertzwanzig Jahre nach Cranos geboren wurde«, antwortete sie förmlich. »Und somit steht Ihr nicht nur Eurem Großvater am nächsten, sondern auch Eurem Urgroßvater Gwydion. Er war es, der im Jahre 1875 das hier Avalon überließ.« Die Hohepriesterin strich über das Tongefäß und zog eine Schriftrolle hervor.


      Ihre Stimme klang klar. »Vor Jahren gab die damalige Herrin vom See Eurem Großvater Cranos dieses Pergament. Doch er berührte es nur und erklärte, dass die Worte darin nicht für ihn bestimmt seien. Erst wenn einst der Neumond sowie der Vollmond der Unterweisung der Wächter dienen würde, wäre die Zeit gekommen, die Schriftrolle zu öffnen.«


      Raven schaute sie ernst an. »In der kommenden Nacht ist Vollmond«, sagte er leise. »Ian und ich hingegen wurden wie in der Alten Zeit im Licht des Schwarzmondes unterwiesen.«


      Aeryn reichte ihm die Rolle. »Es ist die Nacht des 8. Jahresvollmondes«, flüsterte sie.


      Raven sah, wie ihre Hand zitterte, ihre Fingerknöchel waren weiß, und im flackernden Schein der Kerzen wirkte die Hohepriesterin fahl.


      Einen Moment zögerte er. Auf Rocca Lovo in Irland hatte er in vielen alten Schriften gelesen. Alle Aufzeichnungen seiner Vorfahren waren dort aufbewahrt. Warum befand sich dieses eine Dokument auf Avalon?


      Er schaute Aeryn in ihre dunklen Augen, doch sie zeigte keine Regung. Stattdessen hielt sie ihm die Schriftrolle entgegen.


      Nun griff er danach.


      Behutsam fuhr er über das Pergament und schaute erstaunt auf. »Sie ist abgerissen«, sagte er nachdenklich.


      Aeryn antwortete stumm mit einem Kopfnicken.


      Vorsichtig rollte er sie weiter auf. Schwarze Tinte kam zum Vorschein und Raven erkannte die Handschrift von Gwydion. Von der Schriftrolle fehlte das obere Stück. Der Wächter hatte seine Notizen mit einem Datum von 1875 versehen.


      Raven begann zu lesen: Es ist zu spät. Wir können dem Druiden aus Faelandon nicht helfen. Das Trenganu-Tor hat sich heute geschlossen, nachdem wir Avalon betraten. Es gibt für uns keinen Weg nach Amaduria zurück.


      Raven berührte die Buchstaben. Sein Urgroßvater hatte in der Schriftrolle eine Art Tagebuch hinterlassen.


      Er las weiter: Der Priester aus dem Norden der Anderen Welt bat Arvalus und mich, nach Juamé zu kommen, weil der rechtmäßige König des Landes sich seiner Aufgabe als Hüter entzieht. Das Schwert des Windes sei dort in Gefahr. Er sagte uns, dass der weiße Magier Suadus noch in der Dunklen Zeit das Königreich verlassen hat. Er war der engste Vertraute des Königs. Seither versinkt Faelandon in Trauer, sogar der Tod schleicht um Juamé. Der einst mächtige König scheint all seine Sinne und seine Macht verloren zu haben.


      Raven blickte auf. »Habt Ihr die Schriftrolle je gelesen?«, fragte er Aeryn.


      »Nein«, antworte sie leise und schaute auf den Boden.


      »Gwydion berichtet über das Schwert des Windes«, sprach er weiter. »Ich habe davon in den alten Büchern gelesen. Ist das einer der magischen Gegenstände aus Avalon?«


      »Ja«, antwortete die Herrin vom See. »Dem Königreich Faelandon wurde in der Vorzeit dieses Schwert geschenkt, um die Kraft des Elementes Luft im Gleichgewicht zu halten.« Ihre Stimme zitterte. Doch sie sprach weiter. »Faelandon ist das Königreich, über das die Mondgöttin Cerdwen wacht, genau wie über Ruadhan. Dem Reich der Erde wurde der Stein des Schicksals geschenkt.«


      »Es gibt also zwei Gegenstände, die den Zauber der Erde und der Luft im Gleichgewicht halten?«


      »So ist es«, sagte Aeryn. »Doch es existieren vier Königreiche in Amaduria. Nicht nur die Länder der Mondmagie. Auch die Sonnengöttin Sulis herrscht über zwei Länder.«


      »Über Kerantan, in dem der Zauber des Wassers wirkt, und über Labuana. Das ist das Königreich, welches die Kraft des Elementes Feuer verkörpert.« Raven hatte die wenigen Aufzeichnungen über Amaduria, die er in der Bibliothek gefunden hatte, genauestens studiert.


      Aeryn nickte und trat in den hinteren Bereich der Tempelhalle. Raven konnte spüren, wie unruhig sie war.


      »Die Priesterinnen schenkten Kerantan den Wasserkristall, damit der Zauber im Königreich im Gleichgewicht mit dem Land des Feuers steht«, erklärte sie weiter und ging an den mit Blumen gefüllten Tongefäßen vorbei. »Der brennende Speer hält in Labuana die Balance der Kräfte.«


      Raven folgte ihr. »Aber dann war damals ein magischer Gegenstand in Gefahr«, sagte er eindringlich. »Und es betraf wieder ein Land der Mondmagie, nachdem der Dämon der Finsternis mit dem Heer der schwarzen Alben aus Ruadhan verbannt worden war.«


      Aeryn ging weiter und gab ihm keine Antwort darauf. Sie vermied es, ihn anzusehen, und blieb erst an dem Felsdurchbruch stehen, der den Blick auf den See freigab. Raven stellte sich neben sie und zog die Schriftrolle erneut auf. Schnell überflog er noch einmal die Zeilen, las den letzten Absatz. Es schien, als würde die Tinte dieser Sätze an Intensität zunehmen. Deutlich stachen die Worte hervor:


      Wir können der Spur nicht weiter folgen. Amaduria entrückt der Zeit und damit vergeht unsere Möglichkeit, herauszufinden, was in Faelandon geschehen ist. Der König ist unsterblich, doch etwas scheint mit ihm passiert zu sein. Das Schwert des Windes muss gerettet werden. Erst wenn das Tor sich wieder öffnet, können wir dem Hilferuf des Druiden nachkommen. Die Herrin vom See ist schwach. Sie vermag es nicht mehr, in die Andere Welt zu blicken. Sie kann den König dieses Reiches nicht sehen. Die Dunkle Zeit scheint auch hier ihren Tribut zu fordern. Noch immer.


      Dann endete der Bericht, den Gwydion auf Avalon geschrieben haben musste.


      Raven rollte nachdenklich das Pergament zusammen.


      »Damals rief die Hohepriesterin die Wächter nach Avalon«, sagte Aeryn. Ihre Stimme hatte an Klarheit verloren. Sie klang unsicher, und Raven schien es, als ob sie etwas vor ihm verbarg.


      »Warum entzogen sich die Ereignisse in Faelandon dem Wissen der Priesterinnen in jener Zeit?«, fragte Raven misstrauisch. Er verstand es nicht. Schon seit der Alten Zeit besaß vor allem die Hohepriesterin die Macht, in die Welten zu schauen. Was war nach der Verbannung des Dämons geschehen und warum hatten die Priesterinnen ihren Einfluss verloren?


      Die Herrin vom See wandte sich zu ihm um. Schnell hob und senkte sich ihr Brustkorb. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie barsch. »Gwydion hinterließ Avalon seine Notizen zu einer Zeit, in der die damalige Hohepriesterin nicht mehr in der Lage war, mit den Druiden aus Faelandon oder der Mondgöttin Kontakt aufzunehmen.«


      »Hatte Avalon diese übersinnlichen Kräfte verloren?«, hakte Raven nach. Er wollte die ganze Wahrheit wissen.


      »Ich denke schon«, gab sie ihm zur Antwort und senkte ihre Stimme. Ihr Blick schweifte über den See, der im Nachmittagslicht der Sonne rötlich schimmerte. »Erst jetzt, nachdem sich die Tore wieder geöffnet haben, kann ich langsam wieder in die Andere Welt sehen. Doch vieles, was sich dort in der Vergangenheit ereignet hat und was derzeit in den Königreichen geschieht, bleibt mir noch immer verborgen.« Ihre Stimme ging in ein Flüstern über. »Es scheint, als sei ich der Göttin nicht würdig.«


      Raven starrte sie an.


      Avalon schien schwach zu sein, und ihm war klar, was die Wächter nun tun mussten. Heute Nacht würde eine Neue Zeit heranbrechen. Eine Zeit, in der fortan vier Wächter die heilige Insel und deren Mysterien schützten.


      Doch mit der Schriftrolle hatte ihnen die Hohepriesterin eine Spur aus der Vergangenheit gezeigt.


      Sie würden dem längst vergangenen Hilferuf des Druiden aus Faelandon folgen, denn der König war unsterblich und sie mussten herausfinden, was mit dem Schwert des Windes geschehen war.
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      Aeryn blickte über den See. Die Sonne war tiefer gesunken und ihre Strahlen zogen einen langen Schimmer über das Wasser. In zwei Stunden ging der volle Mond auf, doch konnte die Hohepriesterin noch immer nicht die Gegenwart der Mondgöttin Cerdwen wahrnehmen. Lange hatte sie auf diese bevorstehende Nacht gewartet, in der der Mond über dem Geist von Avalon scheinen würde. Denn mit den vier Wächtern wuchs die Hoffnung in ihr, dass auch Avalon seinen ursprünglichen Einfluss wiedererlangen würde und die Fehler der Vergangenheit endlich aufgewogen waren.


      Das Jahrhundert nach der Dunklen Zeit hatte ihr Ende gefunden und der Dämon der Finsternis war besiegt, genau wie der Druide Umbra van Urgh. Nun war auch die Andere Welt für die Priesterinnen über das Trenganu-Tor wieder erreichbar. Doch Aeryn besaß noch immer nicht die Stärke einer Hohepriesterin der Alten Zeit. Das sehende Gesicht in ihr war schwach. Nur selten konnte sie den Willen der großen Göttin spüren und in die Zukunft schauen. Oftmals fehlte ihr die Orientierung, die sie in ihrer Verantwortung für die Priesterinnen geleitet hätte.


      Nun blieb der Blick der Herrin vom See auf Nagaina haften.


      Das Druidenmädchen befand sich seit drei Tagen in der Obhut von Avalon. Sie selbst hatte die verlorene Tochter im Namen der Göttin aufgenommen und von nun an war sie IHR geweiht.


      In dem orangebraunen Gewand der Novizinnen wirkte sie blass, beinahe zerbrechlich. Ein dicht gewebter, grauer Umhang bedeckte ihre Schultern. In ihren Augen stand noch immer diese unendliche Leere, die der dunkle Zauber des Dämons in ihr hinterlassen hatte. Skarok hatte von Nagaina Besitz ergriffen, sie mit seinem Hass geblendet und ihre Seele geraubt. Doch wie hatte das alles geschehen können? Sie war von einer Hohepriesterin geboren worden. Das konnte Aeryn sehen. Das sehende Gesicht verriet ihr auch, wer ihre Mutter gewesen war. Sie hieß Eleen. Doch diese Herrin vom See hatte vor über zwei Jahrhunderten gelebt. Auch wenn die Töchter Avalons sehr alt wurden, erschien ihr diese lange Lebensdauer unmöglich. Wie nur hatte das Mädchen all die Zeit überdauert?


      Das fragte sich Aeryn, seit sie ihr begegnet war, aber es blieb ihr verborgen. Nur wenig hatte sie bisher über sie erfahren. Nagaina schien von vielen Geheimnissen umwoben zu sein, die der Hohepriesterin nicht enthüllt wurden. Und aus diesem Grund war sie heute mit ihr auf das oberste Plateau des Tafelberges gestiegen. Sie erhoffte sich, dass der Zauber des Vollmondes auch im Quellbrunnen von Avalon zu spüren war. Vielleicht vermochte das Wasser, ihr oder Nagaina selbst Antworten aus der Vergangenheit zu geben. Einer Vergangenheit, die in Amaduria lag, dem magischen Land, das so lange Zeit weder von Avalon noch von der irdischen Welt aus erreichbar gewesen war.


      Gleichzeitig wollte Aeryn wissen, ob das Mädchen die Gabe des Gesichts wirklich besaß. Ihre Mutter war eine Seherin gewesen, und wenn die Göttin Nagaina diese Fähigkeit nicht genommen hatte, so würde sie in dem Brunnen die Zeiten sehen können. Sie brauchte Gewissheit, ob die Tochter tatsächlich das Wissen der Mysterien in sich trug.


      »Dies hier ist der Quellbrunnen von Avalon«, begann die Hohepriesterin ihr Gespräch mit ihr und beobachtete, wie Nagaina langsam ihre schmale Hand hob, um den Backsteinrand zu berühren. »Das Wasser dient uns nicht nur als Heilwasser.«


      Nagaina schaute kurz auf, und zum ersten Mal entdeckte Aeryn ein Funkeln in ihren ausdrucklosen Augen. Erinnerte sie sich an dessen Bedeutung?


      »Es ist magisch? Nicht wahr?«, fragte sie leise und ihre dunklen Pupillen weiteten sich für einen Augenblick. Nun wusste die Hohepriesterin, dass Nagaina hier nicht zum ersten Mal stand. In ihr floss das Blut der verborgenen Insel und auch die Mysterien lebten in ihr.


      »Ja«, antwortete Aeryn. »Das Wasser besitzt einen besonderen Zauber und ich hoffe, es wird dir etwas enthüllen. Etwas, was meinen Augen verborgen bleibt. Du hast dich abermals der Göttin geweiht. Wenn SIE es für richtig erachtet, kann dir auf diese Weise deine Vergangenheit gezeigt werden.« Aeryn trat einen Schritt zur Seite und blickte hinunter auf den See. Wie ein silbern funkelnder Ring umgab er das Ufer von Avalon. Von dem oberen Plateau des Tafelberges aus konnte sie die Nebel über dem Wasser sehen, die in der Ferne wallten.


      »Deine Mutter Eleen war nicht nur eine einfache Priesterin …«, fuhr sie fort. »… sondern die Herrin vom See. So wie ich es heute bin«, nachdenklich strich sie dabei mit der Hand über ihr Gewand. Schon seit Jahren wartete sie auf den Segen der Göttin zum Beltanefest. Doch jedes Mal waren ihr die erhofften Nachkommen verwehrt geblieben und nun begann das Mondblut bereits unregelmäßig zu fließen. Sie spürte, wie sie zitterte. Sie konnte es sich nicht leisten, alt zu werden. Nicht in einer Zeit, in der sich das Tor wieder geöffnet und eine verlorene Tochter nach Hause gebracht hatte.


      Geduldig wandte sie sich wieder Nagaina zu. »Drei Jahre nach deiner Geburt verließ Eleen Avalon, um dich zu deinem Vater nach Johor zu bringen. Du solltest für eine Weile in dem nordwestlichsten der vier Königreiche von Amaduria, in Faelandon, leben, um die Bräuche und Rituale der Druiden kennenzulernen.« Aeryn bemerkte, wie ernst Nagaina sie anschaute, jedes ihrer Worte in sich aufsog.


      »Dein Vater war ein sehr bedeutender Druide der Alten Zeit«, erklärte sie weiter. »Er besaß ein ungeheures Wissen über die Natur und kannte den Zauber, um sich mithilfe heiliger Bäume unsichtbar zu machen. Er war ein hoch angesehener Prophet und Lehrer. Doch mit der Dunklen Zeit veränderte sich die Magie in Faelandon. Seine Zauber begannen anders zu wirken, als er sie anwenden wollte … und die Bäume in Johor blühten nicht mehr.


      In jenen Tagen holte dich deine Mutter zurück. Damals warst du zwölf Jahre alt und hattest genau das richtige Alter, um mit der Ausbildung zur Priesterin zu beginnen. Aber die Trennung von deinem Vater, von Johor und Amaduria fiel dir sehr schwer.«


      »Ich habe meine Mutter kaum gekannt …«, unterbrach Nagaina flüsternd die Hohepriesterin und wich demütig ihrem Blick aus.


      »Ich weiß … du hattest acht Jahre lang keinen Kontakt zu ihr. Zu deinem Vater bestand ein tiefes Vertrauen und du warst eng mit ihm verbunden. Dagegen war dir deine Mutter eine Fremde.« Seltsamerweise konnte Aeryn in diesem Augenblick Eleens tiefen Schmerz fühlen, den sie damals empfunden hatte. Sie hatte ihre Tochter über die Jahre verloren.


      Nagaina schloss für einen Moment die Augen. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf. Es gab so vieles, was sie nicht verstand. Sie konnte sich einfach nicht an ihre Vergangenheit erinnern. Alles schien wie hinter einer unüberwindbaren Mauer verborgen zu sein.


      Wie nur hatte alles angefangen? Warum war sie der dunklen Magie des Dämons verfallen? Als eine Tochter Avalons.


      Es war still auf dem Plateau, nicht ein einziger Vogel zwitscherte in den Wolken. Nagaina spürte, wie der Nebel langsam über den See kroch und zu ihr kam, als wolle er ihr die Erinnerung an ihre Wurzeln zurückgeben.


      Ihr Herz begann zu pochen, immer schneller, und sie wurde unruhig. Aeryn bemerkte, welcher Sturm in Nagainas Innerem zu toben begann. Sie trat zu ihr, und die Berührung der Hohepriesterin war wie ein Stromschlag auf Nagainas Arm. Erschrocken öffnete das Druidenmädchen die Augen und wich zurück.


      »Es ist an der Zeit, in den Quellbrunnen zu schauen«, erklärte Aeryn. »Die Nebel verdichten sich.«


      »Warum soll mir das Wasser meine Vergangenheit zeigen?«


      »Weil du nur so verstehen kannst, was mit dir geschehen ist und die Leere in deinem Inneren verschwindet. Du musst frei sein, um dich dem Willen der Göttin zu beugen. Wenn SIE dir vergibt, dann wird SIE dir helfen zu verstehen.«


      Nagaina nickte zaghaft. Sie wollte verstehen, doch die Angst vor dem, was sie sehen würde, brannte wie zerstörerische Glut in ihrem Herzen.


      »Was muss ich tun?«, fragte sie zögernd und sah, wie der Nebel dichter und dichter wurde. Weißgraue Schwaden quollen näher, umhüllten bereits das Ufer.


      »Öffne dein Herz und löse dich von deiner Angst. Die Leere in dir ist wie ein Gefäß, das neu gefüllt werden muss«, sagte Aeryn sanft. Ihre Aura begann zu strahlen. »Berühre mit der flachen Hand das Wasser und sieh hinein in den Spiegel der Vergangenheit.«


      Nagaina nahm einen tiefen Atemzug. Das Blut pulsierte durch ihren Körper. Langsam beugte sie sich über den Backsteinrand des Brunnens. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um mit ihrer Hand das Wasser zu ertasten. Dann fühlte sie dessen kühle und weiche Berührung. Behutsam strich sie darüber.


      Sechs Wellen kräuselten die Wasseroberfläche und verzerrten das Spiegelbild des Himmels. Nagaina sah nichts.


      Entmutigt schaute sie zu Aeryn. Doch die Hohepriesterin schüttelte den Kopf.


      »Sieh hin«, flüsterte sie. »Die sechs Wellen symbolisieren die Jahre deiner früheren Ausbildung.«


      Erneut wandte Nagaina ihren Blick in den Brunnen, und als sich das Wasser beruhigt hatte, wurde es glatt wie ein Spiegel. Verzerrt tauchten die ersten Bilder auf, die sich allmählich aneinanderreihten: In der nächtlichen Dunkelheit betrat sie den Pfad am Fuße des Tafelberges. Brennende Fackeln säumten den Weg. Barfuß lief sie über die kalte Erde, ihr dünnes Gewand schleifte über den Boden. Sie war vierzehn Jahre alt, folgte einer Priesterin hinauf zum Plateau und dann durch die Felsspalte. Ihre Priesterweihe stand bevor.


      Rings um die Menhire loderten kleine Feuer und deren flackernder Schein drang ihr entgegen. Um den Steinkreis standen viele Priesterinnen und in diesem Augenblick hörte Nagaina ihren Gesang aus der Vergangenheit. Es war ein rhythmischer Vers, den sie ständig wiederholten.


      Die Hohepriesterin winkte sie in den Steinkreis.


      Nagaina betrat die heilige Stätte. Noch während sie am Altar stand, erhob die Herrin vom See ihre Arme. Ihre Aura umgab sie in einem hellen Schein. So hatte Nagaina ihre Mutter noch nie gesehen. Sie wirkte nicht mehr klein und zierlich, sondern erhaben und mächtig. Die Priesterinnen aber kamen näher und umringten beide. Ihr Gesang verstummte … doch noch bevor die Hohepriesterin ihre Hände auf Nagainas Kopf legen konnte, um ihr den Segen der Göttin zu geben, trat Eleen einen Schritt zurück.


      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie kämpfte gegen das Licht ihrer Aura bis es erlosch. Nagaina erhaschte für einen Augenblick den Gesichtsausdruck ihrer Mutter. Der Schatten von Misstrauen lag darüber und sie wehrte sich gegen den Willen der Göttin. Die Herrin vom See wandte sich ab … die flackernden Lohen am Steinkreis verglommen und damit verblasste das Bild im Quellbrunnen.


      Nagaina schaute auf. Aeryn stand ihr bleich und reglos gegenüber. Den Blick noch immer auf das Wasser gewandt, hielt sich die Herrin am Backsteinrand fest. Ihre Hände zitterten.


      »Eleen hat das Ritual der Weihe abgebrochen«, stotterte die Hohepriesterin. »Sie hat sich dem Willen der Göttin widersetzt und dich nicht zur Priesterin geweiht, so wie es vorgesehen war.« Aeryn trat einen Schritt zurück. Sie schwankte. Ihre Gedanken überschlugen sich.


      Eleen hatte Avalon mit dieser eigenmächtigen Handlung geschwächt. Sie hatte ihrer Tochter die Weihe verwehrt, weil sie in ihr nicht die Reinheit sah, sondern Angst davor hatte, dass der Zauber der Druiden stärker durch ihre Adern floss als das Blut einer Priesterin.


      Doch als Eleen im Jahre 1850 starb, gelang es ihrer Nachfolgerin nicht, mit den Druiden aus Faelandon Kontakt aufzunehmen. Jahre später schlossen sich die Tore und auf Avalon gab es keine Priesterin, die noch dazu in der Lage gewesen wäre.


      Entsetzt starrte sie die verlorene Tochter Avalons an.


      Nagaina war der Schlüssel.


      Gab die große Göttin den Priesterinnen eine zweite Chance? Konnte das Mädchen Avalon die Stärke zurückgeben, die es einst in der Alten Zeit besessen hatte? In die Welten blicken, die Zukunft vorhersehen und für das Gleichgewicht der Zaubermächte sorgen?


      Sie wusste es nicht. Doch sie war es der Tochter von Eleen schuldig. Die verwehrte Priesterweihe hatte sie zur dunklen Magie geführt, und jetzt musste Aeryn ihr helfen, dieses Schicksal zu überwinden.


      Die Hohepriesterin trat wieder an den Quellbrunnen. »Es ist an der Zeit, dich von den Spuren der Vergangenheit zu befreien«, sagte sie sanft. »Sieh weiter in das Wasser hinein. Ich muss wissen, was die Göttin dir noch zeigen möchte.«


      »Nein«, wehrte Nagaina ab und ihre Augen füllten sich mit Tränen der Auflehnung. »Ich ging fort … rannte aus dem Steinkreis. Immer weiter, bis ich die Kraftlinien von Avalon kaum noch spüren konnte.« Sie erinnerte sich daran. »Ich suchte Schutz an einem heiligen Baum …«, fuhr sie leiser fort und hielt inne. Grübelnd blickte sie über den See.


      »Was ist dann geschehen?«, hakte Aeryn nach. Bittend sah sie Nagaina an, die angestrengt nachzudenken schien.


      »Die Nebel wichen zurück …«, antwortete Nagaina kaum hörbar, »… und ich verließ die heilige Insel über das Trenganu-Tor. Die Magie des Tores gewährte mir … als Priesterin und Druidin den Durchlass.« Tief aus ihrem Herzen bohrte sich der schmerzhafte Widerstand, den sie damals gegenüber ihrer Mutter empfunden hatte, wieder nach oben.


      »Du bist nach Amaduria gegangen«, ging Aeryn zaghaft auf sie ein. Sie musste ihr noch die eine wichtige Frage stellen. »Wie konntest du die Jahrhunderte überdauern?«, fragte sie nachdrücklich. »Welcher Zauber wirkt in dir?«


      Nagaina wandte sich ab.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Doch seit ich hier bin, höre ich immerzu dieselben Worte in meinem Kopf.«


      »Was sagt die Stimme in dir?«, fragte Aeryn weiter und wurde noch aufmerksamer. »Kannst du sie verstehen?«


      »Ja«, gab ihr Nagaina zur Antwort und schaute die Herrin vom See an. »Die Umarmung mit der Ewigkeit hat dich verdammt«, antwortete sie verhalten. »Was bedeutet das?«


      Aeryn nahm einen tiefen Atemzug. Sie wusste es nicht. Doch wessen Stimme drang zu der verlorenen Tochter? »Dann sieh noch einmal in den Quellbrunnen. Vielleicht findest du darin eine Antwort«, forderte sie Nagaina noch einmal auf und hoffte selbst, mehr darüber zu erfahren, denn sonst konnte sie dem Mädchen nicht helfen.


      Nagaina berührte den Backsteinrand und lehnte sich darüber hinweg. Ein weiteres Mal strich sie mit der Hand über das Wasser und diesmal zeigten sich ihr sofort die Bilder. Sie sah, wie ihr Vater zitternd vor ihr stand. Er hatte Angst. Sein Gesicht war in die grobe Wolle seines grauen Umhangs gehüllt und tiefe Furchen zeichneten seine Stirn. Lange starrte er sie an, bis er sich auf den Holzschemel setzte, der neben einem Tisch stand. Im Kamin züngelten unruhig wilde Flammen.


      Seine Lippen begannen sich zu bewegen und Nagaina beugte sich noch tiefer über den Backsteinrand. Sie wollte seine Worte verstehen.


      »Die … Kraft … des … Mondes …«, drang es wie ein Rauschen in ihr Ohr. Sie musste sich konzentrieren, bis sie ihn deutlich verstand. »… wandelt sich, mein Kind, und mein Leben neigt sich dem Ende zu.«


      Mit einer Handbewegung setzte ihr Vater die Kapuze ab, dabei sah Nagaina die blauen Tätowierungen, die er schon sein ganzes Leben über seiner rechten Schläfe und der Wange trug. Eine doppelte Spirale, die in sich geschlossen war. Seine Stirn zierte die Ingwaz-Rune in Form einer Raute. Sie stand für die spirituelle Kraft der Vorfahren.


      »Gestern war ich in Juamé und sprach mit den Druiden des Königs«, hörte sie ihn sagen. »Sie fürchten um seine Macht als Hüter des Schwertes aus Avalon. Seltsame Schattenwesen dringen in unser Land, und die schwarzen Alben aus Ruadhan besitzen die Macht, die heiligen Bäume zu zerstören, aus denen wir unsere Kraft schöpfen. So etwas hat es noch nie gegeben. Der Zauber des Windes in unserem Land wird bereits schwächer. Der König verliert seine Macht.«


      Nagaina sah in dem Wasserspiegel der Vergangenheit, wie sehr ihr Vater zitterte, und sie versuchte angestrengt, sich an das Gespräch vor über zweihundert Jahren zu erinnern.


      »Während du bei deiner Mutter auf der heiligen Insel warst, kam der Tod nach Faelandon. Die junge Frau des Magiers aus dem Königshaus und ihre Tochter wurden auf dem Weg nach Avalon ermordet, durchbohrt von einem Pfeil, der das Zeichen der Erde trug. Auch sind einige Druiden aus unserer Gemeinschaft spurlos verschwunden, wie der junge Diodorus. Erst im letzten Winter traf ich ihn frierend an den Nordbergen. In seinem Oberschenkel steckte ein Todespfeil.« Nachdenklich zog er die Stirn in Falten und strich mit der Hand darüber. Seine Stimme wurde leiser. »Diodorus rang mit dem Tod, der langsam von seinem Körper und seiner Seele Besitz ergriff. Zitternd hielt er eine Phiole in der Hand und sagte, dass der Inhalt seine Verletzungen heilen würde. Er bat mich, ihn daraus trinken zu lassen und ich hielt den Rand des Gefäßes an seine Lippen. Doch noch bevor die Flüssigkeit in seinen Mund tropfte, floss der letzte Atemzug aus seinem Körper. Ich konnte ihn nicht retten.«


      Nagaina schaute auf.


      Die Hohepriesterin starrte ausdruckslos in den Quellbrunnen und Nagaina wusste, dass auch Aeryn wieder ihren inneren Blick geöffnet hatte, um sie auf dem Weg in die Vergangenheit zu begleiten.


      Was aber wollte ihr Vater mit der Geschichte von Diodorus’ Tod sagen?


      In sich gekehrt kniff Nagaina die Augen zusammen. »In der letzen Nacht erschien mir deine Mutter im Traum«, hörte sie ihren Vater sprechen. »Sie ruft verzweifelt nach dir und bittet dich zurückzukommen.« Seine Stimme versagte. Nur noch ein Flüstern war zu hören. »Eleen sprach von einem großen Unheil. Mein Kind …«, wisperte er. »Du musst dem Ruf der Herrin vom See folgen. Ich habe nicht die Kraft, dich zu begleiten. Deshalb bitte ich dich, diesen Trank von Diodorus zu dir zu nehmen. Er wird dir die Kraft geben, in den Süden zu gelangen, ohne dass die schwarzen Alben dir Schaden zufügen können. Sein Zauber kann dich vor den Todespfeilen beschützen und die Druidenmagie wird in dir unsterblich.«


      Nagaina sah, wie ihr Vater die Phiole aus der Tasche zog. Sie glänzte golden. Dann füllte er auf dem Tisch einen Becher mit Wasser. Drei Tropfen einer roten zähen Flüssigkeit perlten hinein. Und mit einem Mal musste sich Nagaina am Rand des Brunnens festhalten, denn sie zitterte am ganzen Körper.


      Sie erinnerte sich. Ihr Vater hatte ihr den Becher gereicht und sie trank daraus. Quälend langsam breitete sich die Erinnerung in ihrem Kopf aus.


      Nagainas Finger krallten sich in die Backsteine des Brunnenrandes und sie schloss die Augen. Noch einmal spürte sie, wie der Trank sie verändert hatte. Die kalte Flüssigkeit hatte sich blitzschnell durch ihren Körper geschlängelt und jede Zelle mit einer verwunschenen Umarmung erfasst.


      Doch ihr Vertrauen zu ihrem Vater war grenzenlos gewesen, und als sie die Augen wieder öffnete, erblickte Nagaina in dem Wasser des Brunnens den Angriff der schwarzen Alben auf Johor. Die Dämonen der Finsternis stürmten die Burg, brannten die Häuser der Druiden nieder und mordeten. Einer der Todespfeile traf ihren Vater in die Brust. Und noch einmal musste Nagaina mit ansehen, wie er in ihren Armen starb. Sie hielt ihn fest und gab ihm ein Versprechen mit in den Tod. Sie würde Amaduria verlassen, um zu ihrer Mutter nach Avalon zu gehen.


      Nagaina schaute auf. »Was hat mir mein Vater zu trinken gegeben?«, fragte sie und ihre Stimme klang spröde.


      »Ich weiß es nicht«, sprach Aeryn. »Doch die Göttin möchte dir noch mehr zeigen. Sieh weiter in den Quellbrunnen!«


      Nagaina gehorchte. Sie sah die unendlich vielen Bilder von Krieg und Zerstörung aus der Dunklen Zeit. Überall stiegen schwarze Rauchschwaden aus den Dörfern und Burgen in Faelandon auf, und mit dem Heer der schwarzen Alben schoben sich die grauen Nebel aus Mohador über das Königreich.


      Nagaina sah sich selbst. Wie sie versucht hatte, die Grenze zu den südlichen Königreichen zu überqueren. Doch seltsame Krieger, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, hinderten sie daran. Das Trenganu-Tor nach Avalon blieb unerreichbar.


      Verzweifelt hatte sie sich einige Monde im Kiratannenwald vor den Alben versteckt und floh dann in die unbewohnten Moraberge nach Norden. Tagelang war sie dort umhergeirrt, bis ein Licht den Horizont erhellte, das die furchtbaren Schreie des Landes verstummen ließ.


      Mit diesen Bildern erinnerte sich Nagaina, dass ihr in jener Nacht die Hohepriesterin das einzige Mal im Traum erschienen war. Ihre Mutter hatte ihr auf diese Weise erzählt, dass die Wächter den Dämon der Finsternis besiegt und sein Heer nach Tamelos in den Abgrund des Vergessens verbannt hatten. Sie hatte ihre Tochter ein letztes Mal gebeten auf die verborgene Insel zurückzukehren, denn die Magie der Tore würde fortan über die Jahre mit jedem Tag schwinden. »Amaduria entrückt der Zeit«, hatte sie gesagt. »Bald wird es weder eine Verbindung zur irdischen Welt noch nach Avalon geben.«


      Nagainas Augen füllten sich mit Tränen und sie wusste erneut, wie hilflos sie sich in diesem Augenblick gefühlt hatte. Ihre Mutter war ihr erschienen und dennoch war sie bereits unerreichbar weit weg gewesen.


      Dann zeigte ihr der Quellbrunnen die seltsamen Krieger.


      Noch viele Jahre hatte sie versucht, das Trenganu-Tor zu erreichen, doch diese Kämpfer waren zahlreicher geworden. Sie verbargen sich hinter Nebeln und wallenden Wasserwänden und zogen so eine unüberwindbare Grenze im Süden von Faelandon. In ihren schwarzen Rüstungen und den bemalten Gesichtern wirkten die Krieger bedrohlich. Sie waren mit Schwertern, Streitäxten und Langbögen bewaffnet. Ihre unnachgiebigen Speere hinderten Nagaina daran, das Tor nach Avalon zu erreichen.


      Aeryn trat erschrocken einen Schritt zurück. Ihr Atem floss schnell durch ihre Lungen und sie schaute zu dem Mädchen. Warum hatten die Krieger sie nicht als Tochter Avalons erkannt?


      Doch Nagaina starrte weiter in den Quellbrunnen. Sie war blass und konnte ihren Blick nicht vom Wasser abwenden. Wie gebannt schaute sie hinein.


      Aeryn trat zu ihr. Auf der spiegelglatten Oberfläche zeigte sich die Begegnung von Nagaina mit der Mondgöttin Cerdwen.


      Die Augen von Cerdwen blitzen auf. Ein Windstoß fuhr durch die schwarzen Haare der Göttin, wirbelte ihr langes Kleid bedrohlich auf, bis sie ihren bronzenen Stab erhob, der die drei Phasen des Mondes zeigte.


      Nagaina ließ den Backsteinrand des Brunnens los und hielt sich die Ohren zu. Doch die Worte waren in ihrem Kopf und drangen in diesem Augenblick erneut in ihr Bewusstsein. Sie wusste, welch düstere Wahrheit ihr damals prophezeit worden waren.


      »Egal, was du tust, Nagaina … Die Umarmung mit der Ewigkeit hat dich verdammt«, ertönte die Stimme der Göttin wie ein schneidendes Schwert. »Die Schatten des Mondes werden dich verfolgen und du wirst ihrem Zauber nicht widerstehen können.«


      Daraufhin verschwand Cerdwen und hinterließ auch in Aeryns Gesicht Spuren der Blässe. So hatte sie die Mondgöttin noch nie gesehen.


      Jetzt aber wusste die Hohepriesterin, dass Nagaina die mächtige Stimme der Göttin gehört hatte. Wie war das möglich? Wenn Aeryn selbst der Kontakt zu Cerdwen verwehrt blieb.


      Nagaina schwankte. »Ich will nichts mehr sehen«, sagte sie schwach und trat zwei Schritte zurück. »Was dann geschehen ist, weiß ich. Wie es zu der Begegnung mit Skarok und Umbra van Urgh kam. Doch ich war bereits verloren, durch den Trank, den mir mein Vater gab. Nicht wahr?«, fragend schaute sie die Herrin vom See an und ihre leisen Worte klangen verzagt. »Ich konnte mein Versprechen an ihn nicht halten, und mit der Zeit begann die Erinnerung an Avalon zu verblassen.«


      »Das denke ich nicht«, entgegnete ihr Aeryn. Sie trat zu ihr, ohne das Mädchen ein zweites Mal zu berühren. »Unsere Mysterien leben noch immer in dir. Du hast sie nicht verloren. Das Wissen darüber ist nur deinem Bewusstsein entrückt … so wie Amaduria der Zeit entschwand.« Langsam schweifte der Blick der Hohepriesterin über den See. Die Sonne war bereits zur Hälfte im funkelnden Wasser versunken. »Die große Göttin hat dir all das gezeigt, damit deine Erinnerungen nach und nach zurückkehren. Du wirst deinen Platz auf Avalon finden, denn wir werden das Rätsel des Trankes aus der Phiole enthüllen«, ermutigte sie Nagaina.


      Das hoffte Aeryn tatsächlich. Sie zweifelte nicht daran, dass das Mädchen eine würdige Tochter Avalons war. Doch warum hatten die Krieger sie nicht als solche erkannt?


      Dennoch. Sie trug erstaunliche Kräfte in sich, besaß das Gesicht. Ihre Wahrnehmung war außerordentlich stark und sie war in der Lage, die Stimme der Mondgöttin zu hören. Jene war eine Manifestation der großen Göttin, gab dem Mond seine wandelnde Gestalt und besaß den Kessel der Weisheit. Sie herrschte in Amaduria über den Zauber der Elemente Luft und Erde.


      In dem Quellbrunnen spiegelte sich nun der Abendhimmel.


      Nagaina schaute zum Firmament und dachte über Aeryns Worte nach. Die Mysterien von Avalon lebten auch in ihr?


      War es das, was sie mit einem Mal spürte? Sie konnte den vollen Mond noch nicht sehen. Aber über den Horizont drang eine nährende Kraft zu ihr und gab ihr Stärke.


      Bedächtig ging sie näher an den Rand des Plateaus.


      Etwas hatte sich verändert.


      Bevor die große Göttin ihr die Wahrheit offenbart hatte, war sie taub für jedwede Empfindung gewesen. Aber mit dem Schmerz der Vergangenheit wich die kaum zu ertragende Leere aus ihrem Körper. Und sie hoffte, die Pein der Verdammung nun endlich zu verlieren.
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      Raven schaute zu den schmal aufragenden Türmen mit den runden Spitzdächern vor dem Felsgestein des Tafelberges. Im Licht der untergehenden Sonne strahlte das Gestein in einem warmen Orangeton.


      Avalon hatte den Lichtelfen vor über zwei Jahrhunderten Schutz geboten und einige wenige von ihnen gerettet. Er wandte sich ab und schaute in Esmés Gesicht. Sie war nun eine Lichtelfe, umgeben von einem zarten Schleier heller Strahlen, die sich zu einem leuchtenden grünen Schimmer verwoben.


      Er griff nach ihrer Hand, strich sanft darüber. Seit ihrer Verwandlung fühlte sie sich anders an, sie war kein Mensch mehr. Ihre Haut war weich und glich einer seidenen Umhüllung, die ihre Lichtgestalt formte.


      Er schaute sie an. Ihr Blick schweifte nachdenklich über den See, dorthin, wo die Nebel in der Ferne wallten.


      »Esmé?«, fragte er behutsam. »Ich muss mit dir sprechen.« Raven berührte ihre Schulter und sie wandte sich ihm zu. Ihre grünen Augen strahlten in einer unwiderstehlichen Intensität und er spürte ihre Liebe in seinem Herzen.


      »In meiner Erinnerung ist ein Name erwacht«, sagte sie zu ihm. »Die Lichtelfen nennen mich anders.«


      Raven horchte auf.


      »Vor Tagen bereits fragte mich Nimaron, ob der Geist von Avalon mich nach der Verwandlung mit meinem richtigen Namen angesprochen hat«, fuhr sie fort. »Doch erst die Vision im Quellbrunnen verriet ihn mir, denn das Wasser darin zeigte zum ersten Mal mein Spiegelbild.«


      Raven schaute sie erstaunt an. Er wusste von dem Zauber des Brunnens, der den Priesterinnen diente und offensichtlich auch den Lichtelfen.


      »Im Volk der Lichtelfen heiße ich Aylórien«, antwortete sie ihm. »Esmé nannten mich meine irdischen Eltern.«


      »Aylórien«, wiederholte Raven langsam und lächelte. Doch dann wurde er wieder ernst. »Du hattest eine Vision? Was hast du gesehen?«, hakte er nach. Er vertraute ihr und wusste, dass sie Dinge erblicken konnte, die den Wächtern verborgen blieben.


      »Sanfte Wesen, die spiralförmig gewundene Hörner auf ihren Köpfen trugen. Sie waren in einem Wald, der sie wie ein Hüter umgab«, sprach sie. »Eines der Wesen rief nach mir. Doch es war nicht nur sein Ruf. Ich wollte es berühren, ihm über die tizianfarbene Mähne streichen, doch das Wasser trennte uns.« Nachdenklich zog sie ihre Hand zurück und trat einen Schritt zur Seite. »Seit die Tore nach Amaduria sich wieder geöffnet haben, drängt Nimaron mich und Yávem, in das Land der Lichtelfen zurückzukehren. Wir müssen die Quelle des Selangore finden und uns mit dem Licht der smaragdgrünen Sonne verbinden.«


      »Warum?«, fragte Raven. »Ihr seid doch schon so lange auf Avalon«, entgegnete er. »Weshalb müsst ihr euch mit jenem Licht verbinden?«


      »Die Lichtelfen brauchen das Wasser aus der Quelle, um die Kraft dieser Sonne empfangen zu können. Erst durch ihre Strahlen werden wir mächtig«, antwortete Aylórien. »Nimaron hat bereits alle Vorkehrungen getroffen, und seitdem ich ihr von meiner Vision erzählt habe, ist sie noch ungeduldiger.«


      Raven zog die Stirn in Falten. »Weiß sie etwas über die Wesen oder den Wald, der sie umgibt?«, fragte er. Nimaron war eine sehr weise Lichtelfe, die älteste Seele unter denjenigen, die gerettet wurden. Was verursachte diese Dringlichkeit in ihr?


      »Ja,«, sprach Aylórien. »Sie sieht darin einen Hinweis. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für unser Volk. Es ist möglich, dass nicht alle Lichtelfen von dem Dämon der Finsternis ausgelöscht wurden. Der magische Feenwald birgt vielleicht ein Geheimnis. Deshalb werden wir nach dieser Vollmondnacht das Loran-Tor betreten. Wir müssen in Amaduria nach den Überlebenden unseres Volkes suchen.« Sie schaute Raven traurig an. »Denn bisher sind wir nur zu dritt,« flüsterte sie. »Viel zu wenige Lichtelfen, um die göttliche Liebe in das Universum zu tragen.«


      »Die Lichtelfen tragen die Urkraft des Lebens in die Welten?« Raven war erstaunt. »Aber dann seid auch ihr Dienerinnen der Göttin, genau wie die Priesterinnen.«


      Aylórien lächelte schwach. »In gewisser Weise sind wir das«, sagte sie. »Unser Licht strahlt zu allen Wesen und schenkt ihnen Güte.«


      Raven erblickte das Hexagramm auf ihrem Unterarm. Eine kreisrunde dunkelgrüne Linie umschloss einen sechseckigen Stern aus zwei Dreiecken. Darum rankte sich ein doppelter Blütenkranz aus zwölf Lotusblättern. So hatte der Geist von Avalon es ihr auf die Haut gehaucht.


      Das Zeichen für die Vereinigung der Blutlinie Merlins mit den Lichtelfen. Er wusste aus den vergangenen Tagen, dass sie beide für das Leben des jeweils anderen lebten, aber auch für die Zukunft von Amaduria. Und er hatte keine Ahnung, was dort in der Anderen Welt geschehen war, nachdem sich die Tore geschlossen hatten.


      »Kann Nimaron in das Land der Lichtelfen sehen?«, fragte er. »Hat es die Dunkle Zeit überdauert und gibt es die Quelle des heiligen Flusses überhaupt noch?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Aylórien. »Nimaron ist sehr still. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie Yávem und mir etwas verschweigt, um uns nicht zu beunruhigen.«


      »Dann versprich mir, dass du in Amaduria wachsam sein wirst«, bat Raven sie.


      Aylórien schaute ihn ernst an. »Was weißt du?«, hakte sie nach.


      »Die Hohepriesterin gab mir eine alte Schriftrolle von Gwydion, geschrieben vor mehr als einem Jahrhundert«, antwortete Raven. »Etwas scheint in der Vergangenheit mit dem unsterblichen König von Faelandon geschehen zu sein; etwas, was das Schwert des Windes in Gefahr gebracht hat. Doch die Wächter konnten der Nachricht damals nicht mehr nachgehen. Die Andere Welt entrückte der Zeit.«


      »Ihr werdet der alten Spur folgen, nicht wahr?«, nahm Aylórien an.


      Raven nickte. »Deshalb wollte ich mit dir sprechen«, antwortete er. »Sobald Evolet und Quinlan unterwiesen sind. Wir brechen morgen nach Sonnenaufgang auf, wenn sich die Säulen des Wassers erheben und das Trenganu-Tor sich öffnet.« Er trat einen Schritt näher zu ihr. »Ich weiß nicht, was uns in den Königreichen erwartet«, flüsterte er. »Deshalb möchte ich dich bitten, nicht unbewaffnet nach Amaduria zu gehen. Und setze deine Fähigkeiten der Geistwanderung ein, wenn du mich brauchst.«


      Aylórien starrte ihn an. »Aber der Dämon der Finsternis wurde besiegt«, entgegnete sie. »Und das Heer der schwarzen Alben konnte sich aus dem Abgrund des Vergessens nicht befreien.«


      »Ich weiß«, sagte er. »Jedoch kann die Hohepriesterin nicht ungehindert in die Andere Welt sehen. Das Gesicht verwehrt sich ihr. Das … war in der Alten Zeit niemals so.«


      »Ich werde aufpassen«, versprach sie ihm und berührte seinen Arm. Sie liebte Raven, und in seiner Nähe zu sein, gab ihr Halt. Nachdenklich fuhr sie mit den Fingern über seine Haut, zog die Hand jedoch sogleich zurück. Als sie ein Mensch war, hatte er sich anders angefühlt. Jede Berührung war von einer behaglichen Wärme durchströmt gewesen, die sie jetzt mit ihrem Lichtkörper nicht mehr fühlen konnte.


      Verwirrt schaute sie ihn an. An ihrer Liebe zu ihm hatte sich nichts geändert. Nur ihre Sinne waren anders, es waren nun die einer Elfe.


      Raven nahm sie in seine Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie fühlte den Druck seiner Lippen auf ihrer Haut und schloss die Augen. Doch nichts kribbelte in ihrem Bauch, so wie sie es als Mensch empfunden hatte. Noch immer fühlte sie ein tiefes Vertrauen zu ihm, wusste, dass er zu ihr gehörte, schon lange Zeit. Aber das Gefühl des Geborgenseins war schwächer.


      Allmählich brach die Dunkelheit der Nacht herein und Raven löste sich aus der Umarmung. »Ich werde Evolet zur Unterweisung begleiten«, sagte er und strich Aylórien über das kastanienbraune Haar, dessen Strähnen im Schein ihres hellen Lichtes glänzten. »Deshalb muss ich jetzt gehen.«


      Doch er konnte es nicht. Nicht, ohne sie noch einmal geküsst zu haben. Er zog sie zu sich heran und seine Lippen pressten sich auf die ihren. Aber es war nur die Wärme des Lichtes, die ihn berührte. Er wusste, dass ihre Seelen miteinander verbunden waren. Und dennoch war es anders.


      Sie war kein Mensch mehr. Die Wärme ihres Lichtes glich nicht dem auflodernden Feuer, das in einem menschlichen Kuss lag.


      Er schaute Aylórien an. Sanft strich er über ihr blasses Gesicht. Es pulsierte kein Blut durch ihren Körper und daher fehlte die Röte, die sein Kuss ihr früher auf die Wangen gezaubert hatte.


      Verlegen nahm er sie in seine Arme. Er wollte diesem Empfinden nicht eine so immense Bedeutung geben. Seine Liebe war immer noch dieselbe.


      »Dann sehen wir uns in Amaduria«, sagte Aylórien und ein Hauch von Schwermut lag in ihren Worten. Sie trat einen Schritt zurück.


      Ihre Schicksale waren eng miteinander verwoben und seine Liebe hatte sie auf dem Pfad des Verstehens bis hierher begleitet. Nun brach für sie und die Wächter eine neue und unbekannte Zeit in der Anderen Welt an.
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      Am westlichen Himmel ging der volle Mond auf. Prächtig erhob er sich in seiner strahlenden goldgelben Größe über dem See und hinterließ seine funkelnde Spur.


      Raven stand zusammen mit Evolet am Fuße des Tafelberges. Als Wächter betrat er den schmalen Pfad, der zu dem Plateau führte. Links und rechts säumten dicht gewachsene Buchen aber auch Eichen den Weg. Allmählich stieg das Gelände an und während er nach oben ging, fühlte er Freude und Schmerz zugleich. Vor vierzehn Tagen erst hatte er gemeinsam mit seinem Großvater Cranos und seinem Bruder Ian den Berg erklommen, in der Phase des Neumondes, um seine eigene Unterweisung im Steinkreis zu erfahren.


      Doch jetzt war Cranos tot. Er hatte seine Magie und all seine Kraft für das Leben von Evolet gegeben. Raven spürte, dass sein Großvater bereits mit dem Geist von Avalon verschmolzen war, an dem Ort, an dem all die Nachkommen von Merlin vereint waren. Im Steinkreis.


      Raven schaute sich nach Evolet um. Seine Schwester trug ein festliches dunkelrotes Kleid, das unter ihrer Brust mit braunen Bändern geschnürt war. Darüber hüllte ein brauner Umhang ihren Oberkörper und ihren Kopf ein. Die schwarzbraunen Haare hingen in vielen Zöpfen lang über ihre Schultern.


      Sie blickte zu ihm auf. Und er wurde sich wieder der Intensität ihrer saphirblauen Augen bewusst. Sie leuchteten in einer unbeschreiblichen Klarheit und Reinheit, wie das Flusswasser aus der Tiefe eines Gletschers.


      Raven reichte ihr seine Hand. »Gleich sind wir auf dem Plateau«, sagte er und zog sie behutsam den letzten Schritt nach oben. Die Bäume gaben den Blick auf die glatte Felswand frei. Mehrere Meter ragte der Fels in die Höhe und der Schimmer der beginnenden Nacht tauchte das Gestein in blaues Licht.


      Von hier oben konnten beide über den See blicken. Am Ufer formierten sich die Nebel durch die stärker werdende Energie des Mondes zu dichten Schwaden. Avalon machte sich bereit für das Ritual der Unterweisung der letzen beiden Nachkommen des Merlin. Evolet und Quinlan.


      Raven konnte bereits die Kraft des Steinkreises spüren. Wie ein Magnetfeld zogen ihn die langen Steine an. »In der Felswand befindet sich ein verborgener Durchgang«, sagte er. »Dort musst du hindurch, um auf die andere Seite zu gelangen. Ich werde dir folgen.«


      Er wies seiner Schwester den Weg. Schritt für Schritt näherten sie sich der Spalte, die zu dem Steinkreis führte. Raven berührte die Felswand, und die Kraft der Ahnen, die dahinter pulsierte, ergriff ihn bereits hier.


      Schon frühzeitig hatte Raven eine besondere Verbindung zu diesem Ort gespürt. Ihm waren schon vor seiner Unterweisung Fähigkeiten zuteilgeworden, die seine Geschwister nicht besaßen. Denn er war derjenige, der genau hundertzwanzig Jahre nach seinem Großvater geboren worden war. In dem wiederkehrenden Zyklus, der einen bedeutenden Wächter hervorbrachte. Doch er war noch mehr. Durch ihn gab es eine Verbindung zwischen der Blutlinie Merlins und den Wesen des Lichtes.


      Behutsam schob er die dicht gewachsenen Efeuranken zur Seite. Die dunkle Gesteinspalte klaffte vor ihnen auf.


      Einen Moment lang zögerte Evolet. Dann raffte sie ihr Kleid zusammen und betrat den Durchgang. Die gewundene Kluft führte über glitschiges Gestein. Evolet musste sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren. Gut zwanzig Meter lief sie durch die Dunkelheit des Felsens, bis ihr im Dämmer der Nacht das Licht des Vollmondes entgegenschimmerte.


      Raven war dicht hinter ihr, als sie die Lichtung betrat. Einige Sekunden hielt sie den Atem an. Der Steinkreis lag eingebettet in das umliegende Felsgestein und umschloss mit seinen senkrecht in den Himmel ragenden Menhiren kreisförmig einen steinernen Altar. Es war ein Dolmen, der aus zwei senkrecht in der Erde stehenden Steinen bestand, auf denen eine quadratische Steinplatte lag.


      »Als ich das erste Mal hier stand, stockte mir auch der Atem«, flüsterte Raven und lächelte.


      »Es ist unbeschreiblich«, erwiderte Evolet. Sie spürte die Kraft, die aus dem inneren der elf Steine quoll und sie anzog. Unwillkürlich trat sie einen Schritt nach vorn.


      Nebelschwaden schoben sich über die Felswand und Raven blickte in den Himmel. »Es ist Zeit«, sagte er. »Betritt den Steinkreis, in dem sich die Zauberkraft und das Wissen unserer Vorfahren vereint.«


      Der volle Mond hatte sich weiter erhoben. In seiner gelborangenen Pracht erschien er viel größer als über Irland. Seltsamerweise leuchteten um ihn herum unzählige Sterne, die in seinem Licht nicht verblassten. Zarte Wolkenschleier zogen vorüber, als Evolet neben einem mehr als mannshohen Menhir den Steinkreis betrat.


      Mit einer Hand strich sie über die kalte Oberfläche des rauen Steins. Dann schloss sie die Augen und betrat mit dem nächsten Schritt den Geist von Avalon, um seine Stärke zu erfahren.


      Sofort fühlte sie die Strömung, die sie sanft umfloss, sich wie ein Schleier um sie legte. Voller Erwartungen lief sie in das Kraftfeld hinein. Evolet streckte langsam ihren Arm aus und bewegte ihre Finger. Als würde sie warmes Wasser berühren, das aus einem tosenden Wasserfall quoll, konnte sie einen weich nachgebenden Widerstand spüren.


      Sie öffnete die Lider.


      Die langen Steine verschwammen zu einem Meer aus hellen Strahlen. Sie hatte das Gefühl, sich durch Sirup zu bewegen und ging langsam auf den steinernen Altar zu. Hier vereinte sich die starke Energie des Mondes mit der Kraft der Nachkommen des Merlin.


      Vor dem Dolmen blieb sie stehen und lauschte dem sanften Rauschen, das in ihre Ohren drang, bevor sich der Nebel über den Altar schob.


      Nur einen Atemzug später erschien vor ihr die Silhouette einer männlichen Gestalt. Doch Evolet wusste sogleich, welcher ihrer Ahnen zu ihr kam, und Tränen füllten ihre Augen.


      Voller Sehnsucht hob sie die Hand, während der Nebel die Erscheinung ihres geliebten Großvaters freigab. Lächelnd trat er auf sie zu. In der rechten Hand hielt er wie zu Lebzeiten seinen Stab Lorgos.


      Evolet fiel in seine Arme, und die Berührung mit ihm erfasste sie wie ein pulsierender Stoß, der durch ihre Brust floss und ihren ganzen Körper durchströmte, als würde sie sich mit der Unendlichkeit verbinden. Mit jedem Atemzug strömte die Magie in sie hinein.


      Ihr Kopf begann zu schmerzen.


      Zitternd strich sie über den lilienweißen Umhang, der über Cranos’ Gestalt fiel. Seltsam kribbelnd fühlte sich dieser an. Und Evolet konnte deutlich eine Art Körper wahrnehmen. Jedoch fühlte der sich anders an als in ihrer Erinnerung.


      »Du hast dein Leben für mich gegeben …«, schluchzte Evolet und löste sich aus der befremdlichen Umarmung. Das starke pulsierende Kribbeln ebbte ab, ohne jedoch ganz zu verschwinden.


      In ihrem schmerzenden Kopf vernahm Evolet seine Stimme.


      »Meine Zeit war gekommen … aber ich bin so lange bei dir geblieben, bis Raven und Ian die Magie des Thondan-Tores bannen konnten. Du warst noch keine Wächterin und die Macht des Dämons hätte dich zerstört, wäre ich nicht in deiner Nähe gewesen. Mein Schutzzauber auf Rocca Lovo hat deine Entführung nicht verhindern können. So tat ich alles, was noch in meiner Macht stand, um dein Leben zu retten. Es war meine Bestimmung.«


      Evolet schwankte unter der Last der Erinnerung an das Thondan-Tor und den Kampf gegen den Dämon der Finsternis, gegen den Druiden Umbra van Urgh und gegen Nagaina. Doch zwei Wächter vereint mit den Wesen des Lichtes hatten das Böse besiegt. Und jetzt stand sie hier, um ebenfalls eine Wächterin zu werden, genau wie ihre Brüder.


      Mit einer Handbewegung schob Cranos seine Kapuze nach hinten. Seine Augen hatten ihr saphirblaues Strahlen verloren, auch seine grauen Haare waren weiß geworden und hingen lang über seine Schultern. Im Schein des Mondes umgab ihn ein heller Lichtschleier. Er wirkte wie ein weiser Mann: fremd und doch vertraut im Schatten der Illusion. Oder war die Begegnung real?


      Voller Erwartung schaute Evolet ihn an. Das Gefühl von fließendem Wasser und das pulsierende Kribbeln waren noch immer gegenwärtig und strömten in sie hinein.


      »Ich übertrage dir mein Wissen über die Andere Welt, das bis in die Alte Zeit zurückreicht«, sagte Cranos. »Doch lass mich dir etwas erklären: Das Leben besteht aus den vier Elementen: Luft, Erde, Wasser und Feuer. Amaduria ist in vier Königreiche geteilt, die der Kraft jener Elemente unterliegen.«


      Eine Woge der Erschöpfung überkam Evolet, Worte aber auch Bilder strömten in ihren Kopf und Cranos berührte sie kurz am Oberarm. Die Berührung wirkte wie ein Blitz, der ihren Arm durchzuckte. Aufmerksam hörte sie ihrem Großvater zu.


      »Doch um die Kraft der Elemente im Gleichgewicht zu halten, schenkten die Priesterinnen von Avalon noch lange vor der Alten Zeit, als die Insel sich noch in der irdischen Welt befand, den Königreichen bedeutende magische Gegenstände. Diese Gegenstände sollten den Zauber aller Wesen im Gleichgewicht halten und vier Hüter sorgten für deren Schutz.«


      Evolet spürte, wie seine Worte ihren Geist durchdrangen und ihren Körper erfassten.


      »Nun …«, flüsterte er. »Der Hüter des brennenden Speeres ist der Feuervogel. Im Königreich Labuana, dort, wo sich auch das Tor der Wächter befindet«, fuhr Cranos fort. »In uns tragen wir seit Anbeginn unserer Zeit die Kraft des ewigen Feuers, symbolisiert durch Vanu. Obwohl Raven seit vielen Jahrhunderten der Erste ist, der ihn rufen kann.«


      Evolets Beine zittern immer mehr. Es kam ihr vor, als söge sie durch alle Poren in ihrem Körper einen Teil der Vergangenheit von Amaduria in sich auf.


      »Es gibt noch etwas, was ich dir geben möchte«, sprach er weiter. »Nicht nur das Wissen über Amaduria wird auf dich übergehen, auch die Gabe, Visionen über Ereignisse der Anderen Welt zu erfahren.« Cranos griff nach ihrer Hand und ehrfurchtsvoll blickte sie ihrem Großvater in die grauen Augen, die einst das Strahlen ihrer eigenen besessen hatten.


      »Nimm das Symbol unserer Macht, als Zeichen unseres Bundes. Jeder der vier Wächter trägt einen Ring.« Mit diesen Worten ließ Cranos sie los und Evolet spürte die Schwere des silbernen Metalls in ihrer Hand. Sie umschloss den Ring mit den Fingern.


      »Der magische Ring, übergeben unter der Energie des vollen Mondes, wird dich zu einem weiteren Zauber befähigen. Fortan wirst du in der Lage sein, andere Gestalten anzunehmen und den Wind, den Sturm und den Regen zu beeinflussen. Du wirst die Gabe besitzen, die Zeit für einen Moment stillstehen zu lassen, um Dinge in der Gegenwart so zu verändern, dass Avalon deinen Schutz erfahren kann.«


      Daraufhin wandte sich Cranos um. Doch bevor seine Gestalt im Licht des Mondes mit den Menhiren verschmelzen konnte, rief Evolet nach ihm.


      »Werde ich der Magie der Dämonen noch einmal gegenübertreten müssen?«, fragte sie ihn kaum hörbar.


      Cranos blieb stehen. »Deine Angst vor der dunklen Magie ist noch immer groß«, sagte er nachdenklich und schaute sie an. »Das ist nicht gut, denn in Amaduria wirst du den Schatten des Mondes begegnen.«


      Cranos trat noch einmal einen Schritt auf sie zu. Dann hob er seine Arme in den Himmel, wobei er Lorgos noch immer in den Händen hielt. Er schaute hinauf und bat die Ahnen um eine Antwort.


      Evolet sank auf die Knie. Der Schleier des Mondes legte sich wie ein Band um sie und ein letztes Mal ertönte die Stimme ihres Großvaters.


      »In Amaduria wird dir dein Schutztier begegnen. Ein Wesen, das mit der Sonne verbunden ist. Es wird nach dir suchen, sobald du das Trenganu-Tor verlassen hast. Nimm die Verbindung zu ihm an. Es wird dich behüten und dir deine Angst vor den Schatten nehmen.«


      Evolet schaute auf. Doch noch ehe sie Cranos fragen konnte, woran sie ihr Schutztier erkennen würde, war er bereits verschwunden.


      »Ich werde in deinen Gedanken sein«, hallte es wie ein flüsterndes Echo durch den Steinkreis. »Vertraue auf deine Intuition und lasse dich von deinen Visionen leiten!«


      Dann war es still.


      Das Gefühl, inmitten eines starken Kraftfeldes zu knien, war vorüber. Nur noch der helle Schein des Mondes berührte sie. Ihr Kopf fiel nach vorn, als die Nebel sich aus dem Steinkreis zurückzogen. Nun hatte auch Evolet den Zauber erlebt. Die Übertragung der Macht und des Wissens ihrer Vorfahren auf sie war vollbracht.


      Ein kraftvolles Pochen durchströmte ihren ganzen Körper.


      Langsam öffnete Evolet ihre Finger, die sich zu einer Faust verkrampft hatten.


      Der Ring glänzte silberblau. Behutsam strich sie über die glatte Oberfläche des kalten Metalls. Drei Glieder fügten sich zusammen. Dabei umschlangen zwei silberne ein blaues, das im nächtlichen Licht funkelte. Evolet drehte den Ring in ihren Fingern und las die Inschrift atmana dira avalon. Von Raven wusste sie deren Bedeutung: Wächter von Avalon.


      Behutsam steckte sie sich das Symbol ihrer Stärke an den Ringfinger der linken Hand. Als würde ein Blitz sie erfassen, fühlte sie die Berührung bis in jede Faser ihres Körpers. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihren Finger, schoss über den Oberarm bis in ihr Herz.


      Von nun an war auch Evolet eine Wächterin und die Kraft der Ahnen pulsierte in ihren Adern.


      Ihre Aufgabe bestand darin, Avalon vor den Schatten des Mondes zu beschützen, so wie Cranos die dunkle Magie bezeichnet hatte. Ebenso wie für Ian und Raven war der Ring ein Fokus, durch den sie ihre Gedanken konzentrieren und ihre Fähigkeiten steuern konnte.


      Die Kräfte der Ahnen, die sie während der Zeremonie so erschöpft hatten, belebten Evolet jetzt. Sie erhob sich und sah, wie sich die letzten Nebelschwaden über die Felswand zurückzogen. Raven stand in seiner ledernen Tunika in der Nähe der Felswand. Auch er strahlte eine immense Stärke aus. Seine Gesichtszüge wirkten ernst; die langen braunen Haare trug er streng nach hinten gebunden.


      Evolet lief zu ihm.


      »Der volle Mond verändert sein Licht …«, sagte er und beide schauten nach oben in den Nachthimmel, der sich schwarz über ihnen wölbte.


      »Dann wird es Zeit für Quinlan.« Evolet fuhr mit zwei Fingern über den Ring. »Du hattest recht«, flüsterte sie. »Es war Cranos, der mir im Steinkreis begegnet ist. Woher wusstest du das?«


      Raven wurde ernst. »Unser Großvater besaß eine tiefe Bindung zu dir. Seit Jahren bist du der erste weibliche Wächter. Er trug die Verantwortung für deine Obhut in der irdischen Welt bis zu deiner Unterweisung. Doch er hat gespürt, dass er zu schwach geworden war, um dich lange genug unter den Schutzzauber von Rocca Lovo zu stellen. Deshalb wusste ich: Er würde dir all seine Macht und seine Zauber übertragen.«


      »Nichts geschieht zufällig«, flüsterte Evolet. »Unser Schicksal ist vorherbestimmt, lange bevor wir es erfahren.«


      »Die weisen Worte einer Wächterin«, sagte Raven. »Du hast recht. Auch ich habe nie zuvor etwas Stärkeres gespürt. Und es erfüllt mich mit Stolz, die Magie in mir zu tragen. Deshalb werden wir morgen nach Amaduria gehen und das vollenden, was Gwydion mit Arvalus nicht gelungen ist.«


      »Wovon sprichst du?«, fragte Evolet.


      »Die Hohepriesterin gab mir eine Schriftrolle«, antwortete Raven. »Ich werde sie euch heute Nacht zeigen, wenn auch unser jüngster Bruder ein Wächter geworden ist.«


      Er wandte sich um. »Ian und Quinlan haben den Pfad zum Plateau betreten. Nun ist Quinlan an der Reihe, die Energie des Mondes zu erfahren. Lass uns gehen.«


      Evolet folgte Raven bis zur Felsspalte. Doch bevor sie in diese hinein ging, schaute sie sich noch einmal um. Die in Bergwände eingebettete Lichtung erstrahlte im nachtblauen Licht. Der Vollmond schien nun in einem hellen Gelb über dem Steinkreis und von hier aus sah es aus, als berührte er den größten der Menhire. Mächtig und erhaben schwebte er über dem Geist von Avalon. In Erwartung der letzten Unterweisung.
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      Vier Wächter standen am Ufer des Sees. Kleine Wellen glitten sanft und geräuschlos über den Sand. Gerade ging die Sonne auf und ließ den Morgentau am Schilf schillern. Klare Luft strömte Raven entgegen. Er nahm einen tiefen Atemzug und war bereit, das Trenganu-Tor nach Amaduria zu betreten.


      Lange hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt. Endlich würde sich das Tor aus dem Wasser erheben.


      Er schaute zu seinem jüngsten Bruder.


      Letzte Nacht hatte er von Arvalus, dem Zwillingsbruder von Gwydion, die Macht der Ahnen und die Kampffertigkeiten vieler Jahrhunderte übertragen bekommen. Und von nun an trug Quinlan die Rüstung des Arvalus. Über dem weiß-silbernen Kettenhemd schimmerte der lederne Brustpanzer, der seine starken Muskeln hervorhob. Den Panzer zierte ein Feuervogel, der mit einer Triskele verschmolz.


      Raven wusste, dass das Wesen Vanu darstellte und die Wächter mit dem Hüter des brennenden Speeres verbunden waren. Doch Raven allein besaß die Macht, ihn zu rufen. Warum, wusste er nicht.


      Die dreifach geschwungene Spirale der Triskele symbolisierte den Kreislauf des Lebens. Und von nun an war das ihr Symbol.


      Nicht mehr nur der Feuervogel der vergangenen Zeit, sondern dieser vereint mit dem Zeichen für Leben – Tod – und Wiedergeburt.


      Eine Neue Zeit war angebrochen. Eine Zeit, in der Avalon seinen machtvollsten Schutz in der Ahnenfolge erfahren sollte. Und in der die Blutlinie Merlins mit dem Zauber der Lichtelfen verbunden war.


      Raven trug die Liebe zu einer unsterblichen Lichtelfe in sich und ihre Macht hatte ihn vor der dunklen Magie im Thondan-Tor gerettet. Das Wesen des Lichtes hatte es geschafft, den jahrelang andauernden Zauber in einem verlorenen Kind der Göttin zu brechen. Sie hatte ihn vor Skaroks Rache und Nagainas Hass gerettet.


      Raven spürte, wie sehr seine Seele mit Aylórien verbunden war. Sie hatte das Leben in der menschlichen Welt erblickt, um sich dann in ein Wesen des Lichtes zu verwandeln.


      Das klare Wasser umspülte seine Stiefel.


      »Hier werden sich die Säulen aus dem Wasser erheben«, sagte Raven und trat noch einen Schritt in den See.


      »Säulen aus Wasser?«, fragte Evolet und folgte ihm. Sie trug eine edel verzierte lederne Rüstung, an deren schmalen Schulterplatten auf beiden Seiten der Feuervogel verbunden mit der Triskele in goldenen Farben abgebildet war. Die braune Rüstung mit dem erhöhten Kragen ließ Evolet trotz ihrer grazilen Gestalt stark und erhaben aussehen. Um ihre Hüfte hatte sie einen umhangähnlichen Rock gebunden, der bis an die ebenfalls golden verzierten Beinschienen reichte. Der braunrote Stoff bedeckte nur den linken Oberschenkel und ihre enge schwarze Hose kam zum Vorschein.


      Ian trat hinter sie. »Wir werden es gleich sehen. Die Strömung im Wasser verändert sich bereits.«


      Quinlan betrat das Wasser. Er war der Einzige, der einen langen rotbraunen Umhang über seiner Rüstung trug, der bis zu seinen Stiefeln reichte. Mit jedem Schritt tauchte das Leinen in die sanften Wellen ein. Seine Armbrust hing lässig über seinem Rücken.


      Direkt vor Raven kamen Wogen auf.


      An zwei Stellen im Wasser, die etwa drei Meter voneinander entfernt waren, begann es zu sprudeln. Immer mehr Luftblasen stiegen auf. Und mit einem Mal erhoben sich zwei runde Wassersäulen aus dem See in die Höhe, wie Pfeiler eines Tores, und formten sich zu einem runden Bogen aus Wasser.


      Raven trat einen Schritt auf das Trenganu-Tor zu. Noch nie zuvor hatte er es betreten. Er erhob seinen Arm, bereit, die faszinierenden Säulen zu berühren, die im morgendlichen Sonnenlicht in einem klaren Blau leuchteten. Doch dann zögerte er und wich zurück, als ein Teil des Wassers sich zu schlangenähnlichen Gestalten um die Pfeiler formierte.


      Er zog sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und schaute sich um. »Dann lasst uns die Andere Welt betreten«, sagte er feierlich, schulterte sein Schild und schritt durch das Tor im See.


      Das Wasser platschte an seine Stiefel. Vor ihm öffnete sich ein langer Tunnel, in dem sich das Licht der Sonne brach und diesen durchflutete. Hinter sich konnte er nur noch die Umrisse seiner Geschwister sehen.


      Der Tunnel gab ihm das Gefühl, unter Wasser zu sein, aber kein einziger Tropfen fiel auf ihn herab. Immer weiter lief er durch das Wasser, bis sich das Licht um ihn veränderte und sich in einen grünen Schein verwandelte. Dann formte sich der Ausgang des Tunnels, sogleich erkannte er die Bäume, von denen Cranos ihm immer erzählt hatte.


      Raven war im Wald von Saanan im Königreich Labuana.


      Auf dieser Seite bestand das Trenganu-Tor aus zwei mächtigen Steinsäulen. Dicke Lianen umrankten die beiden Pfeiler, die in vier Meter Höhe einen Bogen formten.


      Jetzt verstand Raven. Die Wassersäulen auf Avalon und die Gestalt der Schlangen um sie herum – das Tor war ein Abbild der anderen Seite, ein Abbild aus dem Wald in Amaduria.


      Nacheinander traten die Wächter aus dem Steintor.


      »Es ist still hier. Ich kann weder einen Vogel noch ein Rascheln hören.« Vorsichtig stieg Quinlan über einen Ast, der am Boden lag.


      Raven konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Das hier ist nicht der Feenwald«, erklärte er seinem Bruder. »Hier kannst du niemandem wehtun, wenn du auf einen Zweig trittst.«


      »Ich weiß, aber … man kann nicht vorsichtig genug sein. Schließlich betreten wir diesen Wald zum ersten Mal und … ein fremdes Reich.«


      »Es ist das Königreich des ewigen Feuers«, entgegnete Raven. »Wir tragen die Kraft dieses Elementes in uns.« Er schaute sich nach den Feuerbergen um. Doch der Wald war unheimlich dicht, verbarg jedweden Blick in die Ferne.


      »Mein Gefühl sagt mir, dass wir nach Westen gehen sollten.« Ian zeigte in die Richtung, in der mächtige Bäume wuchsen, die Evolet an Eichen in Irland erinnerten. Nur waren diese hier viel riesiger.


      Raven folgte seinem älteren Bruder durch das dichte Unterholz. Sie stiegen über knorrige Wurzeln und drückten herunterhängende Äste aus dem Weg.


      Den Wald durchfluteten Sonnenstrahlen, die durch die dichten Kronen drangen. Die Blätter an den Zweigen waren viel größer als in der irdischen Welt. So groß wie seine Hand schillerten die Kleinsten in Form eines fallenden Tropfens.


      Evolet fühlte sich nervös und ruhelos. Ständig blickte sie sich um.


      Schritt für Schritt lief sie hinter ihren Brüdern her und fiel immer weiter zurück. Sie war es nicht gewohnt, mit den Beinschienen zu laufen, die allmählich an ihren Knien scheuerten. Zudem steckten ihre Füße fest in den Stiefeln.


      Gerade als sie über einen heruntergefallenen Ast kletterte, entdeckte sie zwei Augen. Sie leuchteten stahlblau und schauten Evolet unverwandt an. Erschrocken starrte sie durch die dichten Blätter, aber schon waren die unheimlichen Augen geräuschlos verschwunden. Nur ein leises Knacken war zu hören. Ein Gefühl der Anspannung ergriff sie und sie versuchte, ihre Unruhe zu verbergen. Sie schwieg und ging nach vorn zu Raven, der stehen geblieben war. Erstaunt schaute er nach oben.


      »Die Stämme werden immer gigantischer«, murmelte er und zeigte auf Laubbäume, die über zweihundert Meter in die Höhe ragten.


      »Das sind die heiligen Donarbäume«, flüsterte Ian. »Mit dem Rascheln ihrer Blätter sprechen sie zu uns, und wenn wir deren Worte nicht verstehen, trägt der Wind all ihre Weisheiten mit sich fort. Merlin schuf mit ihrer Hilfe einen heiligen Platz … ich denke, wir sind bald zu Hause.«


      »Verstehst du, was sie sagen?«, fragte Raven seinen Bruder.


      Ian schaute hinauf in die Blätter. »Ich weiß es nicht. Noch haben sie nichts gesagt.«


      »Die Äste sind so breit, dass man ohne Mühe darauf entlanglaufen könnte. Sieh mal«, sagte Raven. »Die Kronen scheinen miteinander verbunden zu sein … ich würde es gern ausprobieren.«


      »Und wie willst du da hinaufkommen?« Evolet musste ihren Kopf weit in den Nacken legen, um die oberen Äste zu sehen.


      »Wenn ich die herunterhängenden Lianen berühre, spüre ich einen Zauber«, erklärte Raven. »Es sind dieselben, die am Trenganu-Tor wachsen.«


      Und noch während er sprach, berührte Quinlan eine Liane. Wie eine Schlange wand sie sich blitzschnell um seine Füße, dann um die Hüfte und zog ihn nach oben. Auf einem Ast kam er zum Stehen. Triumphierend hob er die Arme. »Das solltet ihr euch nicht entgehen lassen«, rief er nach unten.


      Raven tat es ihm gleich und mit dem nächsten Atemzug wurde er um über hundert Meter nach oben gebracht.


      Evolet blickte zu Ian. Kopfschüttelnd lächelte er. »Ich denke mich dort hinauf. Aber erst wenn du eine der Lianen berührt hast.«


      Die Wächterin versuchte, nicht darüber nachzudenken und umschloss mit der Hand die Schlingpflanze, die mit dem Donarbaum verbunden war. Kühl, aber auch glatt, fühlte sich deren Oberfläche an. Und obwohl sie das Pflanzenseil nicht umgreifen konnte, hatte sie das Gefühl, dass sie festgehalten wurde. Es prickelte in ihren Fingern, während sich die herunterhängende Liane fest um ihre Stiefel wand, dann schlängelte sie sich an ihren Beinen empor und umschloss ihre Rüstung.


      Mit einem kräftigen Ruck schwebte Evolet wie ein gleitender Vogel nach oben. In ihrem Bauch kribbelte es und intuitiv hielt sie sich noch fester. Sicher auf einem Ast, der wie ein umgestürzter Baumstamm durch die Luft ragte, kam sie zum Stehen. Die Liane löste sich von ihrem Körper und glitt wieder nach unten, beinahe wie eine meterlange grüne Schlange.


      Evolet wurde nicht einmal schwindelig. Sie konnte tatsächlich über den Ast hinweglaufen und die Balance halten. An einigen Stellen wuchs Moos, an anderen reichten herzförmige Blätter, so groß wie ein Schild, an sie heran.


      Aber noch immer schwiegen die Donarbäume.


      Nachdem sie über einige starke Äste in luftiger Höhe gelaufen waren, gab das letzte Kronendach den Blick auf noch kolossalere Bäume frei, deren Wurzeln zum Teil über der Erde lagen. Inmitten der gewaltigen Stämme standen zehn große Türme, die wiederum mit den Wurzeln und kleineren Nebentürmen verbunden waren. Wie ein verwinkeltes Labyrinth wirkte das fremdartige Anwesen unter ihnen.


      Ein Rascheln zog durch die Blätter und der Wind säuselte ihnen um ihre Köpfe.


      »Die Donarbäume … sie heißen uns willkommen«, übersetzte Raven. Er konnte die seltsame Sprache verstehen, die in seinen Ohren fast wie Harfenspiel klang.


      »Zu Anbeginn der Alten Zeit erschuf Merlin das Anwesen Vadan, die Heimat der Wächter …«, erklärte Ian. Die Bäume benutzten nahezu geheimnisvolle Laute. Dann schaute er zu Quinlan, der konzentriert hinhörte.


      »Donar bedeutet Feuer und die Kraft des Blitzes, auf den der Donner folgt«, erklärte Quinlan. »Die Bäume sind mit dem Element Feuer verbunden und …«


      Doch Evolet fiel ihm ins Wort. »… das Königreich des ewigen Feuers schloss einst einen Bund mit den Wächtern. Sie werden uns Schutz bieten im Land der Sonnenmagie.«


      Lächelnd schauten sie sich an. Durch die Unterweisung im Steinkreis verstanden sie das Flüstern der magischen Bäume und hatten ihr Zuhause in Amaduria gefunden. Vadan – das bedeutete so viel wie »Anwesen in den Bäumen«.
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      Das Licht der smaragdgrünen Sonne


      Aylórien berührte die dunkelgrünen Blätter der beiden Huatenbäume. Seit Sonnenaufgang war sie rastlos umhergelaufen und hatte in der Nähe des einen Turmes am Lichtelfenschloss diese Bäume entdeckt. Sie schaute nach oben. Ihr fiel auf, dass dessen Zweige zusammengewachsen waren. Weit oben vereinigten sie sich, gingen ineinander über, als besäßen sie eine Seele.


      Ihre Fingerspitzen glitten über einen Zweig. Auch diese Berührungen empfand sie anders. Die Blätter schienen von materieloser Durchlässigkeit zu sein. Noch einmal fuhr sie darüber, trat noch näher, doch völlig unerwartet stand Nimaron vor ihr und Aylórien zog ihre Hand zurück.


      »Könnt Ihr das Licht der Sterne spüren?«, fragte die weise Lichtelfe.


      Unwillkürlich senkte Aylórien ihren Blick und verbeugte sich zur Begrüßung. Um den Kopf trug Nimaron einen schmalen Silberreif, worauf ein grüner vierstrahliger Silberreif glänzte. Der Hauch eines hellen Schleiers umgab sie und lange blonde Haare rahmten ihren Körper ein, verschmolzen beinahe mit dem cremefarbenen Elfengewand.


      Aylórien ging einen Schritt zurück. »Nein«, antwortete sie verwundert und sah, dass Nimaron ihren Elfenbogen über der Schulter trug.


      »Die Wurzeln der Huaten hüten ein Bruchstück des Loran-Tores«, erklärte sie ihr daher. »Und in der vergangenen Nacht war das Licht der sieben Sterne im großen Bären am stärksten. Die Lichtkraft der Perseiden ging auf sie über.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Yávem, die wie aus dem Nichts neben Nimaron auftauchte. Yávems Gewand war mit goldenen Stickereien verziert und auch sie trug ihren perlmuttfarbenen Bogen bei sich. Die Lichtelfenpfeile steckten in einem schmalen Köcher. »Können wir unser Tor öffnen?«


      »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Nimaron achselzuckend. »Bisher war die Energie des Lichtes in dem Bruchstück des Tores zu schwach, seit ich es aus dem Tor in Amaduria abgeschlagen habe.«


      »Habt Ihr damit das Loran-Tor zerstört?«, fragte Aylórien und blickte in die zarten Gesichter der beiden.


      Nimaron kniete sich neben die Wurzeln der Bäume. »Ich tat es, um uns zu retten«, sagte sie. »In der Dunklen Zeit war das der einzige Weg, den ich sah.« Ernst schaute sie Aylórien an. »Ihr hättet sonst Eure Seele verloren.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Aylórien und ihre Stimme zitterte. Noch nie hatte sie die weise Lichtelfe gefragt, wie es vor zweihundert Jahren dazu gekommen war, dass ihr Volk nach Avalon fliehen musste.


      »Ihr wart verletzt«, begann Nimaron. »Skaroks Pfeil hatte Euch am Oberarm gestreift.«


      Das Augitum aus Mohador, aus dem die Pfeilspitze geformt war, hatte ihrem Lichtelfenkörper eine Wunde zugefügt? Erstaunt fuhr sich Aylórien über die Haut. Sie konnte sich nicht erinnern.


      »Damals öffnete ich das Tor in die irdische Welt, damit wir drei überleben konnten. So viele Wesen des Lichtes waren vernichtet worden.« Nimaron berührte den Stamm einer Huate. »Das Loran-Tor in unserem Land bestand aus reinem Sternendiopsid. Wir betraten es gemeinsam und ich schlug schnell ein Stück aus dem Rundbogen des Tores ab. Der Zauber brachte uns in die irdische Welt. Doch damit zerstörte ich unseren Durchgang nach Amaduria.«


      Vorsichtig strich Nimaron mit der Hand über die Wurzeln, fuhr mit den Fingern über den moosbewachsenen Boden.


      Mit einem leisen Geräusch zogen sich die Wurzeln auseinander und gaben einen grün leuchtenden Edelstein frei. Er war in etwa so groß wie ein menschlicher Kopf und glatt geschliffen. Nimaron hielt den Stein in die Höhe. Als die Sonne darauf schien, zeigte sich auf seiner Oberfläche ein fünfstrahliger Stern.


      »Es ist das Bruchstück aus dem Tor. Ein Teil des Sternendiopsids«, erklärte die weise Lichtelfe. »In dem Stein ist das Licht der smaragdgrünen Sonne gespeichert, dessen Kraft wir zum Leben brauchen. In meiner Angst hoffte ich, dass ein Bruchstück des Tores ausreichen würde, damit wir weit entfernt von der Quelle des Selangore überleben konnten. Das Tor rettete uns aus der Dunklen Zeit und seine Energie half uns tatsächlich, die Jahrhunderte auf Avalon zu überleben.«


      »Weil die Sterne dem Diopsid neue Energie gaben …«, erklärte Yávem weiter. »Und diese ersetzte auf Avalon das Licht der smaragdgrünen Sonne. Wir konnten überleben, aber die Urkraft in uns versiegt allmählich.«


      Sorgenvoll schaute Yávem zu Nimaron. »Doch seit sich die Tore wieder geöffnet haben, gibt es für uns keinen Weg zurück in unser Land. An die Quelle des Selangore.«


      Aylórien aber starrte auf die tiefe Furche an der Oberseite des Steins. Dort hatte Nimaron den Edelstein aus dem Tor geschlagen.


      »Das Loran-Tor brachte uns damals ein letztes Mal in die irdische Welt?«, fragte Aylórien und schaute Yávem an. »Was ist dann geschehen?« Die Lichtelfe war ihr seit ihrer menschlichen Geburt noch vertrauter und sie wollte wissen, warum sie selbst als Mensch geboren worden war, das Gefühl der Sterblichkeit erfahren durfte und die Intensität menschlicher Berührungen. Wirklich nur, um Raven vor der dunklen Magie der schwarzen Alben zu retten?


      »Ja«, antwortete Yávem. »Das Tor brachte uns in den Süden von Britannien. Dort nahmen uns die Priesterinnen auf, geleiteten uns durch die Nebel nach Avalon. Doch Eure Wunde heilte nicht auf der Insel. Und so brachten Euch die Dienerinnen der Göttin in den Steinkreis.


      Dorthin, wo alles begonnen hat, dachte Aylórien. Verblüfft schaute sie Nimaron an, die noch immer neben den Wurzeln kniete. Der Sternendiopsid lag in ihren Händen.


      »Die Kraft der Menhire rettete dann meine Seele?«, fragte sie Nimaron leise.


      Doch es war Yávem, die zu ihr trat. »Eine starke Himmelsmacht ließ es zu … dass Ihr nach einer Zeit der Stille auf die Erde geschickt wurdet. Geboren als Mensch solltet Ihr Euch verwandeln«, erklärte sie ihr.


      Von welcher Himmelsmacht sprach Yávem? Aylórien verstand es nicht. Und nun lagen auch die Tage in der irdischen Welt hinter ihr. Wie ein Schatten flimmerten manche Ereignisse durch ihr Gedächtnis.


      Ihr fehlten so viele Erinnerungen aus einer jahrhundertealten Vergangenheit und offenbar das Licht der smaragdgrünen Sonne.


      »So ist es geschehen«, sprach Nimaron und stand auf. »Und mit Eurer Verwandlung trat das kraftvolle Zeichen auf Eurem Unterarm hervor. Daher hoffe ich, dass das Licht der Perseiden die Energie des Sternendiopsids letzte Nacht gestärkt hat und er uns endlich nach Amaduria bringen wird.«


      Aylórien strich über ihre Haut. Dabei schaute sie kurz auf das Hexagramm. Doch das Funkeln des Diopsids lenkte sie ab. Obwohl der Stein nur ein Bruchstück ihres Tores war, hatte er in den vergangenen beiden Jahrhunderten den Zauber der Lichtelfen bewahrt. Würde er sie heute zurück in ihr Land bringen?


      »Die Kraft der Sterne war im Licht des Mondes sehr intensiv«, sagte Nimaron und berührte den Diopsid. Sofort schoss ein heller Strahl aus dessen Mitte hervor. Nimaron hob den Stein in die Höhe. Breiter und heller wurde das Licht, während die Blätter des Huatenbaumes zu leuchten begannen.


      Yávem trat zu Aylórien. »Das sind dein Bogen und deine Elfenpfeile«, sagte sie und übergab Aylórien eine perlmuttfarben glänzende Waffe. »Du hast ihn vor zwei Jahrhunderten getragen.«


      Aylórien griff nach dem Elfenbogen. Vertraut lag er in ihrer Hand und sie hängte ihn sich mit dem Köcher über die Schulter.


      Dann schloss der gleißende Schein die drei Lichtelfen ein.


      Um Aylórien wirbelte ein Wind, der ihre Haut wie eine Feder berührte und sie verlor das Gleichgewicht. Umgeben von dem Sternenlicht schwebte sie schwerelos, als schwimme sie in einem weißen Meer. Nur für wenige Atemzüge. Dann plötzlich spürte sie festen Boden unter ihren Füßen. Erstaunt schaute sie sich um. Sie befand sich im Nichts.


      Unendliche Dunkelheit umgab sie und nur kleine Lichtfunken schwebten um sie herum.


      »Der Sternendiopsid ist zersprungen«, flüsterte Nimaron entsetzt, und Aylórien entdeckte ihre Gestalt neben sich. Nimarons Aura leuchtete nur schwach. »Das Licht der Sterne funkelt noch in den einzelnen Splittern.«


      Wie kleine Lichtpunkte schwebten die Bruchstücke des Diopsids um die weise Lichtelfe, berührten sie an der Schulter und an den Armen. »Doch wir sind in unserem Land«, sprach sie leise.


      »Der schützende Zauber der Sonnengöttin Sulis lässt es schlafen.« Yávem stand im Sternenlicht und streckte ihren Arm in die Dunkelheit, sodass die Splitter des Steins darauf tanzten. Sie hielt die Augen geschlossen. »Das Land schläft. So lange, bis eine Lichtelfe mit dem Zeichen der Vereinigung das Land betritt«, schienen ihr die Steinsplitter zu verraten.


      »Eine Lichtelfe mit einem Zeichen?«, fragte Aylórien und bemerkte, wie Yávems Blick auf ihren rechten Unterarm wanderte, genau an die Stelle, wo sich das Hexagramm befand. Ein heftiges Kribbeln durchzog ihren Körper und konzentrierte sich schließlich auf dem Zeichen. Doch Aylórien vermied es, dorthin zu schauen, denn sie wartete darauf, dass das Sternenlicht auch sie berührte.


      »Das Zeichen steht in der Anderen Welt für die Verbindung der vier Elemente mit der Mondgöttin Cerdwen und der Sonnengöttin Sulis«, antwortete Nimaron. »Und die zwei vereinten Dreiecke befinden sich auf Eurer Haut. Das Hexagramm scheint in Amaduria eine andere Bedeutung zu haben als auf Avalon und der irdischen Welt«, fuhr sie fort. Sie ließ Aylórien nicht aus den Augen und zog die Stirn in Falten. Auch die weise Lichtelfe war irritiert. Das Sternenlicht berührte Aylórien als Einzige nicht. Die Splitter flossen um sie herum und dann schwebte der Diopsid in seinen Einzelteilen in die Dunkelheit.


      Schnell drehte sich Nimaron um und folgte dem Weg, den die Sternensplitter ihnen wiesen.


      »Wir sollten zu Fuß gehen«, rief sie zurück. »Das Fliegen raubt uns zu viel unserer Lichtelfenmagie. Solange wir nicht wissen, ob die Quelle des Selangore noch existiert, sollten wir unsere Kräfte schonen.«


      Die Luft war dünn und das Atmen fiel Aylórien schwer, als fehlte ihr Sauerstoff. Zitternd umfasste sie ihre bloßen Arme. Sie fror in ihrem dünnen Gewand.


      Langsam folgte sie Nimaron durch die Finsternis, stolperte über die Erde. Sie wünschte sich, dem Nichts so schnell wie möglich zu entkommen, denn die Dunkelheit erinnerte sie an den Dämon der Finsternis. Hatte er hier einen Schatten seines dunklen Zaubers hinterlassen oder schlief das Land wirklich nur?


      Nach einer Weile hörte sie ein Rauschen und Yávem berührte sie am Arm. »Das Sternenlicht hat uns zum Selangore geführt.«


      Vor ihnen drehten sich die Splitter zu einer wirbelnden Spirale zusammen.


      Der Fluss des Lebens, dachte Aylórien. Ab und an drangen ein paar Erinnerungen in ihr Bewusstsein. Doch noch immer war das Wissen aus ihrem ersten Leben als Lichtelfe lückenhaft. Ihr war, als lese sie ein Blatt Papier, auf dem die Buchstaben und Wörter schon einmal dagestanden hatten. Doch jetzt schien sie nicht mehr in der Lage, all das zu entziffern.


      »Seine Quelle befindet sich in unserem Land«, sagte Nimaron. »Und wenn die schwarzen Alben diesen heiligen Ort nicht zerstört haben, werden wir dort auch die Flussnymphe Boann finden. Die Hüterin des Wasserkristalls«, erklärte sie. »Die Hohepriesterin schenkte dem Königreich Kerantan diesen Gegenstand. Er symbolisiert unsere Lebenskraft.«


      Aylórien versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Doch ständig huschte ein seltsames Wesen durch ihre Gedanken … geschmeidig, wie die Wellen des Wassers, bewegte es sich galoppierend flussaufwärts.


      Vor ihr plätscherte das Wasser durch die diesige Dunkelheit. Der Selangore schien an dieser Stelle ungeheuer breit zu sein, denn sie konnte die Schatten des anderen Ufers nicht erkennen. Kleine Wogen glitten schnell vorüber.


      »Kehren Eure Erinnerungen an das Ufer zurück?«, fragte Nimaron, und Aylórien sah, wie die Aura der weisen Lichtelfe stärker wurde.


      »Ich sehe ein Wesen. Ein Tier, das dem Wasser entspringt.«


      Nimaron lächelte. »Ihr habt die Naypferde nicht vergessen.« Sie kniete sich an das sandige Ufer. »Wir rufen sie herbei, indem wir aus dem Fluss trinken. Bereits durch einen Schluck verbindet Ihr Euch mit der Quelle des Lebens. Dann wird Euer Naypferd erscheinen, das für alle Zeit mit Eurer Seele verbunden ist.«


      Aylórien blickte auf den Fluss. Ein Wesen, das für alle Zeit mit ihr verbunden war? Aber dann musste es das Naypferd aus ihrem letzten Leben sein. Das war ein winziger Hoffnungsschimmer, sich bald wieder an mehr zu erinnern. Doch zu schnell verflog der Gedanke wieder, denn Nimaron begann, eine Rune in den Sand zu zeichnen.


      »Das alte Schriftzeichen für das Wassers des Lebens«, erklärte sie. Mit dem Zeigefinger zog sie einen langen Strich über den Sand, der zum Wasser zeigte und an ihren Füßen abbrach. Dann vollendete sie die Rune mit einem weiteren Strich vom oberen Ende nach rechts unten, der zur Hälfte des anderen abschloss.


      »Laguz«, sagte sie betont langsam, und Yávem trat einen Schritt nach vorn, stellte sich rechts neben Nimaron.


      »Das Urwasser aus den Tiefen des eisigen Bewusstseins ist ein tobender See und die Kraft, die unsere Seele stärkt«, fuhr sie fort.


      Nimaron erhob sich. Mit diesen Worten hatten sie die Magie der Rune erweckt.


      Über ihnen wirbelten noch immer die Splitter des Sternendiopsids, als die drei Lichtelfen den Selangore betraten.


      Aylórien spürte die Kälte an ihren Füßen, und mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Fluss trat, umspülte es ihre Beine. Der Sog erfasste ihr langes Kleid und verschlang es mit den Wellen, die den Zauber der Quelle mit sich brachten.


      Erst als die Strömung ihr bis weit über ihre Knie reichte, blieb Nimaron stehen.


      Wortlos streckte sie ihre beiden Arme nach vorn, berührte die Wogen mit den Fingern und formte eine Schale. Behutsam tauchte sie ihre Hände in den Fluss. Das Wasser strömte hinein und sie beugte sich nach vorn, um daraus zu trinken.


      Yávem tat es ihr gleich.


      Aylórien zögerte einen Augenblick, überwältigt von der Kälte. Sie zitterte und wusste nicht, ob es an dem eisigen Strom lag oder an dem Zauber, den Nimaron heraufbeschworen hatte.


      Tropfen für Tropfen floss in ihre Hände. Als der Fluss ihre Lippen benetzte, spürte sie die Kraft des Lebens bereits durch ihre Adern fließen. Ein Wohlgefühl durchströmte mit einem Mal ihren zitternden Körper und sie trank einen großen Schluck aus ihren Händen.


      Sprudelnd bahnten sich die Wogen ihren Weg über das Flussbett, doch nirgends konnte Aylórien ein Naypferd sehen. Nicht einmal Nayaden, die Nymphen des Selangore, schienen in der Nähe zu sein. Kein Wasserwesen tauchte auf.


      Dann wurde das Rauschen stärker.


      Flussaufwärts erhoben sich aus den sanften Wellen drei Gestalten. Elegante, hochgewachsene Leiber, die wie Fische silbrig-grau in der Sonne glänzten, stiegen galoppierend aus dem Wasser. Neugierig schauten sie sich mit ihren pferdeähnlichen Köpfen um. Die Gischt spritzte bis an ihre schlanken Hälse.


      Aylórien nahm einen tiefen Atemzug. Hier kam das Geschenk der Nayaden an die Lichtelfen.


      Allmählich verlangsamte sich die Strömung. Eines der Wesen schüttelte seine lange Mähne, an der Tropfen abperlten, und ein grünlicher Schein drang durch die sternenerleuchtete Dunkelheit, als es näher kam.


      Aylórien konnte ihren Blick nicht abwenden. Seine Augen, dunkel wie die schwärzeste Nacht, waren auf sie gerichtet. Ihr Atem wurde schneller.


      Genau vor ihr blieb das Naypferd stehen.


      Schnaubend schüttelte es seinen Kopf, trat einen Schritt auf sie zu.


      Für einen Moment glaubte Aylórien, das Funkeln der Sterne in den seitlich liegenden Augen zu erkennen, doch schnell verblasste der Schimmer und das Tier blickte sie eindringlich an. Es war, als berührte sein Blick ihre Seele. Seine Ohren waren aufmerksam spitz nach oben gerichtet.


      Unweigerlich hob sie ihre Hand und berührte den Schopf, fuhr mit den Fingern über seinen weichen Kopf. Sie schloss die Augen. Sogleich ging mit der Berührung der Zauber auf sie über.


      »Mandua«, flüsterte sie und öffnete die Lider.


      Das Naypferd schnaubte.


      Von nun an waren die beiden für alle Zeit verbunden und in Aylórien erwachte das Wissen der Alten. Sie bemerkte ein Kribbeln an ihrer Stirn, an dem Punkt zwischen den Augenbrauen. Als wäre die Berührung von Mandua notwendig gewesen, um die Erinnerungen an ihr früheres Leben zu erwecken. Die leeren Seiten in ihrem Gedächtnis füllten sich mit Worten und Bildern aus der Vergangenheit.


      Aylórien lehnte ihren Kopf an Manduas schlanken Hals. Ein Gefühl von Wohlwollen floss aus seinem wasserglänzenden Leib durch sie hindurch und Aylóriens Zweifel waren verflogen. Er war tatsächlich in den vergangenen Jahrhunderten mit ihr verbunden gewesen.


      Beinahe mühelos schwang sie sich auf seinen Rücken und hielt sich an der grünlich schimmernden Mähne fest. Behutsam betrat Mandua den nachgebenden Sand am Ufer. Er verließ sein Element und seine Muskeln zuckten ungeduldig.


      »Es ist Euch nicht erlaubt, Mandua jemals in Amaduria von Euch wegzuschicken«, hörte Aylórien Nimaron sagen. Erhaben saß sie auf ihrem eigenen Naypferd, das ebenfalls silbrig-grau schimmerte. »Tut Ihr es dennoch, wird seine Seele daran zerbrechen und Ihr werdet einen Teil Eurer Kraft verlieren.«


      Aylórien beugte sich nach vorn, dabei strich sie behutsam über den Hals des Pferdes, der sich wie samtweiche Schuppen anfühlte.


      »Das wird nie geschehen«, flüsterte sie in sein Ohr. »Du hast das Wissen der Alten in mir erweckt. Ich werde dich nie von mir wegschicken.«


      Mandua schnaubte erneut, als Zeichen, dass er sie verstand und sich wohlfühlte.


      Das Land aber war noch immer von dem Nichts umgeben. Wie eine Spirale drehten sich über Nimaron die leuchtenden Sternendiopsidsplitter. Die weise Lichtelfe hob ihren Arm und streckte ihre Hand hinein. Sogleich wallten sie eine andere Richtung. Wiesen sie ihnen erneut den Weg? Sie ritt los und folgte mit Yávem dem Sternenlicht.


      Auch Mandua setzte sich langsam in Bewegung.


      Die Nässe ihres Gewandes kroch an Aylórien empor. Enger drückte sie sich an das Naypferd. Mit ihm verbunden zu sein, gab ihr ein Gefühl der Stärke. Jede einzelne Erinnerung aus ihrem früheren Leben ließ ihre Seele heilen.


      Das Zeichen auf ihren Unterarm kribbelte erneut. Das Symbol stand in Amaduria für mehr als nur die Vereinigung der Blutlinie Merlins mit den Wesen des Lichtes. Welche Rolle war ihr selbst durch das Hexagramm im Land der Lichtelfen zugedacht?


      Wieder strich sie mit der Hand über Manduas Hals. Sie mussten jetzt den Weg an die Quelle finden, ohne sich im kalten Nichts des Landes zu verirren.


      Als hätte es die Trennung von Mandua nie gegeben, saß Aylórien auf seinem Rücken und er galoppierte zu Nimaron. Gerade noch hörte sie die ernsten Worte der weisen Lichtelfe, als sie zu Yávem sagte: »… die Magie des Wassers hat sich verändert. Als ich die Nayaden um die Pferde bat, habe ich es gespürt.«


      Erschrocken schaute Aylórien zu ihr. Hatte Yávem das auch bemerkt?


      »Wir waren eine sehr lange Zeit nicht hier. Das Land ist von dem Nichts bedeckt und der Sternendiopsid hat uns mitten hineingebracht«, gab Yávem zu bedenken und kraulte ihr Naypferd. »Die Umgebung ist fremd … aber doch hat mir Samur all seine Erinnerungen an die Dunkle Zeit übertragen.«


      Aylórien zog die Stirn in Falten. Das Wesen des Wassers besaß Erinnerungen?


      Hatte ihr dann Mandua seine Bilder aus der Vergangenheit gegeben? Lebte das Wissen der Alten auch in ihm?


      »Ich habe Boann gesehen«, sagte Aylórien leise.


      Als sie vorhin ihr Naypferd am Selangore berührt hatte, hatte sich die Erscheinung der Flussnymphe in ihren Kopf eingebrannt. Stets aber war sie im Wasser verschwunden. Tauchte unter und wieder auf.


      Versuchte Boann, die Quelle des Lebens zu verlassen?, überlegte Aylórien. Doch das war absurd. »Die Hüterin des Wasserkristalls schwimmt unruhig hin und her«, fuhr sie fort und schloss die Augen. Immer deutlicher wurde nun die Szene: Sie sah ihren sonderbaren Körper, wie er aus dem Wasser glitt. Das Wesen schien von demselben Nichts umgeben zu sein, das auch die Lichtelfen einhüllte.


      Und dann vernahm Aylórien eine Stimme in ihrem Kopf. Laut und deutlich drangen die Worte in ihr Bewusstsein. Sie schlug die Augen auf. »Die Nymphe«, sagte sie erstaunt, »… hat nach mir gerufen.«


      Zeigten ihr die Bilder wirklich die Vergangenheit?


      »Warum ruft Boann meinen Namen und was hat sich in dem Wasser verändert?«, fragte Aylórien, an Nimaron gewandt.


      »Ich weiß es nicht«, bekam sie zur Antwort. »Wir müssen die Quelle des Flusses finden und uns mit dem Licht der smaragdgrünen Sonne verbinden.« Sie klang voller Hast. »Ich merke, wie die Dunkelheit mir meine Kräfte entzieht.«


      »Kennt Ihr den Weg?«, hakte Yávem nach.


      »Ich hoffe, die Sternensplitter führen uns dorthin«, antwortete Nimaron. »Im Nichts habe ich keine Orientierung.«


      In diesem Moment erblickte Aylórien zwei schemenhafte Gestalten. Bizarre Silhouetten hoben sich aus der Dunkelheit ab. Standen dort zwei Bäume?


      Langsam ritten sie auf ihren Naypferden näher, direkt darauf zu, und die leuchtenden Bruchstücke des Diopsids wirbelten darüber hinweg.


      Zwei knorrige Stämme bildeten eine Pforte. Wie Arme ragten die Äste aus der rissigen Borke.


      »Das Sternenlicht hat uns an die Pforte in den Feenwald geführt«, sagte Nimaron überrascht und schaute Aylórien an. »Ihr habt im Quellbrunnen die sanften Wesen in einem Wald gesehen, der sie wie ein Hüter umgibt.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Zuversicht. »Wenn die Sternensplitter uns hierherführen, noch ehe wir an die Quelle des heiligen Flusses gelangt sind, dann …« Ein Lächeln kam über ihre Lippen. »Dann hat der Dämon der Finsternis womöglich doch nicht alle Lichtelfen vernichten können und … es gibt Hoffnung für unser Volk.« Sie schaute Aylórien verheißungsvoll an »Ihr tragt die Macht in Euch, sie wieder mit uns zu vereinen.«


      »Wenn Ihr recht habt«, überlegte Yávem laut, »so werden wir bald wieder unsere vollen Kräfte zurückerlangen und unser Licht stärken können.«


      Aylórien sah, wie Yávems Augen leuchteten. Sie war schon immer voller Zutrauen gewesen, nie hatte sie aufgegeben oder Zweifel in sich getragen. Die Lichtelfe hatte sie während ihres irdischen Lebens von Geburt an bis zu ihrer Verwandlung begleitet. Nicht einmal als der dunkle Zauber von Skarok ihren menschlichen Körper ergriffen hatte, hatte Yávem den Mut verloren. Auch Nimaron maß Aylórien eine große Bedeutung zu. Noch nie war ein Wesen des Lichtes in die menschliche Welt geboren worden.


      War sie wirklich in der Lage, ihr Volk zu retten? Und was musste sie dafür tun?


      Aylórien musterte die Blätter an den knotigen Ästen, die leise im Wind raschelten und im schwachen Schimmer des Sternenlichtes silbrig-grün glänzten.


      Hatten sie das Ende des Lichtelfenlandes erreicht? Wo aber war die Quelle des Selangore, die sie so dringend erreichen mussten?


      Sie blickte zu Nimaron, deren Aura mit jeder Stunde schneller verblasste als die von Yávem und ihr selbst.


      Die weise Lichtelfe griff nach oben in die Luft. Allmählich glitten die Bruchstücke des Steins in ihre Hand und sie fing sie mit ihrem Gewand auf. Klirrend fielen sie hinein und erloschen.


      Wind kam auf, der das Säuseln der Blätter wie ein Läuten erklingen ließ.


      »Die Waldfeen sind erst vor Kurzem über ihr Tor nach Amaduria zurückgekehrt«, sagte Yávem und folgte Nimaron, die als Erste durch die Pforte ritt. Zuletzt betrat Aylórien die magische Welt der Feen.


      Reines Licht drang durch den Wald und sie ließ die Dunkelheit in ihrem Land hinter sich. Die Sonne schien warm und sandte ihre Strahlen durch das dichte Blätterdach auf die Erde, die die Bäume wie einen Schleier umwoben.


      Aylórien musste die Augen zusammenkneifen, so sehr blendete sie die Helligkeit.


      Auch im Wald standen knorrige Stämme und die oberirdischen Wurzeln waren miteinander verbunden. An dünnen Ästen wanden sich lange Zweige nach unten, die sanft im Wind schaukelten. Zudem rankten dunkelgrüne Blätter aus dem Boden empor, deren Form an übergroße Hände erinnerte. Sechs zugespitzte Finger sprossen aus der runden Mitte an den Rand.


      Vorsichtig setzte Mandua seine Hufe auf den moosbewachsenen Erdboden. Auch er schien das pulsierende Leben des Waldes zu bemerken. Alles um sie herum war geheimnisvoll lebendig.


      Aylóriens Blick fiel auf einen kristallklaren Fluss im Unterholz. Langsam quoll das Wasser über die hineinragenden Wurzeln und plätscherte über Steine. Zartes Seegras wiegte sich in der Strömung, an dessen oberen Ähren kleine Perlen leuchteten.


      Neugierig beobachtete sie einen blauen Schmetterling. Er flog den Fluss entlang und flatterte aufgeregt über ihr hin und her. »Die Feen wissen, dass wir hier sind«, überlegte sie laut. Schwebte über ihr ein Wachposten?


      »Er wird uns zu den Wesen des Waldes führen«, sprach Nimaron, die mit Kvistar jetzt neben ihr stand. »Selbst die Bäume mit ihren knotigen Gesichtern können uns sehen. Sie haben die Nachricht von unserer Ankunft durch den ganzen Wald gesandt.«


      Aylórien blickte sich um. Die ganze Zeit hatte sie ein Kribbeln im Nacken gespürt. Besaßen die Bäume tatsächlich verborgene Augen? Schauten die Zweige und Blätter ihr nach? Seitdem sie die Pforte passiert hatten, fühlte sie sich beobachtet.


      Mandua folgte dem Schmetterling, der durch den Strahlenschleier flog und das Blau seiner Flügel brach sich im Licht. Das Naypferd betrat den Fluss. Bis an die Fesseln reichte ihm das Wasser, als er darin tiefer in den Wald watete.


      Aylórien schob die herunterhängenden Zweige zur Seite und staunte über die Schönheit des Waldes. Am Ufer wuchs an einem Baum eine bizarre Blume. Sie tränkte ihre Wurzeln im Wasser und ihre dunkelgrünen Blätter rankten in die Höhe. Am oberen Ende leuchtete eine rote Blüte, die einem Schirm mit langen Tentakeln glich. Doch ein violettes Licht drang aus dem Kelch. Für einen kurzen Augenblick hatte sich der Schmetterling auf diese Pflanze gesetzt. Dann erhob er sich wieder in die Lüfte und folgte der Biegung des Flussbettes nach rechts. Als auch das Naypferd diese Stelle erreichte, glitten überraschend unzählige blaue Schmetterlinge vor Aylórien aus den Baumkronen herab. Einer nach dem anderen flatterte durch die dichten Äste.


      Sofort verließ Mandua das Wasser und betrat sumpfigen Boden. Erschrocken hielt sich Aylórien an seinem Hals fest und umklammerte seine Mähne, als die Erde unter seinen Hufen nachgab, doch schnell fand das Tier Halt und sprang an die nahe Böschung.


      Hier standen die Bäume viel weiter auseinander. Für einen Moment sah sie einen Schatten hinter einen Stamm huschen. Doch als sie genauer hinschaute, war er verschwunden. Stattdessen wirbelten die Schmetterlinge umher. Von überall her schienen sie zu kommen.


      Inzwischen war Nimaron von Kvistar abgestiegen. Behutsam näherte sie sich dem Schwarm, hob einen Arm und einige von ihnen berührten die weise Lichtelfe mit ihren blauen Flügeln. Auch an Yávems Lichtelfenkörper wagten sie sich heran.


      Immer schneller flatterten die Tiere und aus ihrer Menge drang ein Schimmern. Ein blauer Schein. Mandua schnaubte, trabte heran und nach einer Weile glaubte Aylórien, in einem blauen Lichtermeer zu stehen. Doch keines der fliegenden Wesen berührte sie, immer nur die beiden anderen Elfen.


      Dann begannen sich die Schmetterlinge zu formieren. Zwischen den Baumstämmen ordneten sie sich zu Säulen an, schwebten dicht über dem Boden – bis sie sich in die Feen des Waldes verwandelten.


      Aus jeder der Säulen trat eine Gestalt hervor. Es waren kleine Geschöpfe von blasser hellblauer Farbe. Ihre Gewänder waren durchscheinend und verschmolzen mit ihren filigranen Körpern.


      Aylórien stieg von Mandua ab. Behutsam legte sie ihre Hand auf seine Flanke.


      »Nés bienvena orbios da lovo«, sprach eine der Feen und hieß die Lichtelfen willkommen. Sie hatte rotbraune Haare, die ihr lang über den Rücken fielen und den Moosboden berührten.


      »Iloa bleidaknoton esta elsa ina skatos«, drang die Stimme einer anderen durch die Stille.


      Aylórien blickte zu Yávem, die neben Samur stand und einen herunterhängenden Zweig zur Seite schob. Eine Fee trat direkt auf sie zu und sprach: »Nés nemeton divico runa!«


      Aylórien wurde unruhig. Die Worte der Fee besaßen eine kraftvolle Energie.


      »Sie sagt, dass viele Jahrhunderte verborgen in den Schatten liegen«, erklärte Yávem. »Doch im Wald hüten sie das göttliche Geheimnis.«


      »Die Fee spricht von Sulis«, sagte Nimaron geduldig.


      Mit einem Mal wurde es im Wald heller. Die Feen traten einen Schritt zurück und verbeugten sich tief, als aus einem Baumstamm ein Wesen hervortrat, groß und stattlich, trotz seiner filigranen Erscheinung. Ein König.


      Würdevoll schritt er auf Aylórien zu. Sein Umhang bestand aus unzähligen blassen Goldtönen, die mit dem bläulichen Schimmer seiner Gestalt verschmolzen.


      »Ihr seid gekommen, um den Zauber der Sonnengöttin aufzuheben?«, fragte der Feenkönig und ließ Aylórien keine Sekunde aus den Augen. »Die reinen Wesen überlebten die Schatten der Zeit. Doch seit Eurer Ankunft in Amaduria spürt die Seele unseres Waldes eine Veränderung.«


      Langsam hob er seine geschmeidigen Arme. Er wollte ihr Lichtelfengesicht berühren. Doch er zögerte, wich zurück und ließ seine Hand wieder sinken.


      Aylórien aber konnte seine Magie spüren. Ein einziger Blick in seine leuchtenden Augen reichte aus: Der Zauber des Waldes war geheimnisvoll und sie ahnte, dass sie sich darin nicht verlieren durfte.


      Wieder huschten Schemen zwischen den Bäumen hindurch, gefolgt von einem Nebelschweif und Aylórien wandte sich vom König ab. Sie wusste, dass sie jene Gestalten schon einmal gesehen hatte. Vor ein paar Tagen im Quellbrunnen.


      Vorsichtig ging sie einen Schritt nach vorn. Was musste sie jetzt tun? Was erwartete Nimaron von ihr?


      Die weise Lichtelfe stand in einiger Entfernung und schaute aufmerksam zu ihr. Doch sie schwieg. Yávem dagegen schenkte ihr ein warmherziges Lächeln und nickte ihr zu.


      Aylórien lief weiter und der Wald umgab sie wie ein Hüter. In diesem Augenblick verstand sie, warum sie hier war und was sie tun musste. Sie hatte es bereits gesehen.


      Ihr Blick fiel auf einen dicken Stamm. Doch bevor sie herantrat, nahm sie einen tiefen Atemzug, und erst als sie ihre Hand an die rissige Borke legte, kamen schneeweiße Leiber dahinter zum Vorschein.


      Es waren rund ein Dutzend reine Wesen, die sie mit einem Mal umgaben. Ein jedes besaß eine lange tizianfarbene Mähne, die lang um seinen Hals floss. Doch nicht ihre ebenmäßige Gestalt beeindruckte Aylórien. Es waren die spiralförmig gewundenen Hörner aus Perlmutt. Elegant ragten sie aus ihren Köpfen in die Höhe, schimmerten silbern und in jeder Nuance des Regenbogens im Sonnenlicht.


      Sie verharrte in reglosem Staunen.


      Göttlich reine Wesen von vollkommener Schönheit, dachte Aylórien. Ein schützender Schleier umgab jedes einzelne von ihnen. Zum ersten Mal stand sie den Arganú gegenüber.


      Ihr Blick fiel auf eines der Wesen. Seine dunklen Augen waren direkt auf sie gerichtet, als ein Windstoß durch den Wald drang. Und früher als sich das Arganú regte, wusste Aylórien, was geschehen würde.


      Das Tier stellte sich auf die Hinterbeine und rief lautlos ihren Namen. »Aylórien!« Seine Hufe funkelten hell in der Sonne und sein glänzender Schweif fiel auf die Erde. Ihr stockte der Atem, denn sie sehnte sich danach, dieses göttliche Wesen zu berühren. Schon einmal hatte sie so empfunden. Auf Avalon. Doch jetzt war sie hier.


      Aylórien trat einen Schritt auf die Wesen zu. Unmittelbar aber wichen einige von ihnen erschrocken zurück, flüchteten in die Tiefen des Waldes.


      Nur noch fünf Arganú standen in ihrer Nähe.


      Einen Augenblick lang brannte Nimarons Blick in ihrem Nacken und auch der Feenkönig starrte sie an. Doch Aylórien sah sich nicht nach ihnen um.


      Sie wusste, was sie zu tun hatte.


      Neugierig folgten die dunklen Augen jeder ihrer Bewegungen. Ein Arganú schüttelte den Kopf und seine Mähne wirbelte leuchtend durch die Luft. Dann stellte es die Ohren auf.


      Aylórien spürte die Energie, die die magischen Kreaturen ausströmten; es fühlte sich ganz ähnlich an wie das Licht der smaragdgrünen Sonne. Die Tiere waren ganz nahe bei ihr.


      Erneut strich ein Windhauch durch die Blätter, erfasste einen Teil des schützenden Schleiers der Arganú und trug ihren Schimmer zu Aylórien. Der Hauch berührte ihre Stirn wie ein sanfter Flügelschlag. Langsam ging sie zu dem Wesen, das nach ihr gerufen hatte. Sein Schweif erhob sich leuchtend in die Höhe.


      Mit den Fingerspitzen berührte sie das spiralförmig gewundene Horn. Wie Rillen in kaltem glattem Porzellan fühlte es sich an. Ihre Hand glitt weiter bis zu seinem Schopf und sie fasste über seine Mähne. Dabei schaute sie dem Arganú unverwandt in die tiefschwarzen Augen und erschrak. Eilig wich sie zurück, als sie die Tränen sah, die dem Tier über das Gesicht rollten.


      Die seltenen Tränen eines Arganú besaßen große Zauberkraft. Sie konnten Tote zum Leben erwecken und Versteinerungen aufheben.


      Aylórien hielt intuitiv die Hand unter seinen Kopf und fing eine Träne auf. Sofort durchfuhr ein unbändiger Schmerz ihr Herz. Die Träne war rot wie Blut.


      Benommen schloss sie die Augen. Verschwommene Bilder stiegen in ihr auf und sie sah, wie der Dämon der Finsternis hinter einem göttlichen Wesen auftauchte. Er hielt es fest und rammte ihm einen Dolch in den Hals. Dann zog er eine goldene Phiole aus seinem Umhang und ließ sein Blut Tropfen für Tropfen hineinfließen. Verstohlen schaute der Alb sich um, murmelte einen Zauber und verbrannte den Körper des toten Arganú.


      Aylórien schlug die Augen auf. Sie zitterte. Als letztes Bild hatte sie das Druidenmädchen Nagaina gesehen. Die verlorene Tochter Avalons.


      Was aber wollten ihr die Tränen sagen?


      Fröstelnd strich sie über die Flanke des Arganú. Es schüttelte unwillig die Mähne. Dann berührte Aylórien das Horn und mit dieser Geste floss das smaragdgrüne Licht aus all ihren Poren. Es strömte aus ihrer Aura und vermischte sich mit dem Schimmer des göttlichen Wesens.


      Dann trat sie zum nächsten Arganú, strich über sein Horn und das Licht wurde stärker. Jeder ihrer Berührung intensivierte das Strahlen, bis es alle fünf Tiere umgab und sich mit ihrem silberweißen Schleier verwob.


      Plötzlich erhoben sich im Licht flackernde Feuerzungen in wogenden Wellen, schwangen sich nach oben in den Himmel, wie brennende Federn eines Vogels. Aylórien spürte die kraftvolle Energie des Feuers und wich einen Schritt zurück. Ein Lavafluss ergoss sich aus dem Gefieder und formte sich zu einer Gestalt.


      Doch die Gestalt war unvollkommen.


      Nur ihre linke Körperhälfte war zu sehen, bis sich aus den Wellen die sanfte Kraft des Wassers erhob und die grazile Erscheinung vollendete.


      Feuer und Wasser trafen aufeinander und manifestierten sich in der Sonnengöttin Sulis. Machtvoll stand sie vor Aylórien, erhob ihre Arme: den linken glühenden, an dem die Flammen züngelten, und den rechten kristallklaren Wasserarm, in dem sich die Glut spiegelte.


      Sulis lächelte ein Lächeln aus Feuer und Wasser, während aus ihren Händen die Macht der Elemente floss. Glühende Lava und rauschende Wellen umspielten die Arganú und hüllten ihre schneeweißen Leiber ein.


      Ein letztes Mal blickte Aylórien in ihre großen dunklen Augen, bevor das Licht mit dem gepaarten Energiestrom die Tiere verwandelte. Und nur einen Moment später standen fünf Lichtelfen im Feenwald. Die Gestalt der Göttin und die Arganú aber waren verschwunden – der Zauber von Feuer und Wasser gewichen.


      Aylórien blickte in die blassen Gesichter der Elfen, in ihre leuchtend grünen Augen. Sie ähnelten sich nicht nur in ihren hellen Gewändern, sondern auch in ihren blonden Haaren, die lang nach unten hingen und den Schimmer ihrer strahlenden Aura brachen.


      Vorsichtig bildeten sie einen Halbkreis um Aylórien und auch Nimaron und Yávem kamen näher. Es war die Urkraft des Lebens gewesen, die den schützenden Zauber der Göttin aufgehoben hatte. Doch nicht nur das. Die ganze Zeit hatte das Hexagramm auf Aylóriens Unterarm gekribbelt. Das Zeichen, welches die Elemente in Amaduria mit der Mondgöttin Cerdwen und der Sonnengöttin Sulis verband.


      Vor langer Zeit hatte Sulis die stärkste Magie erschaffen, die in den Königreichen Kerantan und Labuana möglich war. Die Elemente Wasser und Feuer waren stark und ihre vereinten Kräfte vermochten das Land zu zerstören, würde Sulis ihre Gewalten nicht bannen. Feuer war in der Lage zu verbrennen und Wasser konnte mit seinen Wogen vernichten. Doch vereinte man beide Elemente, bevor sie Zerstörung hervorbrachten, entstand eine mächtige Zauberkraft und diese nutzte Sulis. Die Sonnengöttin hatte die Seelen der Lichtelfen in der Dunklen Zeit gerettet, indem sie die Elfen in Wesen der Sanftmut verwandelte, und es war ihr schützender Zauber, der das Land der Lichtelfen schlafen ließ.


      Aylórien schaute zu Nimaron und konnte ein klein wenig Stolz in ihrem Antlitz lesen. Doch ohne ein Lächeln trat die weise Lichtelfe zu den Verbliebenen ihres Volkes.


      Gedankenversunken strich Aylórien mit der Hand über ihr Zeichen und es schien, als ob der Blütenkranz langsam verblasste. Das war merkwürdig. Deutete dies auf ihre Aufgabe in Amaduria hin? Sie schaute auf. Ob mit der Entzauberung auch ihr Land zu neuem Leben erwachte? Das dunkle Nichts dem Licht wich, so wie es Nimaron ihr heute gesagt hatte?


      Bekümmert schaute Nimaron zu den wenigen Elfen, die sich dank Aylórien zurückverwandelt hatten. »Nur fünf von uns hat die Sonnengöttin gerettet?«, fragte sie und schaute Aylórien verzweifelt an.


      »Der Dämon der Finsternis hat nur wenige von uns am Leben gelassen«, bestätigte Yávem. »Es waren zu viele Todespfeile, die sein Heer in Mohador schmiedete. Skarok vernichtete unser Volk. Wie konnte er so mächtig werden, wenn Avalon die Kraft der Elemente in der Anderen Welt im Gleichgewicht zu halten vermochte?«


      Bekümmert wandte sich Aylórien ab.


      Gab es überhaupt noch Hoffnung für das Land der Lichtelfen? Für die Quelle des Selangore? Raven schien seine Zweifel daran zu haben. Er hatte davon gesprochen, dass damals das Schwert des Windes in Gefahr gewesen war, ein Gegenstand, der für die Balance des Elementes Luft im nördlichen Königreich Faelandon sorgte.


      Wie das sanfte Rauschen von Glockenblumen im Wind hörte Aylórien die Stimme einer Fee: »Als das Dunkle Zeitalter begann, wuchs die Macht der Schatten des Mondes. Etwas hat das Gleichgewicht der Elemente im Norden gestört. Nur so konnte Skarok mit seinem Heer der Finsternis mächtig werden«, erklärte sie und trat näher. Ihr langes Kleid erinnerte an das Plätschern klaren Wassers im Sonnenlicht.


      Aylórien spürte wieder ein Kribbeln auf ihrem rechten Unterarm. »Aber was brachte die Waage der Zauberkräfte aus den Fugen?«, fragte sie die Fee und begegnete furchtlos ihrem Blick. »Ist etwas mit den Gegenständen geschehen?«


      Nimaron kam heran und noch bevor die Fee Aylórien antworten konnte, fragte sie weiter. »Was weiß das Feenvolk über den Stein des Schicksals in Ruadhan oder das Schwert des Windes in Faelandon?«, verlangte sie zu wissen.


      »Nichts«, antwortete die Fee. »Seit wir wieder in Amaduria sind, hüllt sich die Sonnengöttin in Schweigen, obwohl unser Wald die Grenze zwischen den beiden südlichen Königreichen Kerantan und Labuana verbindet und auch unser Zauber zu dem der Sonne gehört.«


      »Wenn wir von einem Ungleichgewicht der Magie im Norden sprechen«, überlegte Nimaron, »warum verändert sich dann die Kraft des Wassers im Süden?« Unruhig trat sie auf und ab, dabei glitt ihr Gewand über das Gras.


      »Ihr spürt eine Veränderung im Wasser?«, fragte der Feenkönig verwundert und stand plötzlich vor ihnen.


      »Als ich die Naypferde aus dem Selangore rief, konnte ich es spüren«, antwortete die weise Elfe. »Aber ich habe keine Erklärung dafür.«


      Nachdenklich schweifte Nimarons Blick zu den wenigen Lichtelfen. Benommen von dem Zauber der letzten Jahrhunderte verfolgten sie das Gespräch. Konnten sie sich an ihr unsterbliches Leben als Wesen des Lichtes unter der Sonne erinnern? Hatten sie die Unendlichkeit des Feenwaldes verkraftet?


      Und was würden sie jetzt vorfinden? Kehrten sie in ein Land zurück, das nur noch dunkles Nichts barg? War dies das Schicksal der Elfen nach der Dunklen Zeit? Die letzten Verbliebenen eines Volkes zu sein, das die Urkraft des Lebens in sich trug?


      Nimarons Gedanken schmerzten. Sie selbst war die älteste Seele unter ihnen und sie vertrauten auf ihre Führung. Doch wohin nur brachte sie der Weg? War es wirklich Aylórien, die das Land erwecken konnte? Nur weil sie das Zeichen trug?


      Sie schaute zu ihr. Und obwohl Aylórien gerade viel von ihrem Licht verloren hatte, leuchtete ihre Aura noch immer hell. Woher nahm sie nur all die Kraft? Nur sie allein war in der Lage gewesen, den Zauber von Sulis aufzuheben.


      Was steckte noch in der Lichtelfe, die in der irdischen Welt geboren worden war?


      »Lasst uns gehen«, flüsterte Nimaron und ihre Stimme verklang im Wald. »Wir müssen die Quelle des Selangore finden und unser Land auf’s Neue mit dem Element Wasser verbinden.«
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      Das Wasser des Quellbrunnens hatte Nagaina ihre Vergangenheit gezeigt und mit dem Schmerz der Erinnerungen war die Leere aus ihrem Körper gewichen. Doch noch immer fühlte sie sich schwach. Sie hatte so auf die Kraft des vollen Mondes gehofft, der über dem Steinkreis aufgegangen war und die Wächter in eine Neue Zeit geführt hatte. Nun nahm der Mond in seiner Gestalt schon wieder ab.


      Aber sie hatte die Pein der Verdammung nicht verloren. Der qualvolle Sog in ihrem Inneren zerrte weiter an ihrem Körper.


      Traurig stand sie am untersten Plateau, lehnte mit dem Rücken an der sonnengewärmten Felswand, während ihr Blick über den See schweifte.


      Die Nebel zogen sich in der Ferne zusammen und sie spürte deren Magie. Langsam sank sie auf den Boden. Doch etwas war anders. Nagaina runzelte die Stirn. Wurde die verborgene Grenze zur heiligen Insel durchlässiger? Nein. Sie musste sich täuschen. Das konnte nicht sein. Avalon war stark und seine Kraftlinien umschlossen es machtvoll.


      Wieder drangen die Erinnerungen zu ihr und kaum ertrug sie den Schmerz in ihrer Brust. Der Weg zur Priesterin war ihr von ihrer eigenen Mutter verwehrt worden. Die Herrin vom See hatte die Weihe abgebrochen und daraufhin hatte sie Avalon vor zwei Jahrhunderten verlassen.


      Nagaina wischte sich die Tränen ab. Verzweifelt blickte sie hinunter in die Nebel. Wallend erhoben sie sich, krochen auf das Ufer zu, während die Wirklichkeit vor ihr verschwamm: Sie sah mit einem Mal den beleuchteten Pfad am Tafelberg. Das Licht der Fackeln schimmerte in der Dunkelheit und die ersten Nebelfetzen krochen über den Weg. Es war die Nacht der unvollendeten Priesterweihe. Sie war einfach aus dem Steinkreis gerannt.


      Und in diesem Moment erinnerte sich Nagaina an ihre Gedanken von damals. Wenn ich die heilige Insel der Göttin jetzt verlasse, werde ich jemals zurückkehren können? Bin ich mächtig genug, um die Nebel zu teilen?


      Damals hatte sie den Pfad verlassen, war immer weitergelaufen, bis sie die Kraftlinien von Avalon gespürt hatte. Ohne zu überlegen, hatte sie diese überschritten und plötzlich vor einem großen Baum gestanden, einem heiligen Baum. Wie die Druiden es taten, hatte sie um seinen Schutz gebeten. Doch hinter dem Stamm fand sich nur eine Kreuzung mit drei Pfaden, verschwommen im Schein des nächtliches Nebels. Eine stattliche Gestalt war auf sie zugetreten. Der Feenkönig.


      Weshalb hatten die Kraftlinien sie in seinen magischen Wald geführt? Sie erinnerte sich an ihr Gespräch, sah alles genau vor sich und durchlebte die Vergangenheit erneut:


      »Warum bin ich hier?«, fragte Nagaina unsicher.


      »Damit du erkennst, was deine Bestimmung ist«, antwortete der Feenkönig. Um seine Gestalt lag der Lichtschimmer seines Zaubers. »Die drei Wege sind deine Zukunft und du wirst in dieser Nacht eine Entscheidung treffen.«


      Sie zögerte und blickte auf die Pfade. Nur der eine führte zurück auf die heilige Insel. »Aber ich habe mich entschieden …«, sagte sie trotzig. »Mein Gelübde … Ich werde eine Priesterin von Avalon sein.«


      »Und warum bist du dann hier?« Der Feenkönig lachte bitter.


      Wieder bohrte sich der Schmerz durch ihre Brust, der sie zum Schweigen brachte.


      »Du musst erst erkennen, wer du wirklich bist … welche Kraft in dir steckt«, sagte er streng. »Egal, welchen Weg du heute Nacht beschreitest, du musst mit den Folgen deines Handelns leben, unabhängig davon, in welcher Welt du dich befindest.« Er zeigte reihum auf die drei Wege. »In dem Reich deines Vaters oder auf Avalon als Tochter der Hohepriesterin oder in der irdischen Welt … dein Handeln wird das Schicksal anderer beeinflussen.«


      Nagaina zitterte. Sie sehnte sich nach ihrem Vater und spürte, dass sie die Unendlichkeit des magischen Feenwaldes bereits erfasste. Die Zeit im Feenland verging anders und man verlor seine Erinnerungen. Hier dachte niemand an die Vergänglichkeit des Lebens und man lief Gefahr, sich darin zu verlieren.


      Der Feenkönig lächelte. »Verweile noch einen Augenblick, dann kannst du dich entscheiden.«


      »Nein!«, entgegnete sie schnell. »Ich gehe zurück und bitte meine Mutter um Nachsicht, genau wie die Göttin.«


      Der König schüttelte den Kopf. »Leugne nicht die Magie der Druiden, denn du wurdest mit ihr geboren. Wenn du das tust, wirst du nie herausfinden, wofür du bestimmt bist.«


      »Dann hilf mir«, flehte Nagaina und war den Tränen nahe.


      Er reichte ihr die Hand. »Das kann ich nicht«, antwortete er.


      Nagaina hob ihren Arm, doch ein merkwürdiges Prickeln auf ihrer Haut ließ sie zögern.


      Rasch umschlang sie ihre Oberarme. Sie fror.


      »Dein Wille ist stark«, sagte der Feenkönig. »Geh nun und du wirst wissen, wohin dich dein Schicksal führt.«


      Nagaina drehte sich um und lief den steinigen Weg zurück. In jener Nacht verwehrten ihr die magischen Nebel nicht den Zugang. Ohne Priesterweihe war sie dennoch zurück auf die heilige Insel gelangt.


      Und immer noch lag die Nacht über Avalon. Dieselbe, in der sie den Pfad zum Tafelberg zuvor verlassen hatte?


      Die Nebel aber hatten sie direkt an das Ufer des Sees geführt. Sie stand im Sand, als sich plötzlich die Wassersäulen des Trenganu-Tores vor ihr erhoben.


      In diesem Augenblick schlug Nagaina die Augen auf. Noch immer lehnte sie an der Felswand am unteren Plateau. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Damals war sie nach Amaduria zu ihrem Vater gegangen. Es war nicht ihre Absicht gewesen, mit Avalon zu brechen und ihre Mutter zu verraten. Sie war nur dem Ruf ihres Herzens gefolgt. Doch dieser Weg hatte sie die Göttin vergessen lassen.


      Unbändige Unruhe stieg in ihr auf. Eine Unruhe, die mit einer seltsamen Gewissheit einherging. Sie hatte vor langer Zeit den Weg des Verstehens über die Dunkelheit gewählt. Immer wieder hallten die grausamen Worte der Mondgöttin durch ihren Kopf. War das die Strafe, weil sie Avalon verlassen hatte?


      Ihr Vater hatte sie immer nur beschützen wollen. Doch was war in dem Trank gewesen, den er ihr gegeben hatte?


      Nagaina erhob sich und rannte los. Ihre nackten Füße rutschten über die bloße Erde des Pfades, der hinunter in die Felsenhalle führte. Sie sehnte sich nach Ruhe und musste endlich die Vergangenheit hinter sich lassen.


      Barfuß betrat Nagaina den langen Gang, der sich in den Felsen grub, und lief über die kalten Steinplatten. Der Geruch von süßlichen Kräutern stieg ihr in die Nase. Die Schatten unzähliger brennender Kerzen flackerten an der Wand.


      Hier war es still. Kaum ein Laut drang von draußen in den Tempelbau. Doch in ihrem Inneren wüteten ihre Gedanken, überschlugen sich die Erinnerungen an die Dunkle Zeit.


      Die Mondgöttin hatte es Verdammung genannt, die sie für eine unendliche Zeit berühren sollte. Die Schatten des Mondes werden dich verfolgen und du wirst ihrem Zauber nicht widerstehen können, hatte sie ihr prophezeit.


      Wie Feuer brannten die Worte in ihrem Kopf und sie wurde sie nicht mehr los.


      »Plagen dich die Geister der Vergangenheit?«, hörte Nagaina eine Stimme sagen und zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand in die Halle gekommen war und drehte sich um. Vor ihr stand Aeryn.


      Nagaina senkte betroffen den Kopf.


      »Quäle dich nicht«, sagte die Hohepriesterin. »Du hattest dich von Avalon abgewandt. Doch das ist lange her. Aus eigener Kraft fandest du den Weg zurück nach Hause. Nur eine Lichtelfe half dir dabei.«


      Lange betrachtete Aeryn die verlorene Tochter der Herrin vom See.


      Das Volk der Lichtelfen spielte in der Geschichte von Avalon eine bedeutende Rolle.


      Noch vor Anbeginn der Alten Zeit war es den Priesterinnen mit ihrer Hilfe gelungen, die Insel aus der irdischen Welt zu entrücken. Die Welt der Menschen mit ihren Religionen hätte das Reich der Göttin zerstört. Mit der vereinten Kraft des Mondes und der Sonne im Steinkreis beschworen sie einen Zauber herauf, der Avalon fortan in den magischen Nebeln verbergen sollte. Die große Göttin hatte sich mit dem Zauber der Lichtelfen vereint.


      »Du hast dich erneut für die Priesterinnenausbildung entschieden«, sagte Aeryn. »Warum zweifelst du daran?« Das Mädchen besaß Kraft, und obwohl sie noch keine Priesterin war, hatte ihr der Quellbrunnen so viel gezeigt. Nagaina war in der Lage, die innere und die äußere Welt gleichzeitig zu sehen. Doch die vergangene Vollmondnacht schien ihre Erwartungen an Avalons Macht enttäuscht zu haben.


      »Ich …« Nagaina versuchte, in die Augen der Hohepriesterin zu sehen. »Ich hatte gehofft, dass mich die Energie des Vollmondes von der verwunschenen Umarmung befreien würde. Doch ich spüre die zerstörerische Kraft noch immer in mir. Es ist der Tod, der mich ständig umgibt, ohne sich meines Lebens zu bedienen. Er fließt seit der Dunklen Zeit durch meine Adern und ich werde ihn nicht los.«


      »Vertraue der großen Göttin«, forderte Aeryn schlicht. »In dir schlummert das Wissen der Alten.« Aeryn ahnte, dass Nagaina mehr war als nur eine verlorene Tochter und die fehlende Priesterin vor langer Zeit, deren Abwesenheit Avalon bis heute geschwächt hatte. Die Hohepriesterin hatte das Rätsel des Trankes noch nicht gelöst. Doch wenn die Göttin es wollte, konnte nur SIE Nagaina von dem Zauber, der in ihr wallte, befreien.


      »Das will ich«, antwortete das Druidenmädchen darauf. »Möge die Göttin mir helfen.«


      Was aber würde ihre Bestimmung sein? Wer war sie wirklich?
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      Die Kraft von Feuer und Wasser


      Raven stand in der Baumkrone des Donarbaumes und blickte auf das verwinkelte Anwesen Vadan, beeindruckt von den Türmen, die mit den Wurzeln verbunden waren. Kleine Fenster schauten wie Augen aus dem Gemäuer, als würden sie nach den Wächtern der Neuen Zeit Ausschau halten.


      Unter ihm verzweigten sich fächerartig die breiten Äste, die den kolossalen Stamm in regelmäßigen Abständen umrundeten. Die glatte Borke bildete ein Mosaik aus hellen und grünen Bereichen.


      Evolet hielt sich an seiner Schulter fest. Auch sie hatte die merkwürdige Anordnung entdeckt. Nebeneinander liefen sie auf einem Ast, der die Breite eines Pfades hatte. Ihr schwindelte, als sie in die Tiefe nach unten blickte.


      »Hier ist eine Tür«, hörten sie Quinlan erstaunt rufen.


      Beide gingen ein paar Schritte zurück und suchten im Baum nach ihrem Bruder. Er war von einem oberen Ast ein paar Meter nach unten gesprungen und berührte ehrfürchtig den Stamm des Donarbaumes.


      Ian stand als Erster neben ihm und musterte die Rinde. »Tatsächlich«, sagte er verblüfft. »Hier ist eine Tür, direkt in dem Stamm.«


      Leichtfüßig sprang auch Raven auf den unteren Ast. Blätter streiften seine Rüstung, bevor er sicher landete. Evolet ließ sich an einem der großen herzförmigen Blätter hinabgleiten.


      Vor ihnen offenbarten sich die Umrisse eine Pforte, doch auf den ersten Blick schienen sie nur eingeritzt zu sein. Oberflächlich. Es war weder ein Scharnier noch eine Klinke zu sehen.


      »Was haben uns die Blätter vorhin erzählt?«, überlegte Ian und strich über den Stamm, fuhr mit den Fingern die Umrandung nach.


      »Donar bedeutet Feuer und … die Kraft des Blitzes, auf den der Donner folgt«, wiederholte Quinlan die Worte.


      Abermals ging ein Rascheln durch die Blätter, doch diesmal verklang es in einem quietschenden Geräusch, das die Wächter an das Knacken von frischem Holz erinnerte.


      Quinlan hatte die geheimnisvollen Worte gesprochen, die die Pforte öffneten.


      Bizarre Stufen wanden sich nach unten. Wie übergroße Baumpilze schoben sie sich aus dem Stamm heraus, spiralförmig nach unten gewendelt und mit weichem Moos überzogen. Doch weit konnte Raven nicht schauen.


      Quinlan durchschritt die Pforte und sprang geschwind von einer Stufe zur nächsten. Sein langer Umhang schwebte majestätisch über die offene Treppe. Dort verschwand er nach den ersten fünf Stufen im Halbdunkel, das im Inneren des Donarbaumes herrschte.


      Raven folgte ihm und stieg auf die krustenförmige Oberfläche der Stufe, von der ein schimmernder Schein ausging, der ihn an das Flackern eines wilden Feuers erinnerte.


      Stufe um Stufe ging er hinunter. Dann blieb er stehen und schaute sich um. Das Holz war innen glatt gehobelt. Ein nussig harziger Geruch strömte in seine Nase. Als er hinaufschaute, sah er, dass der Stamm hinter Ian und Evolet die Stufen wieder einzog. Geräuschlos verschwanden sie im Inneren des Baumes.


      Es gab also nur den einen Weg. Der Donarbaum brachte die Wächter abwärts. Der Weg hinauf wurde ihnen auf diese Weise verwehrt.


      Erst nach vielen Tritten näherte Raven sich dem Waldboden. Er trat aus dem Stamm hervor und stand unmittelbar vor dem einem großen Tor.


      Von hier unten aus gesehen lag Vadan hinter einer Mauer aus porösem Gestein verborgen und Wurzeln ragten über das Gemäuer, schlängelten sich über die Erde. Ian hatte den Baum als Letzter verlassen und hinter ihm verschloss sich die Rinde so akkurat, dass die Pforte nicht einmal mehr zu erahnen war.


      Auch seine Geschwister traten an das Eingangstor und Ian las den Schriftzug, der darüber stand: vedus buetid sul parjanos.


      »Das sind Buchstaben, die auch die alten Kelten benutzt haben«, erklärte er. »Sie bedeuten so viel wie: Der heilige Baum sei die Obhut der Wächter. Und daraus leitet sich Vadan ab.«


      Quinlan betrachtete das gigantische oberirdische Wurzelwerk, gleichzeitig versuchte er einen Blick über die Mauer zu erhaschen. »Merlin schuf ein Domizil für seine Nachkommen in Amaduria, das sich in die Unverwundbarkeit der Donarbäume einfügt«, sagte er. Wahrscheinlich konnten sie es nur über dieses Tor betreten.


      Raven griff nach dem runden Türklopfer aus glänzendem Bronze, der an der rechten Holztür hing. Die Kälte des Metalls drang durch seine Haut und in seinem Arm spürte er ein Summen. Erkannte der Knauf ihn als Wächter?


      Gespannt schaute er auf das zweiflügelige, aus dicken Balken gezimmerte Tor und ließ das Metall los.


      Im nächsten Augenblick schob sich knirschend das schwere Holz über den Waldboden. Nach wenigen Sekunden bot sich ihnen der Blick in den Innenhof.


      Gigantische Wurzeln umklammerten die Türme und Mauern, glitten wie riesige Schlangen um das Gestein der Bauten. An manchen Stellen war die innere Mauer, die den Innenhof wie ein Wehrgang durchzog, von verworrenem Wurzelgeflecht überwuchert. Nur an wenigen Stellen wuchsen glatte Stämme aus dem Boden, die an ihren Ästen die herzförmigen Blätter trugen. Doch diese waren viel kleiner als an den Donarbäumen außerhalb von Vadan. Die Farbe der Blätter erinnerte an das Grün des Frühlings in der irdischen Welt.


      Gemeinsam traten die Wächter durch das offene Tor.


      »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Evolet erstaunt.


      »Ich auch nicht«, stimmte Raven ihr zu. »Ich komme mir vor wie ein Zwerg, der das Reich der Riesen betritt.«


      Ian lief in den Innenhof hinein, stieg über eine Wurzel und ging auf die innere Mauer zu. Dort befand sich eine niedrige Öffnung und er schaute hindurch. Ein kühler Luftzug erfasste ihn, denn dahinter verbarg sich ein Zugang. Auf der anderen Seite konnte er einen Teil des Anwesens sehen, in dem sich ein seltsames Bauwerk erhob.


      Der Sockel folgte einem quadratischen Grundriss und war mit einem Steinrelief verziert. Doch der Teil, der über die Mauer ragte, war rund. Neun schmale Säulen trugen ein gewölbtes Dach, welches an eine offene Basilika erinnerte.


      Ian fuhr sich beeindruckt über die Stirn. Bis sie den Innenhof vollständig erkundet hätten, würden Wochen vergehen, dachte er bei sich.


      Das Anwesen war verwinkelt wie ein Labyrinth aus Türmen, Wänden und dem Wurzelwerk der Donarbäume.


      »Es scheint eine Hauptwurzel zu geben«, erklärte Ian und wies mit der Hand auf einen gigantischen Strang, der sich durch das ganze Anwesen schlängelte. »Diese hier verbindet alle Türme untereinander.«


      »Von den Baumkronen aus konnte ich das auch sehen«, sagte Raven. »Vielleicht sind es Gänge, durch die wir in die Türme gelangen? Aber ….« Er hielt inne und ging auf zwei Bauten zu, die zusammengefügt einen gemauerten Halbkreis bildeten. In das Gestein waren seltsame Figuren und Symbole gehauen. »… schaut euch das hier mal an!«


      Raven war überwältigt. Er betrachtete eine Gestalt, die wie eine Statue aus dem Gestein gemeißelt worden war und heroisch über all den anderen Abbildungen zu stehen schien. In der rechten Hand hielt sie unverkennbar die Sonne und in der linken den vollen Mond.


      Evolet trat zu ihm. »Diese Gestalt symbolisiert die große Göttin«, sagte sie. »Das ist die Göttin aller. SIE herrscht über die Gesetze des Naturkreislaufes, über den Kosmos sowie die drei Welten.«


      »Und SIE erfährt ihre Manifestation in Cerdwen, der Mondgöttin und der Sonnengöttin Sulis«, ergänzte Raven. Sein Blick wanderte über die Bildertafel aus Stein, die einem Pantheon der Gottheiten ähnelte. Doch es zeigte auch die Bedeutung der vier Elemente in der Anderen Welt.


      »Die große Göttin …«, behutsam fuhr Raven mit seinem ausgestreckten Arm über deren langes Gewand. »… ist mit den Priesterinnen von Avalon verbunden und mit den Lichtelfen.« Er betrachtete einen Moment lang das Abbild des Tafelberges und erkannte daneben den Steinkreis. Beides symbolisierte die heilige Insel verborgen in den Nebeln.


      Evolet zeigte auf zwei verschnörkelte Linien, die in einer Wellenbewegung Avalon mit Amaduria aber auch mit der irdischen Welt verbanden.


      Die Wächterin schaute nach rechts. Eine Linie endete an einem Kreis, um den vier gemeißelte Figuren symmetrisch angeordnet waren. Diese repräsentierten die Königreiche.


      »Die Andere Welt«, sagte sie, »lebt durch die Kräfte von Feuer – Wasser – Erde – Luft.«


      Behutsam fuhr sie mit der Hand über die Darstellungen. »Sie stehen für die vier Elemente und in jedem Königreich wirkt der Zauber eines Urstoffes.«


      »Du hast recht«, sagte Ian, der mittlerweile auch Interesse an dem Pantheon zeigte. »Das hier ist Aher.« Dabei zeigte er auf eine steinerne Gestalt, deren Gewand im Wind zu flattern schien. Auf seinen Schultern saß rechts und links ein Adler und in den Händen hielt er ein Schwert.


      »Aher steht für Verstand, Weisheit, aber auch Wissen und symbolisiert das Element Luft«, erklärte Ian weiter. »Die Kraft dieser Materie herrscht in Faelandon, in dem Reich, in dem die Druiden um die Geheimnisse der Natur und den Zauber der Bäume wissen.«


      »Die Druidenstämme im Norden von Amaduria?«, fragte Evolet besorgt. Sie erinnerte sich an die van Urghs.


      »Ja«, antwortete Raven. »Aber nicht alle von ihnen sind in der Dunklen Zeit dem Dämon verfallen.«


      Sein Blick fiel auf das Schwert. »Besitzt Aher einen magischen Gegenstand aus Avalon?«, fragte er erstaunt. »Das Schwert des Windes?«


      »Den stärksten Zauber wirkt der König selbst und womöglich ist auch er in Faelandon der Hüter des Geschenkes aus Avalon«, deutete Ian die Darstellung. Dann schaute er nach oben. Keine der Steinfiguren überragte eine andere. Alle vier Elemente besaßen dieselbe Macht.


      »Das hier ist Terran«, sprach Ian weiter. Dabei zeigte er auf die Statue neben Aher. In der einen Hand hielt er einen funkelnden Edelstein und aus der anderen Hand rieselte symbolhaft Erde. »Terran steht für die Energie des Wachstums aus dem Boden und der Ernte; für die Kraft des Elementes Erde, die in Ruadhan wirkt.«


      »In diesem Königreich leben auch die schwarzen Alben und Berggeister«, sinnierte Quinlan, der nun auch zu seinen Geschwistern getreten war. Wie gebannt schaute er auf den Edelstein in den Fingern der gemeißelten Erdgestalt. »Die Wesen dieses Reiches sind Krieger, die das Land beschützen.«


      »Ja«, antwortete Raven. »Solange die Kräfte im Gleichgewicht sind.« Er blickte auf eine ovale Erhebung neben dem Fuß von Terran, um den sich eine Schlange wand. »Der Stein des Schicksals«, flüsterte er. »Das Geschenk Avalons wird hier von einer Schlange gehütet.«


      »Was aber bedeutet der Edelstein in Terrans Hand?«, hakte Quinlan nach und strich vorsichtig darüber. Er konnte seinen Blick nicht davon abwenden.


      »Ich vermute, er steht für die Magier in Dembaal und den Berg der Minen«, gab ihm Raven zur Antwort. Seine Stimme klang ehrfürchtig.


      Evolet hatte Quinlan beobachtet. Besorgt sah sie, wie er zusammenfuhr und sofort seine Hand zurückzog, als er den Teil des Pantheons berührte, der das Land Ruadhan versinnbildlichte.


      Hatte er an dem Gestein etwas gespürt?


      »Die Wesen des Wassers«, sagte Raven, und Evolet hörte die Sehnsucht in seinen Worten. Sie wandte sich von Quinlan ab.


      Raven fuhr mit der Hand über die dritte Gestalt. »Aquana verkörpert das Element Wasser«, sprach er.


      Evolet schaute die in Stein gehauene Figur an.


      Aquana ähnelte einer Flussnymphe aus dem Selangore, die sie in dem Ahnenbuch schon einmal gesehen hatte. Ihre schlanke Statur glich einem Fisch. In den Händen hielt sie den magischen Wasserkristall, das Geschenk der Priesterinnen an das südliche Königreich Kerantan.


      »Die Kraft des Wassers beeinflusst die Macht der Gefühle und steht für die Intuition«, sagte Evolet und trat zu Raven. »Das Land der Lichtelfen liegt in diesem Reich, aus dem die Urkraft des Lebens an die drei Welten gegeben wird.«


      »Das Elfenland grenzt an Labuana, das Königreich, in dem wir jetzt sind.« Raven schaute zu dem letzten Steingebilde im Kreis.


      Diese Statue schien Flügel zu haben, die aus Flammen bestanden, und sie hielt einen Speer in die Höhe. »Dann ist das wohl Igrisa«, mutmaßte er und trat zurück. Er spürte noch mehr. Einen glühenden Lebensfunken, der durch seinen Körper schoss, als er die Figur anschaute.


      »Ja«, antworte Ian und stellte sich neben die beiden. »Igrisa symbolisiert die Gewalt des Feuers. Das Element kann Leben hervorbringen und zugleich zerstörerisch wirken, werden seine Kräfte nicht gebannt. Diesem Reich gab Avalon den brennenden Speer. Der Feuervogel ist sein Hüter.«


      Quinlan war mehrere Schritte zurückgetreten und betrachtete das Pantheon aus größerer Entfernung. »Von hier aus kann ich sehen, dass Amaduria und Avalon eine Umlaufbahn um Sonne und Mond ziehen. Ähnlich den Planeten.«


      »Aber dennoch sind sie nur mit der irdischen Welt verknüpft, befinden sich in einer mystischen Unendlichkeit«, ergänzte Ian. Er fuhr mit der Hand über die linksseitige Wellenlinie, die von Avalon aus die Verbindung zu den Menschen zeigte. Ein gemeißelter Kreis symbolisierte die Welt, in der die Wächter geboren worden waren.


      Evolet zog die Stirn in Falten. »Das bedeutet, dass wir in Irland die gleiche Sonne und den gleichen Mond gesehen haben wie auf Avalon?«


      »Ja«, antwortete Raven seiner Schwester. »Und auch hier in Amaduria leuchten sie.«


      Raven hatte lange nach dieser Antwort gesucht. Der ganze Kosmos bestand aus drei Teilen. Drei Welten, umgeben von der Sonne und einem Mond.


      »Dabei waltet Sulis über die Elemente Feuer und Wasser, wobei Cerdwen über Luft und Erde gebietet«, schlussfolgerte er.


      Alles ergab plötzlich einen Sinn. Die vier Elemente waren die universelle Energie. In Amaduria standen deren Kräfte im Gleichgewicht zueinander und wirkten in den Wesen der vier Königreiche ihren Zauber.


      In der irdischen Welt stellten Wasser, Feuer, Luft und Erde die Lebensgrundlage der Menschen dar. Insgesamt standen sie für die Kraft des Lebens und nur zusammen bildeten sie ein Ganzes.
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      »Wir werden Euch helfen«, sprach der Feenkönig zu Nimaron und wies auf eine Hecke, die auf der anderen Uferseite undurchdringlich schien. Spitze Dornen und violette Schlingpflanzen rankten durch das Gebüsch. »Durch unseren Willen können wir die Lage des Waldes verändern. Wir können uns innerhalb der Anderen Welt bewegen und Euch dorthin bringen, wo sich die Quelle des Selangore befindet.« Er schaute zu Aylórien, doch sie wich seinem einschüchternden Blick aus. »Dann werdet Ihr erfahren, ob der geweihte Ort noch seine ursprüngliche Kraft besitzt«, sprach er zu Ende.


      Die Lichtelfen vernahmen ein leises Rascheln. Es folgte ein Knacken. Hinter ihnen zogen sich die Dornen in die Äste zurück und die Zweige gaben einen schmalen Pfad direkt durch das Flussbett frei.


      Nimaron bedankte sich bei dem Feenkönig mit einer Verbeugung. Es war an der Zeit zu gehen. Kaum noch leuchtete ihre Aura und ihr Naypferd kam heran.


      Danach wandte sie sich an Aylórien. »Reitet Ihr vorweg«, bat sie und lächelte. »Wir werden Euch folgen.«


      Aylórien senkte vor Nimaron ihren Kopf. Dann stieg sie auf Mandua, dessen Mähne im Licht des Waldes noch viel intensiver schimmerte. Auch wenn sie das Zeichen trug, so war Nimaron noch immer die älteste Seele unter ihnen. Aylórien vertraute ihrem Wissen.


      Unruhig trat ihr Naypferd über den unebenen Untergrund.


      Der Feenkönig hob seine Arme und drehte sich zu den Wesen des Waldes, die sich wieder in blaue Schmetterlinge verwandelten. Hoch flatterten sie in die umstehenden Baumkronen und flatterten über den schmalen Pfad.


      Der Wald begann sich zu verändern. Mit einem Mal waren die dichten Hecken verschwunden und hohe Bäume säumten jetzt den Weg, der sich geweitet hatte. Durch die Stämme drang das Sonnenlicht in breiten Schleiern zu ihnen hinab.


      Aylórien drehte sich um.


      Nimaron lief neben Kvistar, gefolgt von den fünf Lichtelfen und Yávem.


      Das Gesicht des Waldes veränderte sich ständig. Laubbäume ließen zuerst die Blätter fallen, dann erschienen Stämme mit kahlen Zweigen, an denen nur wenig später gelbe Knospen erblühten. Es war der Zauber der Feen, die unter der Sonne tanzten und den Lichtelfen ihre Kraft zeigten.


      Immer weiter folgte Aylórien dem Weg, bis sie an einer Biegung eine bizarre Wuchsform erblickte. Der breite Wurzelballen eines Baumes schwebte über dem Waldboden. Daraus wuchs ein prächtiger Stamm mit einer tiefrissigen graugelben Borke, der in einer langsamen Drehbewegung rotierte.


      Mandua blieb stehen.


      Eine smaragdgrüne Sphäre waberte von der Krone bis zur Wurzel.


      »Der Baum des Wassers«, sagte Nimaron, die zu ihr aufschloss.


      »Ich erinnere mich«, flüsterte Aylórien. Sie konnte ihren Blick nicht von den kreisrunden Blättern abwenden, die Blatt für Blatt an den Ästen wuchsen. »Der Safaernbaum«, ergänzte sie mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Er entspringt dem Rhythmus des Wassers, fängt unsere Träume auf und ist für unsere Intuition verantwortlich.«


      Der Schmetterlingsschwarm bildete einen Kreis um die Wesen des Lichtes.


      »Wir haben die Baumpforte erreicht«, sagte Nimaron. Tief verneigte sie sich vor den fliegenden Feen, bevor diese sich in den Wald zurückzogen.


      Einen Moment lang glaubte Aylórien den Blick des Feenkönigs auf sich zu spüren. Doch sie drehte sich nicht noch einmal um. Auch wenn er die Sonnenmagie in sich trug, war sie froh, den magischen Feenwald verlassen zu dürfen.


      Der Wald hatte die Lichtelfen behütet, doch sie wollte an diesem Ort nicht allzu lange verweilen.


      Der Safaernbaum hörte auf sich zu drehen. Sogleich breitete sich das smaragdgrüne Licht wie ein hauchzarter Nebel aus, durchdrang Blätter und Äste.


      Wortlos gingen die Lichtelfen darauf zu.


      Und als sie vor den Wurzeln standen, veränderte sich plötzlich das Licht. Es ließ den Stamm, die Zweige und Äste zu einem Tunnel verschmelzen. Lichtbahn um Lichtbahn reihte sich aneinander. Der Safaernbaum war nur eine optische Täuschung und bildete einen langen Durchgang.


      Aylórien trieb Mandua an und er betrat als Erster den Lichttunnel.
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      Direkt hinter einer verwinkelten Mauer erhob sich ein rundes Bauwerk. Als Raven den niedrigen Durchbruch passierte, stockte ihm der Atem. Der gemauerte Turm erinnerte ihn sofort an den, der in dem undurchdringlichen Garten auf Rocca Lovo in Irland stand.


      Auch hier rankten Kletterpflanzen mit rötlich gefärbten Blättern empor. An manchen Stellen nahmen sie eine blutrot getränkte Intensität an.


      Bei diesem Anblick beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Hatten die Nachkommen Merlins eine Nachbildung dieses Anwesens in der irdischen Welt erschaffen wollen? Ein Bau, der an Amaduria erinnern sollte? Immerhin hatte der Turm auf Rocca Lovo starke magische Kraft besessen und in seinem oberen Zimmer waren die alten Schriften, Bücher und das Ahnenbuch aufbewahrt worden.


      Das Ahnenbuch!


      Es war noch immer in der irdischen Welt.


      Eine innere Unruhe erfasste Raven bei diesem Gedanken. Er spürte, wie er sich nach dessen Magie sehnte. Die Seiten umzuschlagen und in der Vergangenheit zu lesen, das verborgene Pentagramm zu berühren.


      Er trat näher und drückte den verschnörkelten Knauf der schmalen Tür herunter. Sie war nicht verschlossen.


      Ein Windzug pfiff durch den schmalen Gang der Wendeltreppe und ließ Raven frösteln. Es war genau wie auf Rocca Lovo. Die zirkulierende Luft hatte auch dort die Kerzen stets wild flackern lassen. Und obwohl es noch dunkel in dem Gang war, ahnte er bereits, dass es zwei übereinanderliegende Räume gab.


      Ian, Quinlan und Evolet durchquerten den Gang und Raven konnte in ihren Gesichtern die gleiche Verwunderung sehen. Der Turm in Irland war definitiv ein Abbild von diesem hier.


      »Du denkst das Gleiche wie ich?«, fragte Ian und Raven begegnete seinem Blick.


      »Es ist erstaunlich«, antwortete er. »Ich vermute, dass es im Inneren genauso aussieht wie zu Hause.«


      »Na dann lasst uns rein gehen«, forderte Quinlan und schob sich an Raven vorbei. »Ich will das Studierzimmer sehen … vielleicht habe ich hier ja mehr Lust zum Lesen.« Er schmunzelte und schob die Tür weiter auf. Schon war er im Gang, aus dem plötzlich Licht flackerte, nach oben verschwunden.


      Evolet lächelte. »Das wird sich wohl nie ändern. Aber ich liebe seine Unbeschwertheit, obwohl die Kraft der Ahnen ihn verändert hat.«


      »Er ist ein Krieger …«, gab Ian zu bedenken. »… und das mehr, als wir es je sein werden.«


      »Wahrscheinlich ist er stärker mit Arvalus verbunden, als wir es ahnen. Denn auch er war ein ehrenhafter Kämpfer.« Raven schaute seinem jüngeren Bruder nachdenklich hinterher. Dann folgte er ihm auf der schmalen Treppe nach oben.


      An den Wänden tanzten unruhig kleine Flammen. Sie leuchteten ihnen den Weg. Tatsächlich gab es auch hier nur schmale Glasfenster, durch die wenig Licht drang.


      Nach drei Windungen der Treppe erreichten sie die erste Tür. Doch Quinlan war nirgends zu sehen. Einen Moment lang betrachtete Raven die eiserne Klinke, dieselbe, die ihnen auf Rocca Lovo die Waffenkammer geöffnet hatte.


      Raven stieg die schmalen Stufen höher, bis er eine offen stehende Tür erreichte. Langsam übertrat er die Schwelle.


      Obwohl er es geahnt hatte, fühlte es sich jetzt seltsam an. Der Raum sah genauso aus wie das Studierzimmer zu Hause. Die vier kleinen Fenster, die in jeweils eine Himmelsrichtung zeigten, ließen das Licht der Sonne herein.


      Quinlan stand verblüfft an einem der Holzregale. Sie waren den runden Wänden ringsum angepasst und auf einem Brett lagen unordentlich verstreut einige Pergamentrollen. Die alten Bücher fehlten jedoch.


      »Es ist unglaublich!«, sagte Quinlan sichtlich verwundert und ließ sich auf einen der mit Leder bezogenen schweren Sessel fallen, die kreuz und quer im Raum standen.


      Raven lief über den bunten Flickenteppich in die Mitte des Raumes. »Sogar das Lesepult ist dasselbe …«, sagte er gedankenverloren und strich mit der Hand über das helle Holz. »Nur liegt hier nicht das Ahnenbuch.«


      »Dann werden wir es holen müssen«, meinte Ian, der soeben die Treppe heraufkam und mit Evolet das Zimmer betrat. Hinter ihnen erloschen die tanzenden Flammen.


      »Was schlägst du vor?«, wollte Raven wissen. »Wir sind gerade erst in Amaduria angekommen und haben noch nicht herausgefunden, was in der Vergangenheit mit dem Schwert des Windes geschehen ist.«


      Quinlan lehnte sich nach vorn und holte eine vergilbte Schriftrolle aus dem Regal. Vorsichtig zog er sie etwas auf. »Hier steht ein Datum von 1875 drauf. Es ist Gwydions Handschrift.«


      Es waren tatsächlich die Notizen des Wächters aus der Dunklen Zeit. Erst siebenundneunzig Jahre später hatte er die Zeilen geschrieben, nachdem er mit Arvalus’ Hilfe den Dämon der Finsternis und sein Heer in die Unterwelt verbannt hatte. Ihr Großvater Cranos war gerade mal fünf Jahre alt gewesen.


      Raven wurde aufmerksam und schaute Quinlan über die Schulter. Er wollte wissen, ob das Papier abgerissen war. Laut las er vor: »Die Zeit des Eises, 1875. Neun Jahrzehnte lang haben wir alles versucht, um zu verhindern, dass Amaduria der Zeit entrückt. Doch es ist uns nicht gelungen … diesen Bann aufhalten. Die große Göttin hüllt sich in Schweigen. Selbst der Zauber der Sonne und des Mondes hat sich verändert.«


      Quinlan rollte die Schriftrolle weiter auf. »Das hier wurde notiert … drei Tage nach dem oberen Eintrag – also nach dem irdischen Datum am 24. Februar 1875.« Er räusperte sich und las laut vor: »Die Magie des Trenganu-Tores schwindet. Seit Tagen haben wir endgültig den Kontakt zu den nördlichen Königreichen verloren. Die Krieger im Grenzland werden trotz der Verbannung des Dämons zahlreicher. Irgendetwas stimmt mit der Magie in Amaduria nicht, und wir sind gezwungen dem Ruf der Priesterinnen von letzter Nacht zu folgen. Arvalus und ich haben es deutlich vernommen. Wir müssen die Andere Welt verlassen und nach Avalon gehen, solange die Magie des Tores noch wirkt.«


      Dann brach er ab. Von der Schriftrolle fehlte ein Stück. Es war abgerissen worden.


      Quinlan blickte zu Raven. »Das könnte der fehlende Teil jener Schriftrolle sein, von der du uns erzählt hast. Es scheinen die letzten Aufzeichnungen von Gwydion kurz vor seiner Abreise zu sein.«


      Raven wirkte nachdenklich und nahm seinem Bruder das Pergament aus der Hand. Der Riss zog sich quer über die Seite und auf der linken Seite standen nur noch die Worte »Grenzland«, darunter »Ritual der Priesterinnen«. Mehr war nicht zu lesen.


      Er zog aus der Rüstung die Schriftrolle hervor, die er von Aeryn bekommen hatte und legte sie auf dem Boden aneinander. Bis auf wenige Knicke passten die beiden Teile zusammen.


      »Es ist dieselbe Schriftrolle«, sagte er nach einer Weile. »Gwydion hat uns damit eine weitere Spur in die Vergangenheit hinterlassen, auf die wir Antworten brauchen.« Er schaute zu seinen Geschwistern. »Was hat es mit dem Grenzland auf sich?«, fragte er. »Warum sind deren Krieger trotz der Verbannung des Dämons zahlreicher geworden?«


      »Das sollten wir herausfinden. Doch zuerst müssen wir wissen, was mit dem Schwert des Windes geschehen ist«, ergänzte Ian. Er schaute in die fast leeren Regale. »Wir müssen nach Faelandon. Hier scheint es kaum weitere Aufzeichnungen zu geben.«


      »Arvalus hat es mir gezeigt«, warf Quinlan ein.


      »Was hat er dir gezeigt?«, fragte Ian. Er setzte sich in einen der Sessel und ließ seine Beine über die Lehne baumeln. Nur die Rüstung und die Beinschienen hinderten ihn daran, sich genüsslich anzulehnen.


      »Die Wächter haben damals das Ahnenbuch und viele der Handschriften mitgenommen. Tagelang versuchten sie, die Wassersäulen auf der heiligen Insel wieder zu öffnen, doch vergebens. Sie hatten den Kontakt nach Amaduria verloren. Erst Wochen später gingen sie nach Irland. Dort erschufen sie mit einem Zauber den Turm, den wir aus dem verwilderten Garten kennen, und verwahrten dort die alten Bücher.«


      »Haben sie gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war?«, fragte Raven seinen jüngeren Bruder. »Cranos hat erst nach der Begegnung mit Esmé von der Prophezeiung der Lichtelfen erfahren. Mit ihrer Geburt rückte die Andere Welt wieder an Avalon heran und die Tore öffneten sich.«


      »Vielleicht ahnten sie, dass Amaduria nicht für immer unerreichbar bleiben würde …«, antwortete er. »Doch das ist jetzt egal. Die Frage ist … brauchen wir das Ahnenbuch?«


      »Natürlich«, platzte es aus Raven heraus. »Um Kontakt mit unseren Vorfahren aufzunehmen, um in die Vergangenheit zu reisen, um zu verstehen, was wir noch nicht wissen.«


      »Ok, ok. Das habe ich verstanden«, sagte Quinlan. »Du warst schon immer der Magie des Buches verfallen.«


      »Ich bin der Magie nicht verfallen … sie hat mich angezogen, noch bevor ich ein Wächter war.«


      »Wo ist da der Unterschied?«


      Raven rollte mit den Augen. Er spürte, wie er die Magie des Buches vermisste und wollte seinem jüngeren Bruder auf keinen Fall recht geben. Schon seit Tagen hatte er die ledergebundenen Seiten nicht mehr berührt und darin geblättert. Es war ihm beinahe unerträglich, in einem Raum zu sein, der dem Studierzimmer so sehr glich und dem doch das Ahnenbuch fehlte.


      »Ich werde nach Irland gehen«, hörte er Ian sagen.


      »Wann?«, fragte Raven hoffnungsvoll und änderte sogleich seine Frage. »Ich meine, wie hast du dir das gedacht?«


      Ian lächelte. »Sicherlich bin ich am schnellsten und behalte einen klaren Kopf.«


      »Danke«, unterbrach ihn Raven barsch. Er selbst würde das genauso gut schaffen.


      Ian ging nicht darauf ein.


      »Ich kann innerhalb von Sekunden am Trenganu-Tor sein, indem ich mich an diesen Ort denke. Dann bringt mich das Tor nach Avalon. Von dort aus überquere ich mit einer Barke den See nach Britannien und gelange über die Belissphäre in den Turm. Ich hole das Ahnenbuch und die Schriften, die noch wichtig sein könnten, und komme zurück«. Er überlegte eine Weile und überschlug, dass er in weniger als drei Stunden wieder in Amaduria sein konnte. Ohne seine Eltern zu sehen, denn dafür blieb keine Zeit. Sie mussten als Wächter erst den Spuren der Vergangenheit folgen.


      »Vielleicht gibt es ja auch einen Zauber, der die beiden identischen Turmzimmer miteinander verbindet?«, warf Evolet ein. Sie hatte sich auch in einen Sessel gesetzt und bisher das Gespräch ihrer Brüder schweigend verfolgt.


      »Das ist gut möglich«, antwortete Raven. »Aber ohne das Ahnenbuch werden wir das nicht herausfinden. Es besitzt die größte Magie. Nur damit können wir Merlin nach diesem Zauber fragen, falls es einen gibt.«


      »Verstehe«, murmelte Evolet. Sie hatte nichts dagegen, dass sich Ian auf den Weg machte. Sie brauchte etwas Zeit. Denn sie wollte herausfinden, was es mit den stahlblauen Augen im Wald von Saanan auf sich hatte. Wenn es tatsächlich ihr Schutztier war, dann wollte sie ihm zuerst für sich allein begegnen.


      »Noch wissen wir nicht, was uns in Faelandon erwartet, ob das Grenzland und die Krieger noch immer existieren oder wie es in den anderen Königreichen aussieht. Ich denke, es wäre gut, wenn wir uns ein Bild von Amaduria machen und es uns ansehen«, sagte Quinlan. Er trat an das Fenster. »Mir gefällt es hier und für mich ist es in Ordnung, wenn Ian mal schnell in die irdische Welt verschwindet, das Ahnenbuch holt, Raven glücklich macht und wir morgen in das Königreich des Elementes Luft aufbrechen.«


      Ian hob beipflichtend die Schultern.


      »Mir ist es auch recht«, stimmte Evolet zu. »Es ist ungefährlich und nur Raven könnte mit deiner Geschwindigkeit mithalten, um an das Tor der Wächter zu gelangen.«


      »Doch meine angeblich große Sehnsucht nach der Magie des Buches würde zu einer Zeitverzögerung führen«, führte Raven die Überlegung seiner Schwester sarkastisch zu Ende.


      »Wenn du permanent darin blätterst und die verborgenen Seiten öffnest, um in die Vergangenheit zu gleiten … ja«, ärgerte ihn Quinlan.


      »Ich werde allein gehen«, unterbrach Ian die aufkommende Diskussion und stand auf. »Ich bin der Älteste und kann am schnellsten wieder hier sein.«


      Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, trat er über die Schwelle. Sofort tanzten die kleinen Flammen an der Wand und leuchtete ihm den Weg nach unten.


      »Ian wird es in weniger als drei Stunden schaffen«, sagte Quinlan. »In der Zwischenzeit sehe ich mich hier weiter um und erforsche das Labyrinth.«


      Er wartete noch kurz, doch als niemand widersprach, verließ auch er das Studierzimmer.


      »Es soll so sein«, sagte Evolet, als nur sie beide zurückblieben. »Du bist derjenige, der die meiste Magie in sich trägt und daher am stärksten mit dem Ahnenbuch verbunden ist. Du hast dir dein Schicksal nicht ausgesucht, Ian weiß das.«


      Sie ging zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter. Er war einen Kopf größer als sie. Ernst blickte sie in seine braunen Augen, die so anders waren als die ihren.


      »Auch spüre ich, dass du ohne das Buch nicht leben kannst … aber das ist deine Bestimmung. Wir brauchen deine Fähigkeiten und nur du kannst all die Dinge daraus lesen. Ich habe nur meine Visionen und meine Intuition. Doch das Ahnenbuch offenbart die meisten Geheimnisse. Nimm es an, dass Ian es für dich nach Amaduria holt. Er ist in dieser Situation tatsächlich schneller als du.«


      Raven nahm einen tiefen Atemzug. »Du hast recht … es ist wohl seine Aufgabe, das zu tun.«


      Tief in seinem Inneren wusste er es, doch es kränkte ihn, das Buch nicht selbst aus der irdischen Welt holen zu können. Es war eine große Verantwortung, die Ian für ihn trug. Eine Verantwortung, die er gerne selbst übernommen hätte.


      Doch er akzeptierte die Entscheidung seiner Geschwister. Er hatte gar keine andere Wahl. Hätte er einen magischen Ausweg gewusst, er hätte diesen gewählt.


      Evolet hatte Raven im Turmzimmer allein gelassen. Im engen Gang der Wendeltreppe hüpften drei kleine Flammen an dem Gemäuer. Dieses Mal schaute sie genauer hin. Die Flammen schimmerten in einem rotorangenen Schein. Mit jedem Schritt, den sie machte, leuchteten sie ihr den Weg nach unten.


      Sie blieb stehen. Vorsichtig streckte sie ihre Hand nach ihnen aus und konnte tatsächlich die Wärme eines echten Feuers fühlen. Doch als sie ihnen zu nahe kam, wippten sie zur Seite. Evolet ließ ihren Arm sinken. In diesem Moment kamen ihr die Worte des Donarbaumes in den Sinn: Das Königreich des ewigen Feuers schloss einst einen Bund mit den Wächtern. Sie werden uns fortan Schutz bieten.


      Sie lächelte und trat die Stufen hinab. Als sie an der Waffenkammer vorbeiging, stand deren Tür offen. Doch Evolet sehnte sich danach, nach draußen zu gelangen. Der hölzerne Turmausgang war nur angelehnt, und gerade als sie über die Schwelle in den Vorhof treten wollte, hüpften die Flammen weiter an der Wand hinab. Wollten sie ihr einen anderen Weg weisen?


      In Irland war in dem Kellergewölbe der Zugang der Wächter zur Belissphäre verborgen gewesen, mit der sie zu unterschiedlichen Orten reisen konnten. Gab es hier auch einen Zugang zur Belissphäre?


      Sie zögerte.


      Nachdenklich fuhr sie sich über die verzierten Armschienen. Eigentlich wollte sie gerne die letzten Strahlen der Sonne nutzen, um nach den Augen im Wald Ausschau zu halten.


      Die Flammen jedoch sprangen hin und her. Es kam ihr vor, als seien sie aufgeregt, als wollten sie ihr unbedingt etwas zeigen.


      Sie nahm einen tiefen Atemzug, zog die Tür wieder ran und folgte den Lichtern. Nach nur wenigen Stufen stand Evolet in einem Gewölbe. Gemauerte Steine schimmerten in dem rötlich flackernden Schein. Doch sie konnte kaum etwas sehen und kniff die Augen zusammen.


      Erst als die Flammen zur gegenüberliegenden Wand sprangen, offenbarte sich Evolet ein Durchgang. Er war nicht sehr groß und sie musste sich ducken. Während sie sich hindurchzwängte, blieben die kleinen Lohen dicht bei ihr.


      Erstaunt blickte sie sich um. Sie hätte nach all den Jahren eine dicke Staubschicht, Spinnweben und kriechende Insekten erwartet, denn mit Sicherheit befand sie sich in einer der oberirdischen Wurzeln, die den Turm mit einem anderen verband.


      Doch der Gang war vollkommen sauber, es roch nach frischem Holz und die Wände waren aalglatt geschliffen. Lediglich feine Maserungen waren zu erkennen.


      Nach wenigen Schritten erreichte sie eine Abzweigung. Der Wurzelgang führte sie in einen kleinen Raum. Evolet hielt den Atem an.


      Im Schein des flackernden Lichtes sah sie eine golden schimmernde Truhe stehen. Sonst gab es nichts. Ringsum gemauerte Wände ohne ein Fenster. Nur aus einem schmalen Spalt in der Wand gegenüber spürte sie einen kühlen Luftzug.


      Die Flammen sprangen auf den Boden und hüpften an die Truhe.


      Evolet wurde neugierig.


      Was wollten sie ihr zeigen?


      Sie trat einen Schritt näher und fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche, die sich wie kaltes Metall anfühlte. Spiralförmige Verzierungen schlängelten sich um Intarsien aus Rotglas. Als würde die Truhe Augen besitzen.


      Evolet schob den Riegel nach oben und hob den Deckel an.


      In der Truhe lag ein Gürtel mit einer ledernen Scheide. Darin steckte ein Kurzschwert. Unentschlossen blickte sie in den flackernde Schein.


      Die Lohen tanzten. War das eine Aufforderung, den Gürtel herauszunehmen?


      Sie schmunzelte. »Schon gut«, flüsterte sie und griff nach dem breiten Riemen, der die Farbe ihres Hüftumhanges hatte, und holte ihn heraus.


      Vorsichtig berührte sie mit der Hand die lederne Scheide. Dabei fuhr ihr ein seltsames Gefühl über die Haut. Schnell zog sie Hand zurück und betrachtete das geometrische Symbol, das golden das Leder verzierte: Ein Sinuszeichen, das unter seinem ersten Bogen einen Kreis schützte. Die zweite nach unten gedrehte Wölbung umgab eine golden ausgefüllte Kugel.


      So eine Wellenform hatte Evolet schon einmal gesehen. Die Druiden benutzen sie in Ritualen zur Heilung und um kraftvolle Energien des Lebens freizusetzen.


      Besaß die Scheide Zauberkräfte?


      Die Wächterin nahm den Gürtel in beide Hände, dabei verspürte sie den Wunsch, ihn umzulegen. Sie wollte nur sehen, ob er ihr passte. Danach würde sie ihn wieder in die Truhe zurücklegen.


      Doch noch bevor sie die bronzefarbene Schnalle vor ihrem Bauch schließen konnte, sprang diese wie von selbst zu. Evolet erschrak. Der Gürtel verschmolz mit ihrer Rüstung, schmiegte sich passgenau um ihre Hüfte, wobei die lederne Schwertscheide ihren linken Oberschenkel berührte.


      Den Gürtel zu tragen, fühlte sich richtig an. Und mit einem Ruck zog sie das Schwert heraus. Das eiserne Heft lag gut in ihrer Hand. Es war mit Ornamenten aus Emaille versehen und mit Bronzeknöpfen verziert.


      Rotgolden blitzte die kupferfarbene Legierung der scharfen Klinge auf und überstrahlte beinahe das Licht der Flammen. Sie war von großer Schönheit. Ein fein ziseliertes Muster prägte die Oberfläche des Hefts.


      Evolet konnte in dem glänzenden Metall ihr verzerrtes Spiegelbild sehen. Sie war eine Wächterin. Stark in ihrer Rüstung. Das Symbol, die Triskele mit dem Feuervogel, schimmerte auf ihrer Rüstung und sie spürte die Macht des Ringes an ihrer Hand.


      Das Schwert sollte fortan ihr gehören.


      Sorgfältig steckte sie es zurück in die Scheide. Dann schloss sie den Deckel der Truhe und folgte den Flammen, die gerade hüpfend den Raum verließen.


      Immer wieder musste sie nach dem Heft greifen, berührte die lederne Scheide und nahm das merkwürdige, aber dennoch angenehme Gefühl wahr, welches die Berührung in ihr auslöste. Es war mehr als ein Kribbeln. Die Waffe gab ihr Sicherheit.


      Der Wurzelgang endete an einer Treppe. Sie stieg die steinernen Stufen nach oben und betrat einen Bogengang, in den die Abendsonne durch große Fenster schien. Ein offener Kamin gab dem Raum mit der gewölbten Decke etwas Behagliches. Wieder dachte sie an Irland. Ihr Großvater hatte das Knistern des Feuers geliebt.


      Mit einer Hand fuhr sie über den rauen Sims, der an Sandstein erinnerte.


      Auch hier gab es keine Spuren, die die Zeit des Unbewohntseins hinterlassen haben könnte. Stattdessen spürte Evolet einen Hauch von Magie, der überall in dem Anwesen präsent war und sie stets umgab. Wie ein unsichtbarer Schleier zog sich der Zauber von Merlin durch die Räume, die Wurzelgänge, die Türme, und es schien ihr, als würden die Donarbäume den jahrhundertealten Zauber aufrechterhalten.


      Erst jetzt bemerkte sie, dass die Flammen den Raum nicht betreten hatten, sondern am Türrahmen erloschen waren.


      Neugierig schaute sie sich um.


      Etwas vom Kamin entfernt stand ein langer Holztisch ohne Stühle und dahinter entdeckte sie einen Kartenständer, an dem eine große Landkarte hing.


      Das lederne Papier war vergilbt vom hereinfallenden Sonnenlicht.


      Quer über die Karte war ein großer Fluss eingezeichnet und Evolet entdeckte auch die Grenzen der vier Königreiche. Deren Namen standen in großen Buchstaben darüber.


      Es war eine Landkarte von Amaduria, eine Karte aus der Alten Zeit.


      Im Süden deuteten gezeichnete Berggipfel die Feuerberge an und daran schloss sich der Wald von Saanan an. Hier irgendwo mussten sie sich jetzt befinden. Das Anwesen und die Donarbäume waren nicht eingezeichnet. Nur das Trenganu-Tor.


      Mit einem Mal wurde sie unruhig. Ihre Finger zitterten. Sie kannte das Gefühl und wusste, dass ihr eine Vision bevorstand. Es war die erste Vision seit ihrer Unterweisung im Steinkreis.


      Plötzlich erschien ihr der Raum in graublaues Licht getaucht und alles um sie herum wirkte fahl und farblos. Gern wäre sie nach draußen gegangen, doch es war zu spät.


      Benommen betrachtete sie die Karte, hob den Kopf und blieb mit ihrem Blick an der Burg in Juamé hängen.


      Langsam kam ihr Geist zur Ruhe. Das allsehende Gesicht zeigte ihr eine andere Zeit: Sie stand inmitten eines übergroßen Raumes und schaute auf drei gemauerte Rundbögen. In der mittigen Wölbung befand sich ein Altar. Die hohen Kerzen waren erloschen.


      Es war kühl und das seltsame Licht, mit der die Vision begonnen hatte, drang durch die Rundbogenöffnungen der dicken Mauern.


      Über ihr erstreckte sich eine hohe Decke. Mächtige runde Säulen auf viereckigen Sockeln hielten das Kreuzgewölbe.


      Evolet hörte das Knarren einer Tür. Schwere Schritte hallten über den steinernen Fußboden. Ein Mann kam durch den Hauptgang näher.


      Er war kräftig und trug eine Rüstung, die seine breiten Schultern betonte. Unter seinem Helm ringelten sich dunkle Locken hervor, doch das Metall verbarg seine Nase und bedeckte den Großteil seines Gesichtes.


      Schwer drang sein Atem durch die Luft, als er auf den Altar zutrat. Er setzte die Kopfbedeckung ab.


      Vorsichtig ging Evolet um den Opfertisch herum und blieb dabei dicht hinter den Säulen. Sie wollte sein Gesicht sehen. Noch einen Schritt trat sie zur Seite und fuhr zusammen.


      Erstaunt blickte sie in milchig weiße Augen, die vollkommen ausdruckslos waren. Dem Tod geweiht.


      Der Mann wandte sich dem Altar zu. Er hob seinen Arm, um nach etwas zu greifen und hielt den Griff eines Schwertes nach oben, dessen verzierte Klinge zerbrochen war.


      Evolet schauderte, als ein eisig kalter Luftzug durch das Gewölbe zog.


      Was sie jetzt sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


      Eine Art Geist, durchsichtig im graublauen Licht, trat näher. Die Gestalt ähnelte der eines kriegerischen Zauberers. Eine seltsame Schlange mit schrundig schuppiger Haut glitt geschmeidig über seine Schultern. Aus ihrem Kopf ragte ein merkwürdiger Stachel.


      Wie eine dämonische Gestalt schritt der Geist auf den Altar zu, ohne ein Geräusch zu machen. Der Mann bemerkte ihn nicht. In aller Ruhe legte er das zerbrochene Schwert auf den Stein.


      Der Zauberer blieb direkt hinter ihm stehen. Er hob den linken Arm über den Kopf des Mannes und die Schlange wand sich schleichend darüber hinweg.


      Blitzartig bewegte sich das Tier und biss seinem Opfer in den Hals. Dann machte sie eine drehende Kopfbewegung und stach ihren Stachel in seine Haut.


      Blut spritzte aus der Wunde und tropfte auf den Boden.


      Die Sekunden verrannen, während Evolet den Atem anhielt.


      Der Mann am Altar sank zu Boden, fiel auf die Knie und senkte seinen Kopf auf die Rüstung, die ihn nicht geschützt hatte. Der Zauberer trat einen Schritt zur Seite. Dann kniete er sich neben ihn. Mit seinem Finger berührte er das Blut.


      Evolet fröstelte, als sie sah, wie auf dem Boden ein geheimnisvolles Hexzeichen entstand.


      Zwei rote Striche kreuzten sich in der Mitte. Und dann malte er an jedes der vier Enden gegabelte Balken.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen erhob sich der Zauberer, streichelte kurz die Schlange und verschwand in einem grauschwarzen Nebelschleier, der ihn mit sich aus dem Raum zog.


      Der Mann am Altar fiel reglos auf den Steinfußboden. Sein Blut rann in Strömen aus der Schlangenwunde und im fahlen Licht bildete sich auf dem Boden eine Lache, die das merkwürdige Hexzeichen auf dem Boden überschwemmte.
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      Aylórien ritt auf Mandua durch den Tunnel, der sich aus der Illusion des Safaernbaumes gebildet hatte. Umhüllt von hellem Schein vertraute sie ihrem Naypferd, das durch die Lichtbahnen trabte.


      Dann trat Mandua nach draußen und vor ihr erstreckte sich eine Lichtung.


      Die grüngelbe Wiese war an jedem Halm mit schimmernden Wasserperlen benetzt und darüber zog der Dunst des smaragdgrünen Lichtes.


      Mandua senkte seinen Kopf, berührte mit seinen Nüstern das taunasse Gras. Er schnaubte leise und schüttelte seine Mähne.


      »Wir sind zu Hause«, flüsterte Aylórien. Sie strich ihm über den Hals, stieg ab und kniete sich in das wadenhohe Gras. Mit einer Hand fuhr sie über die einzelnen Halme. Die Tropfen perlten an ihnen ab und verschmolzen mit ihrer hellen Haut.


      Der Zauber der Lichtelfen glühte wie ein zarter Energiestrom in ihrem Körper, während die Kraft der Natur und des Wassers in ihre Adern floss. Sie lächelte. In einiger Entfernung sah sie gewaltige Steine liegen. Diese reihten sich so aneinander, dass sie eine Schneise bildeten.


      Aylórien erhob sich.


      Hinter ihr traten die anderen Elfen aus dem Lichttunnel und gerade noch sah sie, wie sich der Durchgang in dem Dunst des Landes auflöste.


      »Das Nichts … ist verschwunden!«, sagte Nimaron und in ihrer Stimme schwang Erleichterung. Sie schaute zu Aylórien. »Du hast unser Land tatsächlich aus dem Schlaf der Göttin erlöst und die Lichtelfen zurückgebracht.«


      Aylórien ballte ihre Hand zur Faust. Noch immer spürte sie an ihrer Haut das Prickeln.


      Yávem stieg auf ihr Naypferd. Auch ihre Aura wurde schwächer.


      »Wenn sich über die Jahrhunderte nichts verändert hat, dann führt diese Schneise zu einem Hain und von dort gelangen wir an die Quelle des Flusses«, sagte sie zu Aylórien. »Wir müssen die Quelle wirklich bald erreichen. Nicht nur Nimarons Kräfte schwinden, auch die meinen, und die fünf Lichtelfen brauchen dringend ihre Erinnerungen zurück. Der magische Feenwald hat sie ihnen genommen.«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte Aylórien, und wieder spürte sie das mulmige Gefühl, als sie an den Feenkönig dachte.


      »Der Zauber des Waldes verschlingt die Erinnerungen all jener, die sich lange darin aufhalten«, gab sie ihr zur Antwort. »Kein Mensch und kein Wesen sollte sich darin verlieren.«


      Das also war der Grund, warum sie den Wald schnell wieder verlassen wollte und sich in der Gegenwart des Feenkönigs so unwohl gefühlt hatte. Ihre eigenen Erinnerungen waren ohnehin lückenhaft. Nicht eine davon wollte sie wieder hergeben.


      Aylórien sah, dass Nimaron auf ihrem Naypferd bereits an der Schneise war. Die anderen Lichtelfen folgten ihr, aber plötzlich verschwamm Aylóriens Wahrnehmung. Alles um sie herum verlangsamte sich. Das lockere Traben von Kvistar, der die Steine passierte, die Bewegungen der Elfen und Yávem, die neben Samur über die Lichtung schwebte.


      Ihr Atem wurde langsamer. Wie in Trance stieg sie auf Mandua und ritt über die feuchte Wiese.


      Ihr ganzer Körper war von diesem eigenartigen Gefühl erfasst, das sie nicht wieder losließ. Nach der Schneise wurde der Weg zu einer Allee. Leuchtende Äste hingen bis auf den Boden und Mandua trabte hindurch.


      Eines der runden Blätter strich wie eine sanfte Welle über ihre Haut. Es war ein Safearnbaum. Eine andere Wuchsform, doch er enthielt dieselbe Kraft, die aus dem Wasser des Flusses kam.


      Die Bäume endeten am Fuße einer Bergkette.


      Terrassenförmige Buchten befanden sich in der Felswand. Davor ragten zwei runde Säulen in die Höhe. Fasziniert schweifte Aylóriens Blick zu den Poren des Felsens, aus denen Wasser quoll, das in einem grün schimmernden Becken aufgefangen wurde.


      Sie waren an der Quelle des Selangore. Der geweihte Ort, dem das Leben des Flusses entsprang.


      Am Himmel hatten sich die blutroten Schlieren der untergehenden Sonne mit den grauweißen Wolken vereint. Der Lichtschimmer traf auf das Wasser und verband den Himmel mit dem Reich der Elfen. Aylórien hatte das Herzstück ihres Landes erreicht. Endlich konnten die Wesen des Lichtes neue Kraft schöpfen.
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      Als Evolet zu sich kam, hockte sie zusammengekauert auf dem Boden und suchte nach ihrem Schwert. Ihre Hände zitterten. Erst als sie die Ornamente auf dem Heft betastete, fühlte sie sicherer.


      Das fahle Licht war verschwunden und die abendliche Dämmerung drang bereits durch die Fenster. Wie viel Zeit hatte ihr die Vision geraubt?


      Ob Ian schon zurück aus Irland war?


      Sie versuchte aufzustehen. Ihre Knie waren weich und mit ihren Fingern fuhr sie über die lederne Schwertscheide, berührte die heilende Wellenform.


      Von nun an musste sie die Visionen allein verstehen. Früher einmal hatten ihre Großeltern ihr zur Seite gestanden und ihr geholfen, die Botschaft der Visionen zu entschlüsseln. Doch nun war sie auf sich allein gestellt und durfte als Wächterin keine Schwäche zeigen. Weder Machtlosigkeit noch Angst.


      Doch das war genau der Punkt.


      Sie hatte Angst.


      Denn nun hatte sie den Tod gesehen, den Tod eines Unbekannten.


      Noch einmal fuhr sie über die Scheide und spürte, wie Kraft in ihre Beine zurückfloss. Sie holte tief Luft und stand auf.


      Evolet trat an die Landkarte. Was hatte sie zu Beginn der Vision gesehen?


      Ihr Blick schweifte von Norden nach Süden, bis zur Burg Juamé im Königreich Faelandon.


      Um die Vision zu verstehen, musste sie herausfinden, wer dort lebte, was es mit dem Zauberer auf sich hatte und was die seltsame Schlange und das Zeichen aus Blut bedeuteten.


      Sie drehte sich um. Sogleich als sie den Wurzelgang betrat, entzündeten sich die kleinen Flammen. »Ich muss zu meinen Geschwistern«, flüsterte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob die Lohen ihre Worte verstanden.


      Flackernd erleuchteten die magischen Lichter die Dunkelheit des Wurzelganges und Evolet folgte ihnen. Immer wieder drangen die Bilder der Vision in ihren Kopf. Wer war der Mann an dem Altar? Und warum war er durch eine Schlange getötet wurden? Was bedeutete das Hexzeichen?


      Jetzt lag auch ihre Hoffnung auf dem Ahnenbuch. Vielleicht konnte Raven herausfinden, wen sie in Juamé gesehen hatte.


      Der dunkle Gang kam ihr plötzlich endlos lang vor.


      War sie vorher auch schon so lange durch die gigantische Wurzel gelaufen? Immer weiter hüpften die Flammen. Schließlich blieb Evolet stehen. Nur noch wenige Schritte entfernt, führte eine Reihe Stufen in die Tiefe.


      Das war merkwürdig. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie eher nach oben musste.


      Irritiert schaute sie sich um und erschrak. Hinter ihr erhob sich plötzlich eine Wand aus dichtem Wurzelgeflecht. Zittrig betastete sie das feste Hindernis.


      Tatsächlich. Es gab nur den einen Weg nach unten.


      Ihr Herz begann zu klopfen.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Sie war gefangen in den Irrgängen der Wurzeln.


      War es ein Fehler gewesen, den Flammen zu vertrauen?


      Evolet spürte, wie ihre Angst wuchs. Stets hatte sie sich davor gefürchtet, isoliert zu sein, ohne den Schutz ihrer Geschwister.


      Wieder begannen die Lohen zu tanzen. Ganz so, als wollten sie sagen: Folge uns!


      Hatte sie denn überhaupt eine Wahl?


      Es gab keinen Weg zurück. Nicht nur das flackernde Licht war magisch, sondern auch die Wurzeln. Sie hatten sich hinter ihr verschlossen.


      Evolet stieg die hölzernen Stufen hinab. Stufe um Stufe in die Tiefe des Wurzelreiches, bis sie wieder vor einer Barriere stand.


      Die Flammen verteilten sich und bildeten ein Dreieck an der dunklen Wand. Dann dauerte es keine Sekunde und die Wurzel des Donarbaumes begann sich zu öffnen. Sie riss auseinander und formte sich zu einer ausgefransten runden Öffnung, durch die das Licht der Dämmerung in den dunklen Gang drang. Schnell zogen sich die Lohen in das Innere des Holzes zurück und erloschen.


      Evolet musste blinzeln … verwundert trat sie nach draußen. Dünne Äste knackten.


      Sie war im Wald. Umgeben von dichtem Unterholz, das ihr den Blick versperrte.


      Warum hatte der Zauber des Feuers sie hierhergeführt?


      Ein leises Knistern ließ sie aufhorchen und sie drehte sich um. Die Öffnung der Wurzel zog sich zu. Schnell trat sie zurück, doch als sie ihre Hand ausstreckte, fuhr sie nur über glatte Rinde. Das Schlupfloch war verschlossen. Nicht einmal eine Narbe im Holz war zu sehen.


      Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie war allein … allein im Wald und ohne Orientierung. Die Wurzeln hatten sie einfach ausgespuckt. Evolet fuhr herum.


      Das Anwesen war nicht zu sehen, nur die Donarbäume.


      Geräusche drangen aus dem Wald. Wurden lauter, das Zirpen und Zwitschern aus den Baumkronen, das Rascheln der Blätter. Sofort kamen ihr die Bilder aus der Vision in den Sinn, der Tod … das viele Blut auf den Steinfliesen, und unwillkürlich musste sie an das Thondan-Tor denken. Die eisige Kälte, die Macht des Dämons, der versucht hatte, ihre Seele zu töten.


      Das war der Ursprung ihrer Angst.


      Ihr Atem wurde flacher und der Wald begann sich um sie zu drehen. Warum nur war sie allein in den Wurzelgang gelaufen? Wäre sie doch bei Raven im Studierzimmer geblieben. Bei ihm fühlte sie sich sicher.


      Sie zitterte am ganzen Körper.


      Evolet nahm die Hände vors Gesicht. Sie musste nachdenken. Die Angst drohte sie zu überwältigen. Und das durfte sie nicht zulassen.


      Weit entfernt im Unterholz knackten Äste.


      Sie griff nach ihrem Schwert, berührte die Härte des Metalls und die heilende Scheide.


      Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen das lähmende Gefühl der Angst. Dennoch wich es nicht von ihr. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem schwarzen Alben. Und je mehr sie versuchte, dagegen anzukämpfen, desto greifbarer wurden die schrecklichen Erinnerungen in ihrem Kopf. Hilflos war sie dem Dämon ausgesetzt gewesen. Der Schmerz daran war überaus lebendig.


      Das Knacken wurde lauter und Evolet erschrak. Im Unterholz brachen Zweige und es schien, als ob sich ihr jemand näherte.


      Fester umklammerte sie den Griff ihres Schwertes. Gebannt schaute sie in den Wald. Jetzt bogen sich schlanke Stämme zur Seite und ein lautes Brechen von Holz verriet, dass das, was sich ihr näherte, schon sehr nahe war.


      Im Licht der Dämmerung erahnte sie einen Schatten. Und dann sah sie das geheimnisvolle Leuchten. Die stahlblauen Augen schauten zwischen den dunkelgrünen Blättern hervor.


      Evolet starrte in diese Richtung und vergaß zu atmen. Es waren dieselben Augen, die sie heute schon einmal gesehen hatte.


      Doch diesmal wichen sie nicht zurück. Es knackte erneut und durch das Unterholz sah sie eine fellbewachsene breite Stirn, die einen unglaublich großen Kopf erahnen ließ.


      Ohne sich zu bewegen, starrte sie geradeaus und die Sekunden vergingen. Ihr Atem wurde ruhiger. So merkwürdig es war, das riesenhafte Wesen besaß eine vertraute Aura.


      Plötzlich raschelten die Blätter eines Donarbaumes. »Jéran«, säuselten sie. »Der Locun kommt.«


      Evolet verstand nicht, was sie damit meinten. Wer war Jéran? Sie hatte diesen Namen noch nie gehört. Und was war er?


      Das Gestrüpp des Unterholzes neigte sich zur Seite und der Schatten verwandelte sich ein Tier mit weißgrauem Fell. Es ähnelte einem irdischen Wolf. Sein dunkelgrau schimmernder Nacken erreichte die Höhe ihrer Schulter.


      Aufmerksam spitzte er die Ohren nach vorn, die im Gegensatz zu seinem massigen Kopf eher klein wirkten. Dann blieb er stehen. Seine prächtigen Pranken versanken im Waldboden.


      Evolet verharrte reglos. Sie blickte in seine Augen und merkte, wie ihre Angst dem Gedanken der Zuversicht wich. Seltsam vertraut kam er ihr vor. Stand sie endlich ihrem Schutztier gegenüber?


      Sie steckte das Schwert zurück in die Scheide und ging langsam auf das Wesen zu.


      Unter dem Fell zuckten starke Muskelstränge. Seine Brust schimmerte weiß. Auf dem Rücken war sein Pelz durchzogen von lehmfarbenen Nuancen.


      Vorsichtig hob Evolet ihre Hand und berührte das Tier an der Schulter. Sofort verschwanden ihre Finger in der Tiefe des dicken Felles. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um über seine Stirn zu fahren.


      Das also ist Jéran, dachte sie. Sie spürte, wie sich ihre Seelen mit jeder Berührung mehr vereinten, und sie überkam das Gefühl, dass er schon immer zu ihr gehört hatte.


      Ihre Angst verschwand. Evolet dachte nicht mehr an die vernichtende Energie des Dämons. In Amaduria sollte der Locun fortan ihr weiser Lehrer sein, der mit den übersinnlichen Kräften der Sonne verbunden war. So hatte es Cranos im Steinkreis vorhergesagt.


      Jéran senkte seinen Kopf und kniete mit den Vorderbeinen auf der Erde. Einen Moment zögerte sie, doch dann griff sie in sein weiches Fell, hielt sich daran fest und zog sich nach oben.


      Jéran stand auf. Dicht hinter seinem Nacken drückte sie ihre Knie zusammen und umklammerte fest seinen Pelz.


      Trabend setzte er sich in Bewegung. Evolet musste sich festhalten, als er über die oberirdischen Wurzeln im Unterholz sprang. Sie wich den herabhängenden Ästen und Zweigen aus und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


      Jede Bewegung erschütterte ihren Körper, doch es dauerte eine Weile bis Evolet sich an seine strotzende Stärke gewöhnt hatte. Eine Kraft, die sie an die Weisheit der Ahnen erinnerte.


      Vor dem zweiflügeligen großen Holztor von Vadan blieb Jéran stehen.


      Evolet sprang in einem Schwung von seinem Rücken und landete sicher neben einer Donarwurzel. Er setzte sich auf seine Hinterläufe, und als sie vor ihm stand, musste sie nach oben schauen.


      »Du wirst mich nicht hineinbegleiten, nicht wahr?«, fragte sie ihn. Bisher hatte sie noch kein Wort zu ihm gesprochen.


      Jéran machte eine kurze Kopfbewegung und senkte seine Stirn nach unten.


      Evolet fuhr ihm in das Fell. »Du kannst mich verstehen?«, fragte sie leise.


      Wieder machte der Locun dieselbe Geste.


      Es schien unglaublich, aber es war, als ob sie ihn brauchte, um mehr Vertrauen in ihre Fähigkeiten und ihre Kräfte zu erlangen.


      »Ich werde jetzt zu meinen Brüdern gehen«, flüsterte sie. »Und ich weiß, dass du rechtzeitig hier sein wirst, wenn wir Vadan verlassen.«


      Jéran stand auf und Evolet trat einen Schritt zur Seite. An seine Größe hatte sie sich noch nicht gewöhnt. Das graue Grannenhaar auf seinem Rücken streifte ihre Schulter und sein Kopf überragte ihren deutlich.


      Er ging ein paar Läufe rückwärts in den Wald, bevor er sich umdrehte und hinter den kolossalen Stämmen verschwand. Nur kurz tauchte noch einmal sein Schatten im Unterholz auf. Zweige knackten und Äste bogen sich zur Seite, um dem magischen Tier Platz zu machen. Dann war nichts mehr von ihm zu sehen.


      Evolet krallte ihre Finger an der Hand zusammen, mit der sie Jéran berührt hatte. Noch immer konnte sie seine Energie spüren. Seine Aura war unheimlich stark.


      Dann hörte sie ihren Namen und drehte sich um.


      Ian hatte das Tor geöffnet. Mit dem nächsten Atemzug stand er neben ihr.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte er besorgt. »Ich bin seit einer ganzen Weile zurück und weder Raven noch Quinlan konnten dich finden.«


      Er musterte seine Schwester und ihm fiel ihr Schwert auf. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und schaute sich um. »Wieso warst du im Wald?«


      »Zuerst haben mich die Flammen des ewigen Feuers zu dem Schwert geführt«, sie strich über die ledernen Scheide, »und dann zu Jéran«, antwortete sie ihrem Bruder.


      Ian schaute sie an. »Die Flammen haben dich aus dem Anwesen hinausgeführt? Aber …«


      »Sie kennen mein Schicksal, Ian«, unterbrach sie ihn, »Und der Locun war genau dort, wohin sie mich geführt haben. Ich war nie allein und unbewaffnet.«


      »Du bist einem Locun begegnet?«, fragte er erstaunt. »Ich habe über diese Wesen gelesen. Sie besitzen erstaunliche Kräfte.« Dann fiel sein Blick auf die verzierte Schwertscheide. »Ist es magisch?«, wollte er wissen.


      »Es trägt das heilende Zeichen der Druiden«, antwortete sie. »Hast du das Ahnenbuch nach Amaduria gebracht?«, fragte sie, um ihn abzulenken.


      »Natürlich«, antwortete er. »Es liegt an seinem Platz.«


      »Wo ist Raven?«


      »Im Turmzimmer. Er konnte es kaum erwarten, das Buch in seinen Händen zu halten.«


      Ian klang nachdenklich. Spürte er das auch? Die Anziehungskraft, die die Magie der Seiten auf ihren Bruder ausübte?


      »Was hast du empfunden, als du das Buch hierhergebracht hast?«, fragte Evolet und war insgeheim froh, dass sie mit Ian noch immer vor dem Tor stand. Außer Hörweite.


      »Warum fragst du mich das?« Ihr Bruder zog die Stirn in Falten und hielt inne.


      Schweigend schaute Evolet ihn an.


      »Es ist das bedeutendste Buch, das uns die Ahnen vermacht haben und eines Tages werden wir es an unsere Kinder weitergeben«, wich er einer konkreten Antwort aus. Er hatte sich schon oft gefragt, warum er nicht in der Lage war, die Zauberkraft des Buches so zu fühlen wie Raven. Es steckte unendlich viel Wissen über die Vergangenheit der drei Welten darin, es enthielt die Weisheit der Magie aus über zehn Jahrhunderten. Aber es zog ihn nicht so in seinen Bann wie seinen Bruder.


      Ian wusste lediglich, dass er darin Antworten finden konnte, und das gab ihm ein beruhigendes Gefühl. Aber mehr war es nicht.


      »Ich habe es hergebracht«, sagte er leise. »Zusammen mit einigen Schriftrollen.«


      Evolet fasste ihn an der Schulter. »Wir sollten zu ihm gehen«, sagte sie.


      Ian wusste, dass es seiner Schwester ähnlich erging wie ihm. Auch sie spürte nicht das, was Raven empfand.


      Sie liefen durch das Holztor und sofort verschloss es sich wie von Zauberhand.


      »Ich muss euch von meiner Vision erzählen«, wandte sich Evolet an Ian, während sie sich dem Turm näherten.


      Ihre Stimme klang bestimmt und sicher. Obgleich mit ihren Worten die schrecklichen Bilder im Kopf erschienen, blieb ihre Panik aus. Die Begegnung mit Jéran hatte sie verändert. Und obwohl er nicht hier bei ihr war, so spürte sie doch seine Kraft in ihrem Inneren.


      Evolet stieg die schmale Wendeltreppe hinauf und schenkte den kleinen tanzenden Flammen an der Wand ein Lächeln. Am Lesepult stand Raven und hatte sich in das Ahnenbuch vertieft. Er bemerkte kaum, wie die beiden die Schwelle übertraten.


      Nur beiläufig schaute er hoch.


      Doch dann fiel laut die Tür ins Schloss und Quinlan stürmte herein. Unter dem Arm trug er eine lange Rolle.


      »Seht mal, was ich gefunden habe«, sagte er. Dabei rückte er zwei Sessel zur Seite, sodass Platz entstand.


      »Eine Karte von Amaduria?«, antwortete Raven und blätterte eine Seite im Ahnenbuch um.


      Doch Quinlan ließ sich von ihm nicht die Freude verderben. Vorsichtig rollte er das vergilbte Leinengewebe auf dem Fußboden aus.


      Evolet erkannte sie sofort. Es war jene, die auch sie gesehen hatte.


      »Du hast sie einfach abgenommen?«, fragte sie und konnte ihre Empörung nicht verbergen. Jahrhundertelang hatte die Karte in dem unterirdischen Gewölbe gehangen. Ihr Bruder schien sich gleich zu Hause zu fühlen und nahm Veränderungen vor. Irgendwie störte sie das.


      »Ich hänge sie nachher wieder auf«, sagte er. »Sie ist äußerst stabil und scheint aus festem Leinen zu bestehen. Die Zeichnungen stammen aus dem Jahre 1530 … noch vor der Dunklen Zeit.«


      Flach ausgerollt lag die Karte vor ihnen auf den Teppichen.


      »Du hast sie auch gesehen?«, fragte er Evolet, ohne seinen Blick davon abzuwenden. Die dunklen Striche und Linien zeigten die Andere Welt, die ihn faszinierte. Filigran waren Berge und Bergketten eingezeichnet. Er konnte den Fluss sehen, der Amaduria in Nord und Süd teilte; Zeichnungen von Burganlagen symbolisierten die bewohnten Gegenden.


      »Ich war auch in dem Raum, in dem die Karte hing«, unterbrach Evolet seine Betrachtungen. »Und ich habe noch viel mehr gesehen, als die Abbildungen darauf.«


      Diese Worte erweckten endlich Ravens Aufmerksamkeit, er kam zu ihnen, ließ das Ahnenbuch auf dem Lesepult liegen.


      »Du hattest eine Vision?«, fragte er und trat hinter Evolet, die auf dem Sessel saß, den Quinlan nicht zur Seite gerückt hatte. Sein Blick schweifte kurz über die Karte und blieb an den Feuerbergen im Süden hängen.


      »Ja«, antwortete sie ihrem Bruder und zeigte auf die Burg, unter der der Name Juamé stand. »Und ich denke, ich habe etwas gesehen, was mit dem Reich Faelandon zu tun hat. Dem Königreich, in dem das Schwert des Windes gehütet wird … so wie das steinerne Pantheon es uns gezeigt hat.«


      »Was offenbarte dir die Vision?«, fragte Ian, der am Rand der Landkarte auf dem Fußboden hockte. Seine Hand berührte das Trenganu-Tor der Wächter.


      Evolet schaute auf die gezeichnete Burg und erzählte ihren Brüdern von dem Mann, der an einem Altar ein zerbrochenes Schwert in den Händen gehalten hatte, bevor eine Schlange ihn tötete. Zuletzt beschrieb sie das seltsame Hexzeichen.


      Wortlos hörten sie ihrer Schwester zu. Quinlan, der neben der Zeichnung von Tamelos kniete, brach als Erster das Schweigen. »Dann sollten wir in Juamé mal nach dem Rechten sehen«, sprach er überzeugt. »Immerhin führt uns auch die Spur aus der Schriftrolle von Gwydion nach Faelandon. Jetzt haben wir ein konkretes Ziel.«


      Raven aber stand schon wieder am Ahnenbuch und blätterte darin.


      »Ja – du hast recht«, murmelte er abwesend. »Aber vorher müssen wir herausfinden, was uns in Juamé erwartet.« Nachdenklich trat er an eines der seitlichen Regale und zog gezielt eine Schriftrolle heraus, die Ian aus Rocca Lovo mitgebracht hatte.


      Als er bemerkte, wie eindringlich seine Geschwister ihn beobachteten, hielt er inne. »Ich habe vorhin alle Schriften einsortiert«, sagte er und es klang beinahe entschuldigend.


      »Und was kannst du uns über Juamé sagen?«, hakte Ian nach.


      Raven trat wieder zum Ahnenbuch.


      Auf der gerade aufgeschlagenen Seite tanzten die Buchstaben merkwürdig hin und her, formten sich zu Worten, die er schnell lesen musste, denn schon im nächsten Augenblick rutschten die Buchstaben zu neuen Informationen zusammen.


      In der irdischen Welt war ihm das verborgen geblieben. Nicht einmal Cranos hatte ihm etwas darüber erzählt. Es schien, als ob das Ahnenbuch in Amaduria zu neuem Leben erwachte.


      Was hatte es damit auf sich?


      Raven versuchte, sich seine Verwunderung und Neugier nicht anmerken zu lassen.


      »Juamé …«, begann er, »… ist die Burganlage von König Eremeon.« Er folgte den rotierenden Buchstaben. »Er gehört dem Älteren Königsgeschlecht an und …«


      »Was ist das Ältere Königsgeschlecht?«, unterbrach ihn Quinlan.


      Raven blickte über die Seiten hinweg und die Buchstaben verblassten.


      »Die ersten Könige von Faelandon, Ruadhan, Labuana und Kerantan, die lange vor der Alten Zeit gekrönt wurden«, antwortete er mürrisch. »Sie waren weise Menschen aus der irdischen Welt – Propheten und Druiden mit einem unglaublichen Wissen über das Dasein. Sie wussten, dass Feuer, Wasser, Erde und Luft die Elemente sind, aus denen das Leben besteht. Und sie gaben ihren Geist hinzu.«


      Raven rollte die Schriftrolle, die er in der Hand hielt, auf und stutzte. »Doch hier steht, sie waren unsterblich. Unsterbliche Herrscher über die vier Elemente. Jedes Königreich symbolisiert eines davon. Sie herrschen über ihr Reich, bis sie die Macht übertragen.«


      »Das steinerne Pantheon zeigt die gottähnlichen Könige«, dachte Ian laut.


      Evolet strich sich über die Stirn. »Das bedeutet, dass in König Eremeon die Gestalt von Aher steckt?«


      »Nicht seine Gestalt«, korrigierte sie Raven. »Sondern das, wofür das Element Luft steht. Seine Eigenschaften und Kräfte.« Er hatte die Schrift zusammengerollt und sein Blick blieb an Evolets Schwert hängen. Doch er schaute seine Schwester nur kurz an ohne etwas zu sagen.


      Ian stand auf und trat an die Karte. »Aher steht für Verstand, Weisheit und Wissen«, wiederholte er noch einmal. »Druiden aus der irdischen Welt folgen der Kraft von Aher.«


      »Aber ich habe einen Mann gesehen …«, warf Evolet ein. »Keine gottähnliche Gestalt oder einen Druiden.« Sie schaute Raven an. »Gibt es Nachkommen des Königs?«, fragte sie.


      »In den Aufzeichnungen habe ich nichts darüber gefunden«, antwortete er und blätterte noch einmal die Seiten im Ahnenbuch zurück, die über die Dunkle Zeit berichteten. Doch er hatte immer stärker das Gefühl, dass die Beschreibungen seiner Vorfahren lückenhaft waren. »Ich denke, wir sollten uns ausruhen und morgen nach Faelandon aufbrechen«, sagte er schließlich.


      »Das wird ein weiter Weg ohne magische Fähigkeiten«, sagte Ian und zeigte auf die Karte. Nur er und Raven besaßen die Gabe, sich schnell in Raum und Zeit bewegen zu können. »Zu Fuß sind das viele Tagesmärsche, schon allein der Weg durch die Schlucht zwischen den Süd- und den Feuerbergen wird uns einen Tag kosten.« Grob maß er mit den Fingern die Entfernungen ab.


      »Macht euch darüber keine Sorgen«, sagte Raven. »Ich werde dafür sorgen, dass wir schnell nach Juamé gelangen.«


      Evolet sah, dass sein Blick erneut auf die Feuerberge fiel. Doch sie war zu müde, um darüber nachzudenken. Sie wollte nur noch ihre Stiefel ausziehen und sich endlich hinlegen.


      Quinlan rollte die Landkarte zusammen. »In dem Turm mit den Wurzeln über dem Dach befinden sich vier Räume.« Er machte eine schnelle Kopfbewegung zu dem kleinen Fenster, ohne dabei die Karte aus den Augen zu lassen. »Die Einrichtung erinnert mich an mittelalterliche Kemenaten, beinahe so, wie Mutter unser Gästezimmer hergerichtet hat.«


      Raven schaute ihn erschrocken an.


      Das Gästezimmer! Unweigerlich dachte er an Esmé. Aylórien. Als sie zu ihm nach Irland gekommen war, hatte sie diesen Raum bezogen. Damals war sie noch ein Mensch gewesen, keine unsterbliche Lichtelfe voller Zauberkraft.


      Er schloss das Ahnenbuch.


      Die heutigen Ereignisse hatten ihn kaum an sie denken lassen. Doch jetzt überfielen ihn seine Gedanken. Tief in ihm nagte seine Liebe. Er vermisste sie, dachte an ihre Berührungen und ihre Sanftmut.


      Noch einmal rief sich Raven die Abbildungen der alten Landkarte ins Gedächtnis. Über die Nordflanke der Feuerberge würde er mit seinen magischen Fähigkeiten schnell ins Land der Lichtelfen gelangen.
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      Regen platschte auf die Menhire des Steinkreises auf Avalon. Tropfen für Tropfen glitt an dem bemoosten Gestein hinab auf die Erde, in die Dunkelheit der Nacht.


      Nagaina stand in der Mitte der Steinkreises. Sie zitterte und fror am ganzen Körper. Verstohlen blickte sie nach oben. Der abnehmende Mond verschwand immerzu hinter den dicken Wolken am Himmel.


      Die Herrin vom See hatte das Reinigungsritual bereits für diese Nacht angeordnet. Drei Gestalten kamen langsam auf Nagaina zu, verschleiert in langen priesterlichen Gewändern traten sie näher. Eine von ihnen trug eine große Schüssel in den Händen, die andere einen Kelch.


      »Ich kenne die Zeiten der Flut, die die innere Welt erfasst, und ich kenne den Ablauf der Zyklen.« Kraftvoll klangen die Worte und Nagaina sah, dass die Priesterin in der Mitte zu ihr sprach. Die Herrin vom See, die von einem klaren Strahlen umgeben war. »Ich erkenne die Zeichen, die sich aus der Vergangenheit mit der Zukunft verbinden, und ich sehe die Kräfte am Wirken.«


      Die Hohepriesterin trat aus der Reihe und berührte Nagaina an der Schulter. Sofort durchzog Wärme ihre Haut. »In dir sehe ich die Kraft von Avalon. Dein Schicksal erwartet dich … doch vorher muss dich das Wasser des Quellbrunnens von dem befreien, was seit langer Zeit in dir fließt und dich zerstören will.«


      Aeryn hatte durch das Gesicht endlich die bittere Wahrheit erfahren und den Inhalt des Trankes enträtselt. Sie wusste nun, was der Druide seiner Tochter in der Dunklen Zeit verabreicht hatte, um sie und ihre magischen Kräfte zu beschützen.


      Nagaina hatte das Blut eines heiligen Geschöpfs aus dem Feenwald getrunken, das die Stärke der Unsterblichkeit verlieh. So hatte sie die Jahrhunderte überdauern können. Doch der Tribut ihres ewigen Lebens war Verdammung.


      Denn die Wesen aus dem Reich der Feen unterlagen dem Schutz von Sulis. Das Arganú war ein göttliches Tier. Wer es tötete und sein Blut trank wurde unsterblich, aber gleichzeitig für die Ewigkeit bestraft. Der Trinkende entkam zwar dem Sterben, jedoch floss fortan der Todeshauch wie ein böser Geist durch seinen Körper und zerstörte allmählich die Erinnerungen an seine Herkunft.


      Daher war Nagaina verdammt worden und die Krieger des Grenzlandes erkannten sie nicht mehr als Tochter Avalons.


      Nagaina blickte ernst in das verschleierte Gesicht. Immer heller strahlte die Aura der Herrin vom See.


      In einer fließenden Bewegung drehte Aeryn sich um und wies die beiden anderen an, die Schüssel und den Kelch auf den steinernen Altar zu stellen.


      »Der abnehmende Mond bannt das Alte«, sprach sie und erhob ihre Hände zum Himmel. Für einen Augenblick zogen die Wolken auseinander, der Regen versiegte und der Mond kam zum Vorschein. Er hatte seine volle Kraft verloren, aber Nagaina schmerzte sein Licht dennoch auf ihrer nassen Haut.


      Besaß der Mond wirklich die Macht sie zu reinigen? Das Alte in ihr auszulöschen?


      »Segne das heilige Wasser,« bat die Hohepriesterin und goss den Inhalt des Kelches in die Schüssel. »Es ist an der Zeit, die verlorene Tochter von den dunklen Energien der Verdammnis zu befreien. Von dem Zauber eines Trankes aus Arganúblut. Doch es wurde mit dem Wasser aus dem Selangore verdünnt. So sei es, dass das Wasser der Quelle von Avalon sie befreit. Befreit von der Unsterblichkeit, die ihr das Blut des reinsten aller Tiere verliehen hat.«


      Nagainas Herz klopfte. Eine heiße Welle der Erregung floss durch ihren Körper. Ihr Vater hatte ihr das Blut eines Arganú verabreicht? Und sie damit verdammt – zu vielen Jahrzehnten der Qual, in denen sie den Schatten des Mondes gefolgt war. Hatte er das für ihre Unsterblichkeit in Kauf genommen?


      Sie senkte den Kopf. Doch mit einem Mal spürte sie eine Kraft durch ihren Körper strömen, die die Schmach der Vergangenheit ausmerzte.


      Nagaina schloss die Lider und der Schimmer der machtvollen Strahlen, die das Innere des Steinkreises erhellten, drang in ihre Augen. Schemenhaft sah sie, wie die beiden anderen verhüllten Priesterinnen auf sie zukamen. Sanft öffneten sie ihr nasses Gewand, das schwer auf den Boden fiel.


      Und kurz darauf spürte sie den Druck von seidenen Tüchern auf ihren Schultern. Feucht glitt der Stoff über ihre Haut, um allmählich ihren ganzen Körper zu berühren.


      Das Atmen fiel ihr schwer. Ihr Körper verkrampfte sich, jeder Muskel war angespannt. Nackt und bloß stand sie vor IHR.


      Dann ertönten die Worte der großen Göttin über dem Geist von Avalon und die Gestalt der Herrin vom See strahlte noch stärker.


      Der Kreislauf des Lichtes beginnt von Neuem.


      Erklimmt aus den Tiefen der Dunkelheit den Tag.


      Du in deiner Blindheit kannst wieder sehen.


      Die Schatten des Mondes ziehen vorüber.


      Das Neue Leben erwacht.


      Die Göttin goss ihre Macht über sie. SIE war die Eine. Die Eine, die viele Gesichter besaß und in der sich alles vereinte. Der Duft von Weihrauch machte Nagaina benommen. Und plötzlich wich alle Anspannung von ihr. Sie konnte loslassen, denn der allgegenwärtige Tod wich aus ihren Zellen. Mit jeder Berührung des heiligen Wassers.


      Es hatte wieder angefangen zu regnen und die Tropfen aus dem weinenden Himmel spülten den Rest des Zaubers hinab in die Erde. Nagaina aber wurde von dem Bann der Vergangenheit reingewaschen und fiel in Trance.


      Erst Stunden später kam sie wieder zu sich. Sie lag auf einem weichen Lager, eingehüllt in Leinentücher, die sie warm hielten.


      Blinzelnd öffnete sie die Augen. Ihre Lider waren schwer und ein trockener Schmerz kratzte auf ihrer Netzhaut.


      Dennoch nahm sie den Kreis der Säulen wahr, die das schräge Dach stützten, sah die Ornamente der einfachen Blüten darauf. Licht strömte von einer Öffnung auf sie herab.


      Ein Windzug öffnete die Tür und die Herrin vom See trat ein. »Ruhe dich noch aus«, sagte sie. »Das Ritual der Göttin hat dich viel Kraft gekostet. Doch die Unsterblichkeit ist aus deinen Adern geflossen. SIE schenkte dir ein neues sterbliches Leben … und du darfst deinen Weg weitergehen, von dem Zeitpunkt an, da dein Vater in dein Schicksal eingriff.« Nagaina hörte, wie erleichtert die Hohepriesterin war. Das Ritual schien sie gerettet zu haben und doch schmerzte noch eine Frage in ihrem Kopf.


      »Warum?«, fragte Nagaina heiser. »Warum hat mein Vater das getan?«


      »Er wusste nicht, dass Diodorus in der Phiole Arganúblut bei sich trug. Nur die Heilkraft des Trankes war ihm bekannt«, antwortete Aeryn. »Die Göttin hat es mir im Steinkreis offenbart. Dein Vater sah seinen eigenen Tod voraus und wollte dich in der Dunklen Zeit vor den schwarzen Alben und dem Dämon aus Ruadhan beschützen. In der Phiole sah er die einzige Hoffnung für das Überdauern deiner Druidenmagie.«


      Aus Nagainas Augen rannen Tränen. Sie erinnerte sich an seine liebevollen Worte. Doch Skarok hatte zu jener Zeit schon mehr Macht besessen, als die Druiden geahnt hatten.


      »Schlafe!«, fuhr Aeryn leise fort. »Erlange neue Kraft. Ich werde mich morgen auf den Weg nach Amaduria begeben. Setze deinen Unterricht fort, erfahre noch mehr Wissen aus der Alten Zeit und aus den Mysterien; erlerne, was du noch nicht weißt … auf deinem Weg zu einer Priesterin der Neuen Zeit.«


      Mit diesen Worten stand Aeryn auf.


      Gern hätte Nagaina ihr gedankt, doch sie war zu schwach, um auch nur ein weiteres Wort über die Lippen zu bringen.
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      Die dunklen Schatten des Mondes


      Mandua stand am Wasser und trank. Seine Hufe verschwammen im Glitzern der Oberfläche und noch immer schwächte dieses merkwürdige Gefühl Aylóriens Körper. Alles um sie herum lief furchtbar schwerfällig ab.


      Quälend langsam ergoss sich das Wasser der Quelle in den Krater, der vor der Bergkette lag und westwärts ins Flussbett des Selangore überging.


      Sie taumelte am felsigen Ufer entlang und hörte, wie Nimaron nach ihr rief. Bleiern schwankte Aylórien an das Becken heran.


      Die anderen Lichtelfen standen bereits bis zu Hüfte im Wasser.


      »Ihr müsst Euch mit dem Licht der smaragdgrünen Sonne verbinden …«, sagte die weise Lichtelfe, »… bevor Ihr noch mehr Kraft verliert.«


      Aylórien blieb stehen und begab sich an dieser Stelle in den Kratersee.


      Das Wasser berührte ihre Füße, doch sie war empfindungslos geworden, weder Wärme noch Kälte drang zu ihr. Apathisch lief sie hinein, bis sie direkt neben Nimaron stand.


      »Verbindet Euch vollkommen mit dem Wasser«, sagte die weise Lichtelfe schläfrig. Auch ihre Bewegungen wurden immer phlegmatischer. »Erst wenn Ihr ganz untertaucht, werdet Ihr wieder fühlen können.« Mit diesen Worten sank Nimaron in der Mitte des Kraters unter die Oberfläche des Wassers. Dann war sie verschwunden, genau wie Yávem und die anderen.


      Ohne nachzudenken, watete Aylórien weiter. Das Wasser umspülte ihren Bauch, dann die Brust.


      Sie schloss die Lider und senkte die Knie. Schon glitt das Wasser über ihre Schultern, um ihren Hals, ihr Kinn und schließlich ihren Kopf. Gespannt hielt sie den Atem an, dann tauchte sie mit ihrem zitternden kraftlosen Körper unter; sank schwerelos hinab, immer tiefer, bis ein Schmerz aus Kälte in ihren Kopf stach. Erschrocken öffnete sie die Augen.


      Wasser drang an ihre Pupillen und ließ sie ein smaragdgrünes Licht sehen, das aus dem Felsen drang. Immer schneller umwirbelte der Schein ihre schwerelose Gestalt und spann sie ein, wie eine Spinne ihre Opfer.


      Doch nicht nur sie. Unter Wasser sah sie schemenhaft die anderen Lichtelfen. Alle waren von demselben Licht umgeben und wie in einem Netz aus Strahlen miteinander verwoben. Mit jedem Lichtstrahl aber floss die Gunst der großen Göttin in ihre Körper, stärkte sie mit der Kraft des Wassers aus der Quelle und zog sie schließlich wieder nach oben.


      Schwungvoll tauchte Aylórien auf, durchstieß die Oberfläche und nahm einen wohltuenden Atemzug.


      Dicht vor der Felswand rotierte nun ein Energiestrom, der einer Sonne ähnelte. Smaragdgrünes Licht flutete heraus und sie musste blinzeln. Intuitiv hob Aylórien die Arme. Die Strahlen der Sonne flossen auf sie zu und drangen über ihre leere Aura in ihren Körper. Aylórien saugte die Urkraft auf, verschlang die göttliche Kraft der Liebe.


      Doch schneller als erwartet wurde das Licht schwächer. Verwoben mit dem Wasser des Flusses hatte es all seine Energie an die Lichtelfen abgegeben.


      Aylórien ließ die Arme sinken. Noch einen Moment lang blieb sie im kühlen Wasser stehen. Sie konnte wieder fühlen und hatte ihre Kräfte und ihre Empfindungen zurückerlangt.


      Nimaron und Yávem waren ganz in ihrer Nähe aufgetaucht, genau wie die anderen Lichtelfen umfloss der Selangore ihre Hüften.


      Bestürzt aber senkte die weise Lichtelfe ihre grazilen Glieder und schaute sich um. Die verbliebenen ihres Volkes waren wieder von einem hellen Schleier umgeben und auch ihre eigene Aura besaß erneut leuchtende Kraft.


      »Habt Ihr abermals eine Veränderung im Wasser gespürt?«, fragte Aylórien vorsichtig Nimaron und watete zu ihr heran. Auf dem blassen Gesicht konnte sie noch immer ihr Entsetzen sehen.


      »Die Kraft des Wassers in Kerantan ist schwach«, antwortete sie. »Doch wir Lichtelfen brauchen die Quelle, um das Licht dieser Sonne empfangen zu können. Das Licht gibt uns unsere Willenskraft, die Leidenschaft und die Intuition. In ihm strömt die Urkraft des Lebens in unsere Körper und seine Farbe steht für Liebe und Geborgenheit.«


      »Dann müssen wir schnellstmöglich herausfinden, wer dem Flusswasser seine Kraft entzieht«, sprach Yávem und wandte sich Aylórien zu. »Ohne das Wasser verlieren wir das smaragdgrüne Licht und werden zu gefühllosen Gestalten. Dann sind wir keine Dienerinnen der Göttin mehr und die Urkraft des Lebens versiegt.«


      Erschrocken schaute Aylórien sie an. Noch nie zuvor hatte sie Yávem so ratlos gesehen. Die Quelle des Selangore war für die Lichtelfen von immenser Bedeutung, und nachdem sie endlich wieder ihr Land betreten hatten, mussten sie feststellen, dass ihr heiligster Ort an Macht verloren hatte.


      Yávem watete aus dem Wasser und Aylórien folgte ihr ans Ufer. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, allein die Vorstellung, empfindungslos zu werden, machte ihr Angst.


      An einem Felsvorsprung blieb Yávem stehen. Rote Blüten rankten daran herab und tränkten ihre Wurzeln im Wasser. Auch Nimaron betrat jetzt das Ufer und führte die fünf Lichtelfen an die andere Seite des Kratersees, hinauf zu den Buchten.


      Aylórien fror in dem nassen Kleid und umfasste ihre bloßen Arme. Doch mit einem Mal bemerkte sie wieder dieses Kribbeln an ihrem Unterarm. Sie hielt inne. Für einen Augenblick stockte der Atem. Das Hexagramm hatte sich verändert: Die Rundung und der Blütenkranz waren fast vollkommen verblasst. Stattdessen erschienen die beiden Dreiecke deutlicher, indem sie in dunkelgrünen, miteinander vereinten Linien hervorstachen.


      Wie war das möglich?


      Yávem kam näher und berührte sie an der Schulter. »Was nur hat Euer Zeichen hier in Amaduria für eine Bedeutung?«, fragte sie leise. »Es verbindet die vier Elemente mit den beiden Göttinnen«, sinnierte sie weiter. »Und eines der Elemente ist Wasser.«


      Aylórien aber wich ihrem fragenden Blick aus. Sie hatte keine Antwort darauf und setzte sich an den Felsvorsprung, lehnte ihren Rücken an das sonnengewärmte Gestein. Ihre Gedanken wanderten zu Raven. Bisher hatte das Hexagramm für ihre Verbindung mit den Wächtern gestanden und ihre Sehnsucht nach ihm war stark.


      Aufmerksam fuhr sie mit dem Zeigefinger die beiden Dreiecke nach. Zuerst die Form, deren Spitze nach unten zeigte, und dann jene mit der Spitze nach oben.


      Als sie das Hexagramm berührt hatte, erfasste ein Prickeln ihren Arm, dann ihre Hand und schließlich den ganzen Körper. All ihre Kräfte schienen sich zu sammeln, um einen Schutzkreis um sie herum zu bilden.


      Erstaunt stand sie auf. Sie konnte es deutlich sehen. Smaragdgrünes Licht umgab ihren Körper wie eine pulsierende Lichtkugel.


      Aber es veränderte sich noch mehr. Ihre Wahrnehmung floh in ein anderes Bewusstsein, die Umgebung der Quelle verzerrte sich wie ein Spiegelbild im Wasser, das durch eine Wellenbewegung zerstört wird.


      Sie konnte nicht aufhören, an Raven zu denken.


      Das smaragdgrüne Licht intensivierte sich, umgab sie jetzt wie ein Raum inmitten der Dimensionen der drei Welten.


      Und dann sah sie ihn. Raven stand vor ihr. Aylórien versuchte, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Ihr Herz pochte. War das die Wirklichkeit? Oder bildete sie sich das alles nur ein?


      Seine braunen Augen waren dieselben und sie konnte tief in seine Seele blicken. Sie wusste, dass er für alle Ewigkeit ein Teil von ihr war.


      Langsam hob sie den Arm. Raven griff nach ihrer Hand und ihre Finger berührten sich, griffen ineinander und umschlangen sich fest. Alles war so vertraut … aber doch fehlte etwas.


      Sie konnte seine Haut spüren, seine Gegenwart, aber all das ohne die Geborgenheit seines Körpers. Neutralisierte das Licht ihre Empfindung?


      Dieses Gefühl erinnerte sie an ihre Träume als Mensch. Nur dass sie jetzt von dem Zauber der Lichtelfen umgeben war.


      Sie hielt ihn fest, wollte ihn nie wieder loslassen. Sein Lachen fehlte ihr.


      Doch das Licht begann schwächer zu werden. Die Wände des Raumes wurden durchlässiger und von weit her drang ein Flüstern zu ihr.


      Sie ließ Raven nicht aus den Augen. Hatte er das auch gehört?


      Dieses Flüstern, das beständig lauter wurde? Wortfetzen drangen in ihr Ohr. Es hörte sich an wie verwischt und zu Wasser geworden.


      Seine Hand zerrann in ihrer. Seine Gegenwart verschwand allmählich, bis er nicht mehr zu sehen war und nur noch die Worte zu ihr drangen.


      Jetzt verstand sie die wispernde Stimme: Gegensätze wurden vermischt … was Erde war, ist zu Wasser geworden.


      Rätselhafte Worte. Sie konzentrierte sich darauf, und schon war die Lichtkugel um sie herum verschwunden. Den Schein trug sie noch immer in sich und ihre Aura war von Magie durchdrungen.


      »Aylórien?«, hörte sie jetzt Yávem fragen, und sie schaute in ihre wohlbekannten Augen. »Hattet Ihr eine Vision?«


      »Nein«, antwortete sie tonlos, und wieder drang diese unbekannte Stimme in ihr Ohr, diesmal fordernd. Komm zu mir!, verlangte jemand, und unwillkürlich drehte sich Aylórien zur Seite. Doch da war niemand zu sehen.


      »Was ist los?«, fragte Yávem besorgt.


      »Jemand ruft nach mir«, teilte sie ihr völlig abwesend mit, und schon strömten dieselben Worte erneut in ihren Kopf. Diesmal jedoch lag ein Flehen darin.


      Mandua trabte vom Ufer heran. Schnaubend berührte er ihren Arm, schüttelte sich die letzten Wassertropfen vom Leib und hob einen Vorderhuf.


      »Du weißt, woher die Stimme kommt, nicht wahr?«, fragte Aylórien ihr Naypferd leise. Und während sie mit ihm sprach, sah sie ein Bild vor ihren Augen: »Ich sehe einen Wasserdurchbruch in einem Felsen«, sagte Aylórien und stand auf. »Doch es ist seltsam.«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte Yávem nach. Sie wirkte unsicher.


      »Ich höre eine Stimme und gleichzeitig erfasst mich ein Sog, der mich flussabwärts lockt.« Aylórien klang aufgeregt und stieg auf Manduas glänzenden Rücken. »Bring mich zu ihr«, sagte sie eilig.


      Doch gerade als das Naypferd losgehen wollte, stellte sich Nimaron ihr in den Weg. Wie aus dem Nichts war sie erschienen, umgeben von einem hellen Schleier.


      »Wartet!«, bat die weise Lichtelfe und erhob ihre Arme. »Ihr dürft dem Wesen des Wassers nicht unvorbereitet gegenübertreten. Auch wenn es nach Euch ruft.«


      Aylórien stutzte und hielt Mandua ruhig. »Das Wesen des Wassers?«, fragte sie Nimaron.


      »Es ist die Flussnymphe Boann. Ihre Stimme dringt an die Quelle.«


      »Warum ruft sie nach mir?«


      Nimaron schwieg. Sie senkte ihre Arme und strich dem Naypferd über die Nüstern. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Doch ich muss Euch warnen. Sie ist ein Wesen, das unseren Zauber verschlingt.«


      »Was bedeutet das?« Aylórien konnte es kaum noch aushalten, nicht flussabwärts reiten zu dürfen.


      »Unser Volk trägt die Urkraft, die alles Leben im Universum der drei Welten in sich zusammenhält: die Liebe. Es gibt Wesen, die sich mehr davon stehlen, als gut für uns ist. Und die Flussnymphe ist eine von ihnen.« Nimaron trat einen Schritt näher. »Folgt nicht ihrem Ruf. Noch nicht. Sondern versteht erst mehr über die Quelle, die die Urkraft beherbergt.« Sie berührte Aylórien am Arm. »Der Zauber in Euch ist sehr stark und Ihr müsst aufpassen, was Ihr damit tut. Vergeudet diese Kraft niemals.«


      Aylórien war verunsichert und sah Yávem an.


      Was meinte die weise Lichtelfe damit? Sprach sie von dem Schutzkreis, in dem sie versucht hatte, ihre Sehnsucht zu stillen, weil sie mit der Blutlinie Merlins verbunden war? Mit Raven. Doch Yávem wich ihrem Blick aus und schaute auf den felsigen Untergrund.


      Wieder ertönte der Ruf der Flussnymphe. Ihre Stimme klang eindringlicher und Aylórien konnte sich der Anziehungskraft nicht länger entgegenstellen. Der hypnotisierende Sog der Nymphe wirkte stärker und stärker auf sie und das Naypferd. Wie eine riesige Welle, die flussabwärts strömte, ergriff sie beide deren Ruf und Mandua galoppierte davon.


      »Ich werde vorsichtig sein«, rief Aylórien den beiden noch zu.


      Auch Nimaron hatte den Ruf der Nymphe mit ihrem Zauber vernommen. Doch sie konnte dem widerstehen und wusste, dass sie nicht in das Schicksal von Aylórien eingreifen durfte.


      Die weise Lichtelfe schloss die Augen. Der helle Schleier ihrer Aura wechselte in ein smaragdgrünes Licht, das urplötzlich davonschoss. Als breiter Lichtstrahl folgte es Aylórien und verschmolz mit ihrem Schein.


      Das war das Einzige, was sie für die Lichtelfe tun konnte.


      Aylórien stieg die Stufen hinab, die in das felsige Gestein gehauen worden waren.


      In Windeseile hatte Mandua sie entlang des Ufers flussabwärts gebracht und war an einer weiten Bucht stehen geblieben. Hier hatte Aylórien die Treppe entdeckt, worauf sie ihr Naypferd oben zurücklassen musste.


      Wasser schwappte an die letzte Stufe und sie blieb stehen. Vor ihr lag ein tiefer gelegener See, der von Felsen umgeben war. Zwei überwältigende Steinbögen überspannten das klare Wasser und spiegelten sich darin. Dunkelgrüne Flechten überwucherten die Stützen des steinernen Tores, klammerten sich fest an das Gestein. Es kam ihr vor, als ob sie schon einmal hier gewesen wäre.


      Vor langer Zeit.


      Suchend schaute sich Aylórien nach der Wassergestalt um und wartete geduldig. Doch seit sie die Stufen betreten hatte, war die Stimme verstummt. Den See umgab eine beklemmende Stille.


      Sie fuhr sich mit den Händen über die Oberarme. Deutlich loderte die Energie der smaragdgrünen Sonne in ihr. Sie würde aufpassen, dass das Wesen des Wassers ihr die Kraft nicht raubte. Obwohl sie nicht wusste, welche Macht die Flussnymphe besaß.


      Wellenbewegungen erreichten die Stufe und benetzten Aylóriens Füße. Sie kniff die Augen zusammen und schaute durch den Steinbogen.


      »Ich habe lange auf Euch gewartet«, drangen Worte wie das Rauschen eines kristallklaren Wasserfalls in ihr Gehör. Größere Wellen schlugen an die Treppe und sie schaute gebannt auf den See.


      Ein schlanker Körper glitt durch das Wasser.


      Das Licht des Abends warf lange Schatten und dennoch erkannte Aylórien die silbern funkelnde Gestalt. Über ihren Rücken flossen lange blonde Haare, schwebten im Wasser, bis sie zwei Meter vor ihr auftauchte.


      Aylórien blickte in funkelnde Augen, die an den Selangore erinnerten. Das Gesicht der Nymphe war bleich, genau wie in den Erinnerungen an sie.


      »Ich grüße Euch, ehrwürdige Boann«, sagte Aylórien und senkte kurz ihren Kopf. »Ihr habt nach mir gerufen?«


      Der eindringliche Blick der kalten Augen machte Aylórien nervös.


      Boann schwamm an die Treppe heran und stützte sich mit ihren Armen an den Steinen neben den Stufen ab. Ihre Fischhaut glänzte silbern im Abendlicht.


      »Ich musste nach Euch rufen«, plätscherte es aus den Lippen der Nymphe heraus. Sie ließ die Lichtelfe nicht aus den Augen. »Die dunklen Schatten des Mondes schwächen den Wasserkristall. Seit sich in Amaduria die Tore wieder geöffnet haben, beobachte ich das Verblassen seiner Magie.«


      Aylórien wich dem Blick der Nymphe aus. Die Kälte in ihren Augen irritierte sie immer mehr. Krampfhaft versuchte sie, die geheimnisvollen Worte zu begreifen und musterte die perfekt geformten Wasserperlen, die aus dem langen Haar der Nymphe tropften.


      »Wie können Euch die Lichtelfen helfen?«, fragte Aylórien, ohne die Nymphe direkt anzusehen. »Warum verblasst die Magie des Gegenstandes aus Avalon?«


      »Genau das ist die Frage, die ich nicht zu beantworten vermag.« Boann erhob ihren Rumpf aus dem Wasser und setzte sich auf den schmalen Felsvorsprung. »Schau mich an!«, forderte sie Aylórien auf.


      Erneut spürte Aylórien einen Sog, dem sie nicht widerstehen konnte. Sie wandte sich Boann zu.


      »Das Wasser entfremdet sich«, flüsterte das Wesen. »Gegensätze wurden miteinander vermischt. Was Erde war, ist zu Wasser geworden.«


      Langsam hob die Flussnymphe ihre Hand und zeigte nach Osten. Jetzt sah Aylórien die glänzenden Schwimmhäute zwischen dem Körper und ihren grazilen Gliedern. Wie Flügel wuchsen sie heraus. »Ich höre das Rauschen des Meeres. Echos aus dem Murtanmeer dringen zu mir.«


      »Was haben sie Euch gesagt?«, fragte Aylórien leise und merkte, wie sie schwächer wurde. Kurz dachte sie an Nimarons Warnung. Der Blick der Nymphe hatte etwas Hypnotisierendes an sich.


      Doch noch viel mehr stutzte sie über deren Worte. Auch die weise Lichtelfe hatte davon gesprochen, dass sich die Magie des Wassers veränderte.


      »Vor langer Zeit folgte die Schwester eines Erdwesens dem Fluss Akraya bis ins Murtanmeer. Über das Wasser drang die Geschichte aus Ruadhan zu mir. Doch dann wurde es still. Die Echos verhallten in der Unendlichkeit, als Amaduria der Zeit entrückte. Erst als sich die Tore wieder öffneten, wurde jenes Flüstern aus dem Meer wieder lauter. Doch es blieb ein Flüstern.«


      Der Sog hielt an und Aylórien konnte dem Blick der Nymphe nicht länger ausweichen. »Mit meiner Geburt als Mensch kehrte die Magie der fünf Tore zurück«, sagte sie und spürte plötzlich die Hoffnung, die das Wasserwesen in sie setzte.


      »Dir wurde die Unsterblichkeit geschenkt«, fuhr Boann fort, »und du trägst das Zeichen.«


      Aylórien biss sich auf die Unterlippe. »Dieses Zeichen?«, fragte sie, dabei hielt sie der Nymphe ihren rechten Arm hin.


      »Es zeigt die Verbindung der vier Elemente mit der Mondgöttin Cerdwen und der Sonnengöttin Sulis«, antwortete die Nymphe. »Du bist die Verbindung aller Gegensätze zu einem über sich hinausreichenden Ganzen.«


      »Aber das verstehe ich nicht«, sagte Aylórien verwirrt. »Und ich erinnere mich nicht an alles aus der Vergangenheit.«


      Die Flussnymphe schüttelte den Kopf. »Vor deiner Verwandlung hast du dieses Zeichen nicht getragen. Suche nicht nach Erinnerungen! Suche nach Sulis, der Sonnengöttin! Sie wird dir helfen zu verstehen.«


      Mit diesen Worten glitt Boann zurück in den See. Sämtliche Wasserperlen auf ihrer Fischhaut waren verdunstet. Schon tauchte sie unter und Aylórien blickte nachdenklich ihrem schlanken Körper hinterher, der elegant in der Tiefe verschwand. Es tat gut, nicht mehr ihren eindringlichen Blick auf sich zu spüren.


      Sie trug das Zeichen erst, seit der Geist von Avalon ihr ein neues unsterbliches Leben eingehaucht hatte? Was war der Grund, weshalb blieben so viele Erinnerungen an ihr Leben als Lichtelfe vor zwei Jahrhunderten verschüttet?


      Noch einmal tauchte die Flussnymphe auf. Unzählige Wasserperlen funkelten auf ihren Schultern.


      Aylórien schaute sie verwundert an. Boanns Augen hatten sich verändert. Jetzt waren sie nicht mehr dunkelgrün, sondern glänzten silbern, wie ihre Haut. Selbst die Kälte in ihren Augen war gewichen.


      Nervös wich Aylórien eine Stufe nach oben zurück.


      »Du bist es, deren Hilfe ich benötige«, sagte die Nymphe. Ihre Stimme klang sanft. »Ich bitte dich, reite nach Osten an das Murtanmeer«, flehte sie.


      »Warum?«, fragte Aylórien und trat noch eine Stufe höher. Es war seltsam. Sie spürte, dass das Wesen des Wassers tatsächlich um ihre Hilf bat, sie nichts Zerstörerisches vorhatte und doch war das geschehen, wovor Nimaron sie gewarnt hatte. Boann hatte sich bereits ihres Lichtes bedient.


      »Weil das flüsternde Echo aus dem dunklen Meer kommt und ich hoffe, dass du dort die Antwort finden wirst, warum der Wasserkristall verblasst. Du bist mit Avalon verbunden. Du trägst das bedeutungsvolle Zeichen. Ich hingegen kann diesen Tümpel nicht verlassen, solange die Magie des Kristalls schwindet.«


      Lange blickte Aylórien auf das Wasser hinaus.


      Sie wusste, dass die Lichtelfen ihre Kraft aus der Quelle des Selangore schöpften. Demnach verband sich das Wassers mit dem Zauber der Lichtelfen. Wenn der Wasserkristall schwächer wurde, würde auch die Magie des Wassers verblassen. Oder sich verändern, so wie es Nimaron bereits spüren konnte. Sie hatte also gar keine andere Wahl. Sie musste der Bitte der Nymphe nachkommen. Doch Boann war ein Wesen, das sich ihrer Kraft bedient und sie damit geschwächt hatte. Konnte sie ihr überhaupt Glauben schenken?


      Ihr Herz klopfte.


      »Du bist seit Jahrhunderten die erste Lichtelfe, der ich begegne«, flüsterte die Nymphe. »Es tut mir leid. Aber ich brauchte die Kraft der Liebe, die du in dir trägst, um den Wasserkristall in der Tiefe des Sees zu hüten.« Ihre Stimme hatte nichts Gebietendes mehr und beinahe empfand Aylórien Mitleid mit ihr.


      Aylórien überlegte. »Was ist mit den anderen Lichtelfen? Kann Yávem mich begleiten?«, fragte sie leise.


      Boann fuhr sich mit sechs langen grünen Fingern, die an das verzweigte Skelett einer Koralle erinnerten, durch die nassen Haare. »Dein Volk ist gerade an den Selangore zurückgekehrt. Das Land erwacht unter der Kraft der smaragdgrünen Sonne zu neuem Leben.« Sanft schlugen ihre Beine in dem klaren Wasser hin und her. »Unser Universum braucht die Urkraft des Lebens. Braucht das Volk der Lichtelfen. Genau wie ich die Kraft der Liebe brauche«, sprach sie. »Doch du bist anders. Der Weg an das Murtanmeer gehört zu deinem Schicksal. Alle Begegnungen werden dir helfen, die Vergangenheit und die Zukunft zu verstehen. Nur so kannst du lernen, mit der Sehnsucht in deinem Herzen das Leben einer Lichtelfe zu führen.«


      Erstaunt schaute Aylórien die Flussnymphe an. Alle Vorwürfe verschwanden aus ihrem Kopf. Was wusste das Wesen des Wassers über die Sehnsucht in ihrem Herzen?


      »Sagt mir, was Ihr über meine Vergangenheit wisst«, bat sie Boann.


      »Es steht mir nicht zu, dir das zu sagen. Dich quälen die fehlenden Erinnerungen an dein längst vergangenes Leben … doch …« Sie sprach nicht zu Ende. Aylórien aber nahm den Hauch von Wohlwollen in ihren silbernen Augen wahr. Sie wusste, dass die Nymphe die Wahrheit sprach und sich auf ihre Art schuldig fühlte.


      »Suche nach Sulis, der Sonnengöttin!«, forderte Boann sie ein zweites Mal auf. »Sie kann dir helfen.« Ein mildes Lächeln huschte über das bleiche Gesicht, bevor die Nymphe wieder ins Wasser glitt und untertauchte.


      Aylórien wartete, bis die Wellen verebbten. Dann stieg sie langsam die steinernen Stufen nach oben. Kaum noch spürte sie die Kraft des smaragdgrünen Lichtes in sich und abermals veränderte sich ihre Wahrnehmung.


      Die Abenddämmerung war endgültig der Dunkelheit der Nacht gewichen.


      Unzählige Sterne leuchteten ihr entgegen. Wie winzig kleine Sonnen hingen sie am schwarzen Himmel, als sie die letzte Stufe erreichte. Sie taumelte. Der abnehmende Mond tauchte die Nacht in ein dumpfes Licht, das über Amaduria schien, und zeichnete eine lange flimmernde Straße über das Wasser.


      Mandua kam ihr schnaubend entgegen. Selbst auf seinem silbrigblauen Leib spiegelte sich der Schein des Mondes. Doch alles geschah wieder in quälend langsamen Bewegungen.


      Behutsam fuhr sie ihrem Naypferd über die Mähne und schaute dabei über den Selangore, der scheinbar zähflüssig um den Felsen floss. Aylórien musste ihren Kopf an Manduas Rücken lehnen. Kaum noch drang die Wärme seiner feuchten Haut in ihre Wange. Sie war schwach. Nimaron, dachte sie und rief in Gedanken nach ihr. Sie brauchte die Hilfe der klugen Lichtelfe.


      Mandua kniete seine Vorderbeine in das seichte Wasser und drängte sie zum Aufbruch. Aylórien hielt sich an seiner Mähne fest und zog sich nach oben. Selbst ihre Arme waren kraftlos.


      Das Naypferd trabte los und folgte den zähen Wellenbewegungen flussaufwärts.
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      Raven stand am Fenster des Turmzimmers und schaute hinaus. Merlin hatte das Anwesen der Wächter vor Jahrhunderten mit den Donarbäumen verbunden. Durch jeden Raum und jede Wurzel quoll noch immer sein Zauber.


      Er trat an das Lesepult und entzündete fünf Kerzen in einem metallenen Gestell.


      Seit das Ahnenbuch bei ihm war, fühlte er sich wieder vollständig. Vorsichtig berührte er den Baum des Lebens auf dem ledernen Einband, der im flackernden Schein golden glänzte.


      In diesem Buch steckte unendlich viel Wissen. Und mit jeder Berührung floss die Kraft des Merlinzaubers durch seine Adern.


      Raven strich über den eisernen Verschluss und das Metall schnappte auf.


      Aus den gegenüberliegenden Fenstern drang Licht herein. Seine Geschwister hatten sich zurückgezogen, doch er verspürte absolut nicht den Drang, sich auszuruhen. Hier in Amaduria zu sein versetzte ihn in höchste Aufregung.


      Noch einmal blätterte er in den Seiten, überflog die Aufzeichnungen der Ahnen der Alten Zeit und suchte nach den tanzenden Buchstaben.


      Pergament um Pergament schlug er um, überflog die Aufzeichnungen seiner Vorfahren, las in dem weit in die Vergangenheit reichenden Stammbaum und fand sie schließlich auf einem Blatt, das Merlin beschrieben hatte. Die sich bildenden Worte erzählten ihm von dem Älteren Königsgeschlecht.


      König Eremeon aus Faelandon war der einzige König, der selbst der Hüter eines Gegenstandes aus Avalon war. Er schützte das Schwert des Windes.


      Raven fuhr mit der Hand über die Seite. Ian hatte die Darstellung des Pantheons richtig gedeutet.


      Die anderen drei Könige aber besaßen Diener, die als Hüter fungierten. Besondere Wesen, deren Kräfte mit dem Zauber des Elementes verbunden waren, in dem sie lebten.


      Die Buchstaben tanzten über die Seite und formierten sich zu einem Namen: Boann.


      Sie war eine Flussnymphe und hütete den Wasserkristall in Kerantan.


      Dann entzifferte Raven das Wort Dornenschlange. Das Tier hütete in Ruadhan den Stein des Schicksals.


      Zuletzt tauchte vor Ravens Augen Vanu auf, als er von dem Feuervogel als Beschützer des brennenden Speeres im Königreich Labuana las.


      Der Feuervogel. Die Flussnymphe. Der König und die Dornenschlange. Sie alle waren in der Vorzeit von den Priesterinnen auserwählt worden. Sie trugen die Kräfte ihres Elementes in sich.


      Durch das Nordfenster drang plötzlich ein rötlicher Lichtschimmer. Raven schaute auf und in diesem Augenblick schlug sich das Pergament um.


      Er blätterte noch einmal zurück. Doch ein weiteres Mal erschienen die Geheimnisse der magischen Gegenstände nicht.


      Die tanzenden Buchstaben waren nicht zu sehen.


      Raven schloss das Ahnenbuch und trat an die Turmöffnung. Jetzt in der Dunkelheit konnte er das Leuchten durch die Bäume sehen. Tagsüber hatte er vergebens danach Ausschau gehalten.


      Der warme Schein drang aus den Feuerbergen zu ihm und ein tiefes Verlangen stieg in ihm auf, das stärker und stärker wurde.


      Nein.


      Er konnte nicht bis morgen warten.


      Ohne weiter darüber nachzudenken, löschte er die Kerzen und verließ das Studierzimmer. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Dann rannte er die schmale Wendeltreppe hinunter, so schnell, dass die der Flammen an der Wand kaum hinterher kamen.


      Er musste zu Vanu. In der Dunkelheit der Nacht über Amaduria, brauchte er seine Hilfe.
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      Aylórien verkrampfte ihre Hände in Manduas langer Mähne. Seine trabenden Bewegungen waren ihr vertraut, doch es fehlte ihr an Kraft, um sich festzuhalten. Seit sie die Grotte der Flussnymphe verlassen hatte, ließen ihre Empfindungen nach und allmählich verlor sie sogar das Gefühl für die Wirklichkeit.


      Etwas geschah mit ihr. Sie schwankte, das Ufer des Selangore drehte sich um sie und sie verlor das Gleichgewicht. Ein heftiger Schmerz stach in ihrem Rücken. Sie war von Mandua gefallen.


      Alles um sie herum verschwamm und plötzlich ertasteten ihre Hände harte, ausgetrocknete Erde. Kalter Staub bedeckte ihr Gewand und vergebens suchte sie nach dem Fluss. Jedoch nur Risse um sie herum klafften im Boden, der an einigen Stellen von einer Eisschicht überzogen waren.


      Aylórien schaute auf. Gerade noch sah sie, wie Mandua in der Ferne verschwand. Sie wollte nach ihm rufen, aber sie brachte nicht einmal ein Krächzen hervor.


      Kraftlos wischte sie sich den Schmutz aus den Augen und versuchte aufzustehen, als sie jemanden in einer Rüstung auf sich zukommen sah. Die Silhouette kam ihr vertraut vor, obwohl er sich verändert hatte. Ein langer Umhang flatterte mit jedem Schritt um seinen muskulösen Körper.


      Der Mann kam näher, ließ die Erde unter seinen Schritten erbeben und Aylórien wusste, sie hatte sich nicht getäuscht.


      Es war Quinlan.


      Sein Gesicht war ernst und er lief direkt auf sie zu. Nicht eine Sekunde ließ er sie aus den Augen. Unversehens erhob sich hinter ihm ein Schatten. Ein dunkler Schatten, der über seinen Kopf hinauswuchs, größer und größer wurde.


      Allmählich nahm der Schatten Form an und Aylórien erkannte eine merkwürdige Gestalt. Beinahe doppelt so groß überragte sie den Wächter. Lange schwarze Haare umflossen den schlanken dunklen Körper. Ein wunderschönes Gesicht schaute sie an.


      Doch etwas war seltsam.


      Aylórien schauderte, als die Kreatur ihre Arme erhob, denn gleichzeitig breiteten sich auf ihrem Rücken große Schwingen aus. Für einen Augenblick sah sie aus wie ein Engel in einem dunklen Gewand. Dann aber lag ein kaltes Lächeln auf ihren perfekt geformten Lippen.


      Quinlan schien die Gestalt jedoch nicht zu bemerken. Er blieb nicht einmal stehen, als die Flügel ihn für zwei Atemzüge einschlossen.


      Immer näher kamen die beiden. Wirbelten den Staub des eisigen Bodens auf.


      Aylórien versuchte aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Schnell kroch sie rückwärts. Ihr seidenes Gewand zerriss auf der trockenen Erde.


      Ihre Hände scharrten über den rissigen Boden.


      Die Gestalt aber gab Quinlan wieder frei und erhob sich majestätisch in die Luft. Jetzt konnte Aylórien den Wächter wieder sehen. Sie erschrak und schrie verzweifelt auf.


      Quinlans Augen waren leer. In der einen Hand hielt er einen Dolch. Seine Klinge war leicht gebogen und erinnerte an die schmale Mondsichel.


      Doch das war es nicht, was ihr solche Furcht bereitete.


      Es waren die unzähligen Bluttropfen, die von der Klinge rannen und die eisig trockene Erde tränkten.


      Immer näher kam er auf sie zu. Aylórien kratzte der aufwirbelnde Staub in der Kehle, während sie vor ihm zurückwich.


      Verzweifelt schloss sie die Augen. Tränen rannen über ihr schmutziges Gesicht, als sie plötzlich eine heftige Berührung an ihrer Schulter erfasste. Doch es war nicht Quinlan, der sie herumriss. Vertraute Hände hielten sie fest. Und sie hörte ihren Namen. Erst leise fragend, dann immer eindringlicher, als wollte das Rufen sie aus dem Albtraum reißen.


      Erschrocken schlug sie die Augen auf und blinzelte. Die Dunkelheit der Nacht erschien ihr rötlich erleuchtet.


      Sie rang nach Luft. Vor ihr kniete Raven.


      Langsam lockerte er seinen festen Griff, nahm sie besorgt in seine Arme. Noch immer krampfte sie ihre Hände zusammen. Was davon war die Wirklichkeit? Sie konnte nichts fühlen und war vollkommen orientierungslos.


      Verzweifelt lehnte Aylórien ihren Kopf an seine Schulter, starrte auf die Triskele mit dem Feuervogel und allmählich hörte sie auf zu schaudern; lauschte seinen beruhigenden Worten. Doch sie brauchte eine Weile, um zu verstehen, was gerade mit ihr geschehenen war.


      Zitternd fuhr sie mit der Hand über seinen starken Arm, berührte die verzierte Armschiene. Ihre Finger waren taub und ihre Bewegungen schläfrig.


      Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken und angestrengt versuchte sie, sich Klarheit über die Realität zu verschaffen. Sie saß am Ufer des Selangore, die feuchte Erde unter ihrem Körper.


      Was war passiert?


      Sie hob den Kopf. Raven war im Land der Lichtelfen? Seine braunen Augen gaben ihr Sicherheit. Sie wusste, dass sie ihn liebte, obwohl selbst dieses wohlige Gefühl in ihr beinahe erloschen war.


      Er lächelte. Wortlos strich er wie in Zeitlupe über ihre Wange, versuchte, ihre zerzausten Haare aus ihrem Gesicht zu glätten. Seine Berührung traf ihren Körper, aber sie fühlte auch das nicht mehr.


      »Geht es dir gut?«, fragte er leise. Seine Augen verrieten, dass er sich sorgte.


      Sie starrte ihn an. »Du bist hier?«, fragte sie und wich einer Antwort aus. »Was …?« Doch weiter kam sie nicht, denn Raven berührte ihre Lippen und küsste sie.


      Sie schloss die Augen. Aber es veränderte sich nichts. Sie war vollkommen taub für jedwede Empfindung. Nicht einmal Tränen rannen über ihr Gesicht.


      Sie löste sich aus der Umarmung und schaute ihn an.


      »Du machst mir Angst!«, flüsterte er. »Was hast du gesehen?«


      Aylórien schaute grübelnd hinunter zum Fluss. Warum war sie von Mandua gefallen?


      Im schwerfällig fließenden Wasser spiegelte sich der scharlachrote Schimmer, der die Nacht durchzog und das Licht des Mondes überstrahlte. Aylórien entdeckte ihr Naypferd. Es stand am Ufer. Und als hätte Mandua sie wachgerüttelt, wandte sie sich um.


      Nur wenige Meter von ihr entfernt, stand ein großer, leuchtend orangeroter Vogel. Unmittelbar griff sie nach Ravens Hand und schaute ihn fragend an.


      »Das ist Vanu – der Herrscher der Feuerberge«, erklärte er ihr.


      Aylórien brachte kein Wort heraus. Als würden sich die Farben der Feuerflamme und der Glut miteinander vereinen, schimmerte sein Federkleid. Es war der Vogel, der dieses scharlachrote Licht verbreitete, das ihn selbst wie ein Hauch aus Gold umgab.


      Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Sein Rumpf hatte die Größe von Mandua, und direkt vor seinen messingfarbenen Krallen zu sitzen, ließ ihn noch mächtiger erscheinen.


      Sein langer Schweif leuchtete wie glimmende Glut und an den Flügeln züngelten kleine rote Flammen.


      Vanu senkte seinen Kopf, als die Lichtelfe ihn anschaute.


      Blau aufflammende Augen blickten in ihre Richtung und sein goldener Schnabel berührte für einen Moment den Boden.


      »Er begrüßt dich«, sagte Raven.


      »Du bist mit ihm hierher gekommen?« Aylórien war geblendet von dem Schimmer, der die Nacht am Ufer in den beginnenden Tag verwandelte, als würde gerade die Sonne aufgehen.


      »Ich bin der Einzige, der ihn rufen kann«, erklärte Raven. »Bisher hat es noch keinen Wächter gegeben, der dazu in der Lage war. Er verleiht mir die Stärke des Elementes Feuer.« Ernst schaute er sie an. »Ich hatte solche Sehnsucht nach dir und bat ihn, mich in euer Land zu bringen. Vanu folgte dem Selangore flussaufwärts und dort sah ich dich auf diesem Wesen reiten.« Er deutete hinunter zum Fluss, wo Mandua stand. »Doch dann schien dich etwas erschreckt zu haben und du bist von seinem Rücken gefallen. Vanu ist sofort gelandet. Noch nie zuvor habe ich solche Angst in deinen Augen gesehen. Nichts um dich herum hast du noch wahrgenommen«, fuhr er fort. »Was hast du gesehen?«


      Aylórien senkte den Kopf und sofort tauchten die Bilder von Quinlan wieder vor ihr auf. Ihr Herz begann gegen ihre Brust zu schlagen.


      »Ich habe deinen Bruder gesehen«, überlegte sie laut und konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.


      »Hat er dir solche Angst gemacht?«, fragte Raven erstaunt.


      »Ich weiß es nicht.« Aylórien schloss für einen Moment die Augen. »Er war in Begleitung eines eigenartigen Wesens …«, fuhr sie fort. »Es sah aus wie ein Engel mit dunklen Schwingen. Quinlan kam auf mich zu und von seinem Dolch tropfte Blut.«


      Raven schwieg. Sein Blick ging in die Ferne.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie ihn, als er lange schwieg.


      »Das kann ich nicht sagen«, antwortete er leise. »Aber die Heftigkeit deiner Angst hat mich erschreckt.« Er wandte sich ihr zu. Ihr Gesicht wirkte fahl und ihre Aura verblasste nach und nach immer mehr. »Ich werde meinen Bruder im Auge behalten. Auch Evolet hatte eine Vision und sah Blut und langsam glaube ich, dass die Dunkle Zeit in Amaduria ihre Spuren hinterlassen hat. Auch wenn viele Jahrhunderte vergangen sind, denke ich, dass das Erbe von Skarok noch auf der Anderen Welt lastet und möglicherweise auch auf Avalon.«


      »Du meinst, die Welten leiden noch immer unter den Folgen des Dämons der Finsternis?« Aylórien schwankte. »Die Wesen des Wassers sagen, dass mit dem Wasserkristall etwas nicht stimmt«, überlegte sie weiter und ihre Stimme wurde schwächer. »Die Flussnymphe bat mich, ans Murtanmeer zu gehen.«


      Raven schaute sie an. Seine Augen verrieten die Last seiner Gedanken. Er berührte ihr Gewand. »Du bist vollkommen nass und deine Haut ist kalt«, sagte er bekümmert, während er ihr half aufzustehen. »Du solltest besser im Land der Lichtelfen bleiben, bis wir mehr darüber wissen.«


      »Aber mein Volk braucht meine Hilfe«, entgegnete sie. »Die Quelle gibt den Lichtelfen Kraft, doch wenn der Wasserkristall schwächer wird, verglimmt auch unser Licht.«


      »Du bist schwach«, widersprach er. »Etwas ist mit dir geschehen und du weißt nicht, was dich am Meer erwartet. Der Ozean grenzt auch an die Länder der Mondgöttin, an Ruadhan, dem Königreich, aus dem einst Skarok gekommen ist.«


      »Ich kann die Bitte der Nymphe nicht abschlagen.« Aylórien schüttelte mit letzter Kraft den Kopf. »Nicht einmal, nachdem sie mich so geschwächt hat.«


      Und noch ehe Raven nachfragen konnte, trabte Mandua heran.


      »Ich muss sofort an die Quelle des Selangore zu meinem Volk«, hauchte sie. »Dort bekomme ich die Kraft des Lichtes zurück, das mir genommen wurde. Mein Naypferd wird mich an den heiligen Ort bringen.«


      Sie strich ihm über die Flanke, als er im Schimmer des roten Lichts scheute.


      »Aber du bist kaum noch in der Lage zu reiten«, entgegnete ihr Raven. »Vanu kann dich dorthin fliegen.«


      »Nein«, antwortete sie kaum hörbar. »In Amaduria dürfen die Lichtelfen ihr Naypferd nicht wegschicken. Er ist mit mir verbunden und er wird mich retten.«


      Wortlos half ihr Raven aufzusteigen, reichte ihr dann den Elfenbogen, der neben ihr auf dem Boden gelegen hatte.


      »Wir sehen uns an der Quelle«, sagte sie und griff nach ihrer Waffe. Mandua trabte los. Ihr Oberkörper sank nach vorn, und als besäße ihr Naypferd besondere Fähigkeiten, umschlang seine Mähne schützend ihren gefühllosen Lichtelfenkörper und hielt sie sicher fest.


      Lautlos breitete Vanu seine Flügel aus. Raven schwang sich auf seinen Rücken, worauf der Feuervogel sich mit dem Wächter in die Luft erhob. Sie folgten dem Flusslauf in der Abenddämmerung bis zu seinem Ursprung und keinen einzigen Moment ließ Raven Aylórien aus den Augen.


      Nimaron betrat im Licht vieler Fackeln gerade die obere Felsenbucht, als Vanu an dem heiligen Ort der Quelle des Selangore landete. Mandua trabte an des Ufer heran und schon im nächsten Augenblick stand die weise Lichtelfe neben dem Naypferd.


      Ungläubig schaute sie zu Aylórien, die, umschlungen von der Mähne, geschwächt ihren Kopf an den Hals des Tieres lehnte. Allein konnte sie sich nicht mehr auf seinem Rücken halten.


      »Aylórien!«, rief sie. »Ihr wart zu lange bei ihr«, sagte sie streng und achtete kaum auf Raven, der schwungvoll von dem Feuervogel gesprungen war. »Boann hat Euch Eurer Kraft beraubt, genau wie ich es befürchtet habe. Und ich nehme an, dass Ihr es nicht einmal bemerkt habt. Das Wesen des Wassers hat viel zu viel von dem smaragdgrünen Licht in sich aufgesaugt, nahm Euch alles, selbst jene Energie, die ich Euch als Lichtstrahl zu Eurem Schutz hinterhergesandt habe.«


      Aylórien fuhr zittrig mit der Hand über Manduas Hals. Sie wusste, dass Nimaron die Wahrheit sprach. Sie hatte die Flussnymphe unterschätzt.


      »Wie konnte dieses Wesen ihr die Kraft rauben?«, fragte Raven.


      Nimaron schaute ihn kurz an. »Ihr seid ein Wächter?«


      Raven bejahte.


      »Die Flussnymphe verzehrt sich nach dem smaragdgrünen Licht«, antwortete sie. »Nach unserer Liebe.« Dann ergriff sie Aylóriens Arm. »Sie hat es unbemerkt aus ihrem Körper gesaugt.«


      »Aber warum war sie bei ihr?«, wollte Raven wissen. »Allein?«


      »Boann hat nach ihr gerufen«, antwortete Nimaron. »Ich habe sie gewarnt, doch sie wollte nicht auf mich hören. Sie konnte der Anziehung des magischen Rufes nicht widerstehen.«


      »Ich habe Aylórien am Ufer des Selangore gefunden«, erklärte Raven. Er hatte noch immer ihren fremden Gesichtsausdruck vor Augen. »Sie hatte Angst. Große Angst.«


      Nimaron blickte ihn an, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Sie hatte eine Vision«, vermutete sie.


      »Die Vision«, mischte sich Aylórien ein. »Sie war Wirklichkeit.«


      Nimaron schüttelte den Kopf. »Mandua wollte Euch an die Quelle bringen. Ein Naypferd spürt, wann es an der Zeit ist, dass seine Lichtelfe zurückkehren muss, bevor sie zu einer gefühllosen Gestalt wird.« Sie nahm Aylóriens Hand. »Wenn Euch eine Vision ereilt, nachdem Ihr das Licht der smaragdgrünen Sonne verloren habt, kommt diese mit einer außergewöhnlichen Intensität. Dann kann eine Elfe kaum noch zwischen dem Gesicht und der Realität unterscheiden.«


      »Ist Aylórien deshalb vom Pferd gefallen?«, hakte Raven nach.


      Nimaron schaute Aylórien nachdenklich an. »Ich denke schon«, sagte sie und ihre Blicke trafen sich. »Ihr müsst dringend in den Kratersee.«


      Mandua folgte der indirekten Aufforderung, indem er die Lichtelfe an den Rand des Sees brachte. Dann ließ Haar um Haar seiner Mähne ihren Körper frei und fiel locker den Hals hinab.


      Raven reichte ihr seine Hand. Ihre kalten Finger griffen danach und sie glitt von Manduas Rücken. Taumelnd kam sie zum Stehen und er sah, dass ihre Augen matt und glanzlos waren.


      Nimaron aber betrat den Kratersee. Ganz allmählich tauchte ihr Gewand ein und sog sich voll, bis sie bis zur Hüfte im Wasser stand. Dann drehte sie sich um.


      »Kommt zu mir«, bat sie Aylórien. »Ihr müsst wieder untertauchen, so wie beim letzten Mal, damit Ihr erneut die Urkraft der großen Göttin aufnehmen könnt.«


      Raven ließ Aylóriens Hand los. Er beobachtete, wie sie in das kalte dunkle Wasser watete. Schwankend ging sie zu Nimaron, die sie kurz an der Stirn, der Stelle zwischen den Augenbrauen berührte, und dann in der Dunkelheit verschwand.


      Aylórien blieb stehen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, sank sie in sich zusammen und tauchte unter.


      Über der Wasseroberfläche wogten kreisförmig die sanften Wellen ans Ufer und verebbten. Alles war still.


      Raven schaute zu der gegenüberliegenden Felswand, an der sich lange Schatten erhoben, während in den Buchten Lichtelfen erschienen. Sie richteten ihre Blicke in den Kratersee.


      Die Sekunden verrannen und er trat unruhig von einem Bein auf das andere. Dann entdeckte er ein hellgrünes Leuchten unter der Wasseroberfläche und er glaubte schemenhaft Aylóriens Körper in dem dunklen See zu sehen. Sachte schien sie sich zu drehen.


      Doch dann tauchte sie schwungvoll auf und durchstieß die Oberfläche. In diesem Augenblick erstrahlte dicht vor der Felswand, aus deren Poren Quellwasser drang, ein smaragdgrüner Lichtwirbel. Er rotierte im Kreis und glich einer Sonne.


      Raven blinzelte. Dann sah er, wie deren Strahlen in Aylóriens Körper flossen. Sie hatte die Arme erhoben, bereit, die Urkraft des Lebens zu empfangen.


      Nach wenigen Atemzügen aber erlosch das Licht der Sonne und Aylórien wandte sich zu ihm um. Würdevoll kam sie aus dem Wasser. Umgeben von dem zarten Schleier heller Strahlen wirkte ihr Körper in dem seidenen Gewand durchscheinend. Selbst der Schimmer ihres Haares hatte sich verändert und ließ die kastanienbraune Farbe nur noch erahnen.


      Ihre Blicke trafen sich. Raven schaute in die vertrauten leuchtenden Augen. Sie hatte den Zauber einer Lichtelfe zurück.


      Langsam trat er auf sie zu und strich ihr sanft über die Wange. Seine Berührung drang durch ihre bleiche Haut und ein vertrautes Gefühl breitete sich in ihr aus. Das smaragdgrüne Licht umströmte ihr Herz. Doch es fehlte die knisternde Leidenschaft. Als Mensch hätte sie diese Berührung wie einen elektrisierenden Blitz in jeder Zelle ihres Körpers empfunden.


      Zaghaft lächelte Aylórien. Wenigstens hatte sie ihre Sinne als Elfe zurückerlangt, war nicht mehr vollkommen gefühllos.


      »Danke«, flüsterte sie. »Danke, dass du mich hierher begleitet hast.«


      Doch noch bevor er etwas sagen konnte, erschien Nimaron neben ihnen. »Ihr tragt eine starke Verbindung zu der Sonne in Euch«, sagte sie leise zu Aylórien. »… die stärker ist, als ich dachte.«


      »Eine Verbindung zu der Sonne«, wiederholte Aylórien und betrachtete Vanu, der am felsigen Ufer stand. Sie spürte deutlich die Kraft des Feuers in ihrem Herzen, die von dem magischen Wesen ausging. Das war seltsam.


      »Das Wasser wird immer schwächer«, fuhr Nimaron weiter fort. »Aber dennoch habt Ihr all die Kraft des Lichtes in Euch aufgesogen. Ihr seid gerade noch rechtzeitig an die Quelle zurückgekehrt. Der geringe Zauber des Wassers hätte nicht ausgereicht, einem bewusstlosen Lichtelfenkörper neue Kraft zuzuführen.« Dann wurde sie sehr ernst. Ihre Augen funkelten. »Warum hat die Flussnymphe nach Euch gerufen?«, fragte sie. »Was hat Boann gesagt?«


      Aylórien hatte den Vorwurf, den sie ihr immer noch machte, nicht überhört.


      »Sie sprach davon, dass der Kristall schwächer wird, und auch sie spürt eine Veränderung im Wasser«, antwortete sie. »Genau wie Ihr.«


      Nimaron zog die Stirn in Falten. »Was genau waren ihre Worte?«


      »Das Wasser entfremdet sich«, wiederholte Aylórien Boanns geheimnisvolle Botschaft. »Gegensätze wurden miteinander vermischt. Was Erde war, ist zu Wasser geworden.«


      »Was Erde war, ist zu Wasser geworden?«, wiederholte Raven und trat einen Schritt zur Seite. Er musste nachdenken. Von welchem Mysterium hatte die Flussnymphe da gesprochen?


      »Ich denke, das Wesen des Wassers meint damit die Kraft der Elemente, die in den Königreichen herrscht«, sagte er nach einer Weile.


      »Was wissen die Wächter darüber?«, fragte Nimaron und in ihren Augen stand Hoffnung.


      »Möglicherweise ist in dem nördlichen Königreich, in Ruadhan, etwas geschehen. Etwas, das auf das Königreich Kerantan Auswirkungen hat«, antwortete er. »Das würde die Veränderung des Wassers erklären.«


      »An welche Zeit denkt Ihr dabei?«, fragte Nimaron weiter.


      »Das kann ich nicht genau sagen.« Raven überlegte. »Aber in Ruadhan liegt das Land der schwarzen Alben und die dunklen Berge von Mohador. Skarok hat es immerhin geschafft, dem Abgrund des Vergessens zu entkommen.«


      Wieder kamen ihm die besorgniserregenden Gedanken in den Sinn. Die Dunkle Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Amaduria litt noch immer unter dem Erbe des Dämons. Auch nach so vielen Jahren, in denen es der Zeit entrückt war.


      Was hatten sie nur übersehen?


      Laut dachte er an die Ereignisse der Vergangenheit. »Die Verbannung des Dämons in der Dunklen Zeit sollte bis in die Ewigkeit andauern. Was hat diese Ewigkeit damals verhindert?«


      Diese Frage war ihm bisher noch nie so deutlich durch den Kopf gegangen.


      »Ich werde dir helfen, Antworten darauf zu finden«, sagte Aylórien und legte ihre Hand auf seine Schulter. Im selben Moment erinnerte sie sich an das Gespräch mit den Wesen des Waldes im Feenreich.


      Irgendetwas hatte die Waage der Zauberkräfte in Amaduria aus dem Gleichgewicht gebracht. Doch selbst das Feenvolk hatte nichts über den Stein des Schicksals in Ruadhan oder das Schwert des Windes in Faelandon gewusst. Was in den nördlichen Ländern der Mondmagie vor sich ging, blieb ihnen verborgen.


      »Kann es sein, dass etwas mit den vier Gegenständen geschehen ist?«, fragte sie Raven und schaute dann Nimaron an. »Immerhin haben nach der Dunklen Zeit auch die Priesterinnen den Kontakt in die Andere Welt verloren.«


      »Das sollten wir herausfinden«, antwortete Raven. Immer mehr glaubte er, dass selbst Avalon durch die Vergangenheit geschwächt worden war. Vor ihnen lag eine unbekannte Zeit, doch Aylórien gab ihm Kraft.


      »Dann werde ich tun, worum Boann mich gebeten hat«, sagte sie entschlossen. »Ich reite an das Murtanmeer, denn von dort kommen die Echos, die Boann hört.«


      »Darum hat Euch die Flussnymphe gebeten?«, fragte Nimaron erstaunt.


      Raven wurde unruhig. »Wenn unsere Vermutung richtig ist und wir es mit Skaroks Erbe zu tun haben, dann solltest du wirklich im Land der Lichtelfen bleiben. Die südlichen Königreiche unterliegen der Macht der Sonnengöttin. Sulis wird alle Wesen vor dem dunklen Zauber schützen, der möglicherweise noch immer in Ruadhan existiert.«


      »Nein!«, widersprach Aylórien sofort. »Ich werde mich nicht gegen mein Schicksal stellen.«


      Nimaron hob die Hand. »Das Wasser ist wichtig für uns«, stimmte sie zu. »Ich denke, es gibt einen Weg an das Murtanmeer, der nicht über die Nordländer führt.«


      »Boann sagte mir, ich soll nach Sulis suchen«, erklärte Aylórien und begegnete Ravens besorgtem Blick. »Die Göttin wird mir helfen.«


      Geschlagen senkte Raven den Kopf. Er würde Aylórien nicht umstimmen können. Sie hatte ihren Entschluss gefasst und selbst die Vision von Quinlan schien sie nicht zu beunruhigen. Ihn jedoch schon.


      »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst …«, bat er schließlich.


      »Das werde ich. Und ich achte darauf, dass sich niemand meiner Kraft übermäßig bedient.«


      »Es sind Eure Augen und Euer Herz, Aylórien«, erklärte ihr Nimaron. »Darüber gebt Ihr den Wesen der Welten die Kraft der Liebe. Hütet Euer smaragdgrünes Licht, solange Ihr nicht unverzüglich an die Quelle des Selangore zurückkehren könnt.«


      »Das werde ich«, antwortete Aylórien.


      »Wir Wächter werden morgen nach Juamé aufbrechen«, sagte Raven. »Evolet hat in Faelandon den Tod gesehen.«


      »Wo?«, fragte Nimaron besorgt. »In Juamé?«


      »Wir gehen davon aus«, antwortete er und schaute die weise Lichtelfe erstaunt an. »Doch um die Bedeutung der Vision zu verstehen, müssen wir mit König Eremeon sprechen.«


      »Aber …« Nimarons Stimme versagte beinahe. »Er gehörte dem Älteren Königsgeschlecht an. Sein Lebenszyklus endete zu Beginn der Dunklen Zeit.« Sie wandte sich dem nächtlichen Ufer zu. Das Zeitalter der Macht des Dämons hatte in ihrem Gedächtnis Spuren der Verzweiflung hinterlassen. Die Vergangenheit hatte ihren Tribut gefordert, und noch mehr: die Lichtelfen waren durch die Macht der Todespfeile gestorben.


      Raven schaute Nimaron lange an, die in sich gekehrt schwieg. Ihre Worte irritierten ihn. War das Königsgeschlecht denn nicht unsterblich?


      »Es ist an der Zeit, endlich Antworten zu finden«, sagte er schließlich nur.


      Schon oft hatte er mithilfe des Ahnenbuchs versucht, mehr über die alten Könige zu erfahren, doch Gwydions Aufzeichnungen und die seines Vaters waren lückenhaft. Selbst die tanzenden Buchstaben verrieten ihm nichts darüber. Die Zeit selbst schien sich gegen sie verschworen zu haben.
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      Am Fuße der Feuerberge beobachtete Raven einen orangeroten Feuernebel. Schnell wälzte dieser sich den Berghang herab. Leuchtend rote Strahlen zogen über das Gestein, bewegten sich in einem galoppierenden Rhythmus.


      »Vanu schickt uns seine Feuerwesen«, sagte er zu seinen Geschwistern und rückte sein Schild auf dem Rücken zurecht.


      Die Wächter hatten sich bewaffnet. Er trug sein Schwert, genau wie im Kampf gegen Skarok und den Druiden. Der Wald von Saanan lag hinter ihnen und sie standen in der Schlucht, die die Südberge von den Feuerbergen trennte. Es war noch früh am Morgen. Hinter der südlichen Bergkette verbarg sich die Sonne, nur ihre kalten Schatten glitten über das Gestein.


      Mit dem Geräusch harter Hufschläge kam der feurige Nebelschleier näher. Raven blinzelte in die Strahlen, die sich von den dunklen Felsen abhoben, und kletterte auf einen breiten Vorsprung.


      In der vergangenen Nacht hatte er nicht schlafen können. Die Begegnung mit Aylórien ließ ihm noch immer keine Ruhe. Ständig dachte er darüber nach, welchem Schicksal sie in Amaduria begegnen würde. So stark und strahlend war sie aus dem Kratersee gestiegen, von ganzem Herzen bereit, der Bitte der Flussnymphe zu folgen.


      Vanu hatte ihn aus dem Land der Lichtelfen zurückgebracht und war danach in die Feuerberge geflogen. Die restlichen Stunden der Nacht waren unendlich lang gewesen, denn im Studierzimmer hatte Raven vergeblich in den Seiten des Ahnenbuches geblättert, die ihm rein gar nichts über das Ältere Königsgeschlecht sagten. Merlin und die Ahnen schwiegen beharrlich über deren Existenz. Doch der Gedanke an die Begegnung mit Skaroks Vermächtnis verfolgte ihn.


      Quinlan stieg zu Raven empor, seine Armbrust geschultert. »Was weißt du über Vanus Feuerwesen?«, fragte er seinen Bruder.


      »Auf ihnen werden wir nach Juamé gelangen«, antwortete Raven kurz und schmunzelte dabei.


      »Danke. Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Quinlan und grinste. »Ich dachte, du verrätst mir etwas über deren magische Kräfte? Immerhin verstecken sie sich in einem faszinierenden Nebel aus den Farben des Feuers.«


      »Wenn eins der Wesen dich berührt, wirst du es erfahren«, teilte Raven ihm mit, ohne seinen Blick von den Bergen abzuwenden.


      In der Zwischenzeit waren auch Ian und Evolet auf den Felsvorsprung geklettert. Der feurige Nebelschleier blieb wenige Meter vor ihnen stehen. Die Hufschläge verhallten.


      Raven trat einen Schritt nach vorn. Doch er zögerte. Ein merkwürdiges Gefühl erfasste ihn, als er plötzlich die Gegenwart des Locun bemerkte. Ein Wesen, das die Kraft der Sonne in sich trug. Hastig drehte er sich um und schaute in die Augen seiner Schwester. Nur für eine Sekunde nahm er ihr Kopfschütteln war.


      Raven blickte an ihr vorbei, hinunter in die Schlucht. Am Fuße des Berges sah er das mächtige Schutztier. Erhaben in seiner Größe stand es vor ihnen und wartete geduldig.


      Raven zog die Stirn in Falten.


      Evolets Lippen aber formten ein Wort: »Geh!«, forderte sie ihren Bruder auf. Sie wusste, dass die Wesen des Feuers nicht für sie bestimmt waren. Ein deutlicher Widerstand hinderte sie daran, ihren Geschwistern zu folgen. Zu ihr gehörte der Locun.


      Sie wandte sich um, sprang von dem Felsvorsprung und lief zu Jéran.


      Als sie bei ihm war, strich sie ihm über den Kopf. Er hatte sein Versprechen gehalten und würde sie mit ihren Brüdern begleiten.


      Auf der kleinen Anhöhe tänzelte der feurige Dunstschleier unruhig über das Gestein.


      »Wir müssen uns zum Auge des Feuernebels begeben«, sagte Raven zu Ian und trat als Erster in die leuchtende Farbenpracht hinein.


      Wie ein Wirbel umwaberten ihn die Strahlen. Auch Quinlan war von dem leuchtend roten Licht umgeben.


      In den Strahlen des Feuers standen fuchsrote Leiber vor ihnen, die denen sehniger Pferdegestalten ähnlich waren. Schweife und Mähnen leuchteten in den Farben der Glut.


      Drei Caydos hatte ihnen Vanu geschickt. Raven schaute tief in die pechschwarzen Augen eines Tieres. Und es war, als würde in diesem Augenblick der Feuervogel zu ihm sprechen: Die Macht des ewigen Feuers gefangen in dem brennenden Speer ließ mich jene Wesen erschaffen, die die Stärke des Elementes in sich tragen. Sie werden euch durch das Grenzland begleiten und schneller sein als die dunklen Schatten des Mondes.


      Raven fuhr ein Schauder über den Rücken, als er von den dunklen Schatten des Mondes hörte. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Sprach Vanu von dem, was Skarok in Amaduria hinterlassen hatte? Doch worin bestand dieses Erbe?


      Vorsichtig berührte er den Schopf des Caydos und die kraftvolle, aber auch zerstörerische Kraft des Feuers zuckte durch seine Finger, obwohl das Tier nicht wärmer als seine Hand war.


      Es war nun an der Zeit herauszufinden, was es mit Evolets Vision auf sich hatte, was die Veränderung des Wassers bedeutete und was ihm Vanu über die Schatten des Mondes sagen wollte.


      Ravens Blick fiel auf die glühend roten Vorderhufe, die nervös über das Felsgestein kratzten. Drahtige Muskeln zuckten an der Schulter des Wesens.


      Kraftvoll, als wäre er schon tausendmal auf sein Caydos gestiegen, schwang er sich auf seinen Rücken. Darauf zu sitzen erschien ihm seltsam vertraut. Es lag ihm in den Genen. In den Genen vergangener Zeiten.


      Quinlan und Ian dagegen hatten ihre Mühe. Unruhig tänzelten deren Feuerwesen hin und her.


      Raven lächelte. »Der Weg nach Juamé ist lang genug, damit ihr euch an das Reiten der Tiere gewöhnen könnt.«


      »Keine Ahnung, wovon du redest«, entgegnete Quinlan. »Ich sitze genauso gut darauf wie du. Ian scheint so seine Probleme zu haben.«


      Ian ging nicht weiter darauf ein. Mit einem Schenkeldruck signalisierte er seinem Caydos, dass es losging. Es sprang von dem felsigen Vorsprung.


      Lockere Steine rutschen vor seinen Hufen hinab. Hier gab es keinen Weg, nur poröses Lavagestein, das sich schnell löste und in die Schlucht rollte.


      »Was hat es mit dem Locun auf sich?«, fragte Quinlan. Er konnte seinen Blick nicht von ihm wenden. »Hat der Herrscher der Feuerberge von ihm gewusst und deshalb nur drei seiner Tiere geschickt?«


      Raven fuhr mit der Hand über den dunkelroten Hals des Caydos. »Er ist Evolets Schutztier«, erklärte er ihm. »Die Geschichten erzählen, dass einige wenige Locuns vor Jahrtausenden die Sonnengöttin an ihre heilige Stätte begleiteten. Sie sind ihr ebenbürtig. Es existieren viele Mythen um sie.«


      »Offenbar steckt in ihm ungeheure Stärke«, nickte Quinlan. Obwohl er den Zauber seines Caydos deutlich spürte, zog ihn der Locun noch mehr in seinen Bann. Noch nie hatte er solch ein stattliches Wesen gesehen, das seine Kraft aus der Sonne erhielt.


      In der Zwischenzeit war Ian zu Evolet geritten. Er trug seinen Bogen mit den Lichtpfeilen bei sich. Außerdem hatte er aus der Waffenkammer ein Kurzschwert mitgenommen.


      »Wie werden über den westlichen Pass reiten«, sagte er zu Evolet. »Das ist der schnellste Weg nach Faelandon.« Er war zu ihr geritten. Seine Schwester saß auf dem Locun und wartete auf ihre Brüder.


      Schnell kamen Raven und Quinlan angeprescht. Staubaufwirbelnd hielten sie neben Jéran.


      »Dann sind wir jetzt vollzählig«, sagte sie und lächelte. Über dem Westpass riss die morgendliche Wolkendecke auf. Sonnenstrahlen fielen auf die Bergkette.


      »Ja – wir können aufbrechen«, antwortete Quinlan und musterte die Fellschattierung auf der Stirn des Locun. Er war sich sicher, eine Sonnentriskele darin zu erkennen.


      Gemeinsam setzten sich die Wesen aus dem Süden mit den Wächtern in Bewegung.


      Aus dem Augenwinkel sah Evolet, wie Raven nach seiner Tasche griff.


      Prüfend. Als ob er sich vergewissern wollte, dass etwas sicher bei ihm war.


      Er klopfte seinem Caydos an den Hals.


      »Folgt mir«, sagte er. Sie hatten einen langen, unbekannten Weg vor sich und er ritt los.


      Gerade passierten sie die letzte Bergkette, als in der Ferne dicke Schwaden aufstiegen, die über den Horizont wallten. Wie ein wolkenartiger Dunstschleier verbanden diese Himmel und Erde.


      Quinlan ritt ein Stück voraus.


      »Sind das Nebel?«, fragte Evolet. Der Locun war in Lauerstellung gegangen. »Sie erinnern mich an Avalon.«


      »Nach der Landkarte müssten wir noch Meilen vom Murtanmeer entfernt sein«, erklärte Raven und schaute nach Osten. »Das da vorn kommt nicht vom Ozean.«


      »Seid leise!«, bat Ian. »Hört ihr das auch?«


      »Es klingt wie das Rauschen eines Wasserfalls«, antwortete Raven und wurde wachsamer. »Das könnte den Dunst erklären.«


      Quinlan kam zurückgeritten. Schnell galoppierte sein Caydos über den harten Boden und mit einer einzigen Berührung am Hals lenkte er sein Feuerwesen, sodass es seine Richtung änderte.


      »Die Nebel sind dort unheimlich dicht«, sagte er und wies nach vorn. »Ich konnte nichts sehen.«


      »Nicht einmal eine Kaskade?«, fragte Raven. Er klang verwirrt.


      »Nein«, antwortete Quinlan. »Der Boden ist vollkommen trocken. Nirgends habe ich Wasser gesehen.«


      »Die Nebel …«, sagte Raven und sein Caydos scheute. »Deren Unnatürlichkeit irritiert mich. Die Schwaden … sie werden von einem Zauber erzeugt, der mir fremd ist.«


      »Etwas, was dir fremd ist?«, wunderte sich Quinlan und ritt zu ihm heran. »Mir kommt hier rein gar nichts bekannt vor.«


      »Es ist eigentümlich«, antwortete Raven und wich dem Blick seines Bruders aus. Er konnte es sich nicht erklären, aber er spürte es deutlich: Hinter den Nebeln befand sich etwas, was nicht in Amaduria erschaffen worden war.


      »Nach den Entfernungsangaben in der Karte sind wir auf dem kürzesten Weg zur Furt Caranod«, warf Ian ein. »Wir sollten herausfinden, was es damit auf sich hat.« Er hatte sich auf seinem Caydos zwischen die beiden gedrängt.


      »Das denke ich auch«, stimmte Quinlan zu. »Und wenn wir die Furt überquert haben, sind wir im Königreich Ruadhan. Vorn dort aus müsste es noch ein Tagesritt nach Juamé sein.« Auch er hatte die alte Landkarte genauestens studiert. In den Zeichnungen aber war an dieser Stelle kein Wasserfall eingezeichnet gewesen.


      Langsam ritten sie dem wiegenden Hindernis entgegen.


      Die feuchtkalte Luft auf ihrer Haut ließ Evolet frösteln und sie zog sorgfältig ihren Umhang enger um die Schultern. Jéran wurde unruhiger. Irgendetwas schien er zu wittern.


      Und überraschend hüllten sie die Schwaden vollständig ein, drangen geradewegs auf die Wächter zu. Der Locun blieb stehen. Das Rauschen wurde lauter, während die Sekunden verrannen, in denen der Dunst sie dichter und dichter umwaberte. Ein seltsam vertrautes Gefühl überkam Evolet.


      »Die Nebel haben etwas mit Avalon zu tun«, mutmaßte Ian. Die Wächterin warf ihrem Bruder einen fragenden Blick zu. Kaum konnte sie ihn erkennen. Hatte er das auch gespürt?


      Raven stieg von seinem Caydos. »Genau das verwundert mich«, sagte er und streckte seine Hand in die feuchte Luft aus. »Die Nebel sind hier so dicht. Aber trotzdem bilden sich keine Wassertropfen auf der Haut. Warum?«, fragte er. Er öffnete seine Tasche und griff hinein. Hatte der Zauber des Merlin etwas damit zu tun?


      Doch ihm blieb keine Zeit, das herauszufinden. Von der einen auf die andere Sekunde verzogen sich die Schwaden und sie standen direkt vor einer Wand aus Wasser. Es war keine brausende Kaskade, sondern eine undurchdringliche Wasserwoge, die ihnen den Weg versperrte. Hoch ragte sie in den Himmel und schien mit den Wolken zu verschmelzen. Die Woge glich einem dunkelblauen Ölfilm, schimmernd und wallend zugleich.


      Quinlan war von seinem Caydos gestiegen und trat näher. Er hob seine Hand und streckte sie aus. Ohne jede Furcht.


      Wie flüssiges Silber umschloss das Hindernis seine Finger, doch ehe er sich versah, erfasste es seinen Arm, seine Schulter und zog ihn hinein.


      »Quinlan!«, schrie Evolet erschrocken. »Wo ist er hin?«


      »Das müsst ihr euch ansehen!«, hörten sie seine Stimme, die von der anderen Seite durch das Rauschen drang. »Das ist Wahnsinn!«


      Ian ging darauf zu. Sein Feuerwesen folgte ihm und in Sekundenschnelle umfloss sie beide das Wasser wie ein plastischer Mantel.


      Ravens Caydos stampfte mit dem Vorderhuf auf dem trockenen Boden auf und noch ehe der Wächter etwas tun konnte, rief Quinlan aufgeregt: »Schickt mein Caydos rüber! Und den Locun!«


      Evolets Herz pochte.


      »Beeilt Euch!«, drängte Ian. »Sie kommen näher. Wir sollten hier verschwinden. Aber wir können nicht zurück! Auf dieser Seite ist die Wand eine feste Mauer.«


      »Wir gehen zusammen«, sagte Raven zu seiner Schwester. Die beiden Caydos scheuten. Doch er fasste an die Mähne seines Feuerwesens.


      Evolet spürte den wabernden Sog. Er hatte ungeheuer viel Kraft.


      Fest umklammerte sie Jérans Fell, als er auf die Wand zuging. Der silberne Mantel umschloss seinen Kopf, glitt über seinen Pelz. Eine Berührung erfasste kalt ihr Gesicht, dann den Hals. Die Rüstung und der Umhang schützten sie kaum davor.


      Für eine Sekunde glaubte sie, sich schwebend in einem strahlenden Gewässer zu befinden. Als wäre sie von einer Unmenge von Wasser umgeben, in der sie problemlos atmen konnte.


      Sie konnte Raven nicht sehen. Nur der rote Schimmer sagte ihr, das Vanus Wesen in der Nähe waren. Das Funkeln in der Wand erinnerte sie an Avalon – an den See, der im Sonnenlicht silbrig glänzte. Genauso war es hier.


      Dann ließ das Gefühl des Schwebens nach. Der silberne Mantel verschwand und sie blickte in die düsteren Gesichter unzähliger Krieger, die ihre Waffen auf sie richteten. Mindestens zehn spitze Speere ragten vor ihnen empor.


      Evolet zog ihr Schwert.


      Flüchtig nahm sie die bläulich funkelnden Pfeiler im Hintergrund wahr. Sie ähnelten Eiszapfen. Nur, dass diese aus dem Boden wuchsen und schräg standen, als hätte sie ein heftiger Windstoß im Gefrieren erfasst.


      Kalte Luft schlug ihr entgegen, die nach Frost roch.


      Raven schwankte kurz so wie er aus der Wand trat. Doch blitzschnell griff er nach seiner Waffe und trat neben sein Feuerwesen.


      Er war irritiert. Nicht nur, weil die Krieger vor ihm standen, sondern weil er die Magie in seiner Tasche nicht mehr spürte. Erschrocken wechselte er einen Blick mit Ian und berührte seinen Ring. Nichts. Die Kraft der Ahnen war verschwunden, ihr Zauber erloschen. Nur die Wärme des Caydos spürte er noch an seiner Schulter.


      Langsam kamen die Krieger näher.


      Ihr Anführer trug eine schwarze Rüstung. Der Brustpanzer verriet seine Stärke. Drohend hielt er sein Schwert in die Höhe. Die gezackte Klinge erinnerte Raven an das Blatt einer Säge.


      Der Krieger begann mit einer tiefen Bassstimme zu sprechen. Laute und Silben einer längst vergangenen Sprache drangen über seine Lippen.


      Quinlan schulterte seine Armbrust und stieg auf sein Caydos. Sein Umhang hing lang nach unten. »Erinnert ihr euch an die Schriftrolle aus dem Jahre 1875?«, fragte er seine Geschwister, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen.


      »Die Aufzeichnungen von Gwydion?«, fragte Ian und schwang sich ebenfalls auf sein Feuerwesen.


      »Die Krieger des Grenzlandes«, erklärte Raven, »die nach der Verbannung des Dämons zahlreicher wurden.«


      Jéran knurrte leise.


      »Was stand auf den Papierfetzen am linken Rand der Schriftrolle, die wir in Vadan gefunden haben?«, fragte Ian.


      »Unter dem Wort Grenzland stand Ritual der Priesterinnen von Avalon«, erinnerte sich Evolet. Ihr Blick glitt über die bemalten Gesichter. Noch immer hielt sie ihr Schwert in der Hand. Und ein weiteres Dutzend Krieger kam aus dem schmalen Durchgang zwischen den stalagmitenähnlichen Eiszapfen auf sie zu. Sie alle waren bewaffnet, trugen rabenschwarze Rüstungen und eiserne Helme verbargen ihre Köpfe.


      »Unsere Kräfte haben hier keine Wirkung«, sagte Raven. »Was hat das zu bedeuten?« Hastig überlegte er, wie sie der Überzahl der Krieger begegnen sollten. Doch die fehlende Verbindung zu den Ahnen machte ihn nervös. Wenn sie sich wirklich im Grenzland befanden, dann existierte es offenbar noch immer nach so vielen Jahrhunderten.


      »Quinlan – kannst du verstehen, was er sagt?«, fragte Ian seinen Bruder.


      Der Anführer kam noch näher. Ständig schien er dieselben Worte zu wiederholen. Eindringlich und mit Nachdruck. Mit einer Handbewegung aber hielt er die anderen Krieger zurück. Sie blieben mit erhobenen Waffen in der Schlucht stehen.


      »Ich kenne diese Sprache nicht«, antwortete Quinlan und hatte jetzt Mühe, sein Caydos ruhig zu halten.


      »Sie wollen verhindern, dass wir das Grenzland betreten«, sagte Raven, der den anführenden Krieger nicht aus den Augen ließ. »Seine Gesten drängen uns zurück.«


      In diesem Moment ging der Krieger mit erhobener Waffe an Raven vorbei und berührte die Mauer. Augenblicklich verwandelte sie sich in die wallende Wasserwand.


      »Wir sollten ihm deutlich machen, dass wir das nicht tun können«, rief Quinlan. »Unser Weg führt nach Juamé«, sprach er zu dem Krieger. »Zu König Eremeon.«


      Als der Krieger den Namen des Herrschers hörte, zog er seine Hand von der Grenze zurück und trat ein paar Schritte auf den Wächter zu. Automatisch griff Quinlan nach hinten zu seiner Armbrust.


      »Warte!«, warnte Ian. »Greife ihn nicht an!«


      Der Anführer blieb stehen. Auch er senkte sein Schwert und schob langsam das Visier seines Helmes nach oben. »Eremeon«, wiederholte er. Seine Aussprache besaß kaum eine Ähnlichkeit mit ihrer.


      Doch Quinlan nickte und senkte seine Hand.


      Bedächtig schüttelte der Krieger seinen Kopf und schaute ihn an, als hätte er von einem Geist gesprochen.


      »Eremeon?«, fragte der Wächter noch einmal nach, als er diese Geste sah.


      Erneut schien der Krieger zu verneinen. Dann trat er einen weiteren Schritt auf ihn zu, bewegte energisch seinen Kopf und wies deutlich mit der Hand auf die Wand. Nun geboten ihnen auch die anderen Verteidiger des Grenzlandes zu gehen und kamen näher. Die Waffen waren auf sie gerichtet.


      Jéran begann zu knurren und trat mit Evolet auf die Heerschar zu. Als hätten die Krieger den Locun erst jetzt wahrgenommen, senkten sie ihre Speere und Lanzen.


      Demütig blickten sie ihn an.


      Der Anführer aber sagte etwas in seiner Sprache zu Jéran. Groß und eindrucksvoll stellte der Locun sich vor ihn, sodass der Krieger seinen Kopf heben musste, um Evolet anzusehen.


      Graue Augen musterten sie aufmerksam und für einen Moment ließ er seinen Blick auf Evolet ruhen. Er hatte das Symbol der Wächter auf ihrer Rüstung entdeckt.


      Jéran knurrte ein weiteres Mal. Verstand der Krieger das Tier?


      Dann steckte er sein gezacktes Schwert in die Scheide und senkte den Kopf. Kaum merklich verneigte er sich vor dem Locun.


      Jéran legte die Ohren an.


      »Juamé«, sagte Evolet betont langsam. Sie hatte gemerkt, wie seltsam der Krieger bei dem Namen des Königs reagiert hatte. »Wir müssen nach Juamé.«


      Ernst sah der Krieger sie an. Evolet bemerkte den Widerwillen in seinen Gesichtszügen. Er und sein Heer waren entschlossen, sie das Grenzland nicht passieren zu lassen.


      Die Silben seiner Antwort klangen düster und der Locun hob seine Lefzen.


      Der Krieger zögerte. Ein letztes Mal schaute er zu den Wächtern, bevor er aufgeregt mit den Armen zu fuchteln begann. Aus dem Heer drang ein Grollen und alle riefen wild durcheinander.


      »Ich glaube …«, meinte sie, »Sie warnen uns vor etwas«.


      »Das denke ich auch«, bestätigte Raven. Und dabei überkam ihn ein Frösteln. Die Krieger umgab ein seltsamer Zauber, der ihn beunruhigte. Besaßen sie eine Seele? Selbst der bloße Gedanke daran bereitete ihm Sorgen.


      Der Anführer wandte sich ab. Schnell lief er zu seinem Heer und gab ihm Anweisungen. Die düsteren Silben drangen an Ravens Ohr und er beobachtete das Geschehen misstrauisch.


      Dann stoben die Krieger auseinander, teilten sich in alle Richtungen der Schlucht auf. Einige verschwanden hinter den Eiszapfen, andere rannten den schmalen Weg dazwischen in die Ferne. Nur einige wenige blieben bei den Wächtern und mit einer winkenden Geste wies ihnen der Anführer den Weg.


      »Sie begleiten uns«, sagte Evolet und der Locun folgte ihm zuerst.


      Die Erde in der Schlucht war tatsächlich gefroren. Eine dünne Eisschicht überzog den rissigen Boden.


      Quinlan ritt hinter seiner Schwester her, begleitet von seinen Brüdern. Mindestens fünf der Krieger folgten ihnen dicht auf den Fersen.


      Als er nach unten schaute, sah er, wie die Hufe seines Caydos das Eis zum Schmelzen brachten. Doch gleich gefror ein neue Eisschicht darüber und versiegelte das Feuerloch. Das Eis der Säulen knackte, durchbrach für Sekunden die unheimliche Stille, die über dem Grenzland lag. Aber dennoch ging eine merkwürdige Faszination von dem Ort aus.


      Die triste Landschaft der pfeilerförmigen Eiszapfen wandelte sich allmählich. Sie durchquerten ein Gebiet, das an einen verwüsteten Wald erinnerte. Riesige Bäume waren umgeknickt; ihre Stämme ragten geisterhaft in den Himmel. Als hätte ein Tornado gewütet und sie wie Streichhölzer zerbrochen.


      Raven war überaus angespannt. Er ließ die Krieger nicht aus den Augen. In einem weiten Radius hatten sie sich um die Wächter verteilt. »Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet«, sagte er und warf Ian einen besorgten Blick zu.


      Ian griff zu seinem Bogen. »Du hast recht. Seit wir den Geisterwald betreten haben, hat sich etwas verändert. Nicht mehr nur die Kriegeraugen sind auf uns gerichtet.«


      Raven zog sein Schwert.


      Hinter den Stämmen huschten die Krieger schemenhaft entlang. Ihre Füße trugen sie lautlos über den eisigen Boden. Mühelos hielten sie mit dem Tempo der trabenden Caydos mit.


      Plötzlich wurde Jéran langsamer. Evolet legte ihre Hand auf sein Fell, an die Stelle des Halses, die sich sträubte. Der Locun blieb stehen und im selben Moment kamen unzählige Krieger aus dem Wald gerannt und umkreisten die Wächter. Ihre Gesichter aber waren gen Himmel gerichtet und sie hielten die Waffen angriffsbereit. Rückwärts traten sie auf die Wächter zu, drängten sie zusammen. Wollten die Krieger sie vor etwas abschirmen?


      Auch Jéran zwangen sie zurück. Er knurrte laut, sein Fell sträubte sich, bis Evolet bei ihren Brüdern war.


      »Was geschieht hier?«, fragte sie und griff nach ihrem Schwert. »Warum drängen die Krieger uns zusammen?«


      Doch bevor ihr einer antworten konnte, ging ein unbeschreibliches Raunen durch das Heer. Sie dämpften ihre Stimmen und fingen an zu murmeln. Düstere Laute drangen aus ihnen heraus.


      Ravens Feuerwesen schnaubte. Er beugte sich nach vorn. Die Luft um ihn veränderte sich und es war, als hinge sein Körper plötzlich zwischen weichen Gummibändern.


      Das Murmeln der Krieger wurde eindringlicher.


      Evolet hob ihre Hand und Raven merkte, wie sie stutzte. Auch sie konnte deutlich die Magie spüren, die sie umgab.


      »Sie beschwören einen Zauber herauf«, rief er seiner Schwester zu.


      Ian spannte einen seiner perlmuttfarbenen Pfeile in den Bogen, die mit dem Zauber des Lichtes gewirkt waren. Die Caydos wurden zunehmend unruhiger und aus ihren Hufen traten feurige Strahlen.


      »Ich denke …«, doch plötzlich versagte Evolets Stimme und sie starrte nach oben.


      Über ihnen verdunkelte sich der Himmel und warf einen Schatten auf die Wächter. Wie ein flatternder schwarzer Umhang bewegte er sich durch die Luft und kam schnell näher. Die Krieger hoben ihre Schilde.


      Quinlan versuchte, aus dem Kreis auszubrechen, aber einer der Krieger warnte ihn mit düsterer Miene.


      Doch es war zu spät. Direkt über Quinlan schwebten riesige Schwingen. Lautlos zischte Ians Pfeil durch die Luft, und er griff nach seiner Armbrust. »Aufpassen!«, schrie er, als das Wesen mit den Flügeln gefährlich nah über sie hinwegflog. Er duckte sich vor den messerscharfen Krallen.


      Quinlan hörte die dumpfen Laute der Krieger nur noch von fern. Stattdessen drang ein teuflisches Flüstern in seine Ohren. Stimmen, die sich immer wieder überschlugen, schmerzten in seinen Kopf. Einer der Flügel berührte leicht seine Rüstung. Es war nur eine zarte Berührung und dennoch zuckte ein lähmender Krampf durch Quinlans Arm.


      Hektisch spannte er einen seiner Feuervogelpfeile. Es fiel ihm schwer, die Armbrust ruhig zu halten. Kaum noch hatte er ein Gefühl in der rechten Körperseite. Er schoss. Und starrte eine Sekunde lang dem Pfeil ungläubig hinterher.


      Das vertraute Zischen blieb aus, genauso wie die rote Flammenspur. Und ohne eine Wunde in dem fliegenden Wesen zu hinterlassen, glitt die Spitze durch dessen Körper hindurch. Er hatte es nicht getötet.


      Das Wesen ließ sich vor ihm nieder und er starrte erstaunt in ein wunderschönes Gesicht. Schwarze Haare umspielten einen dunklen Körper, verschmolzen mit den schwingenden Flügeln auf seinem Rücken. An seinen Körper schmiegten sich längliche Federn wie Schuppen an dessen Haut.


      Dann blickten ihn gelbe Augen drohend an und für eine Sekunde lang glaubte er, die Gedanken des Wesens zu hören: Die Macht des Mondes wird dich zerstören … deshalb werde ich dich jetzt nicht töten.


      Wütend kreischte das Wesen auf und sein Gesicht nahm dämonenhafte Züge an. Spitze Zähne ragten aus dem Mund und sein Schrei klang wie das falsche Zupfen einer Geigensaite. Keine zwei Atemzüge später schwebten noch mehr dieser Wesen über ihnen. Grazile Körper mit schwarzbraunen Schwingen glitten auf die Wächter und die Krieger hinab.


      Quinlan versuchte sich unsichtbar zu machen, damit er dem Angriff entweichen konnte. Verächtlich schaute ihn die Gestalt an.


      Doch nichts geschah. Er griff nach seinem Ring und spürte nichts.


      »Ich habe keine Fähigkeiten mehr«, schrie er seinen Geschwistern zu. Eines der Wesen griff nach Raven. Lange Arme versuchten, ihn von seinem Caydos zu reißen. Schützend hielt er sich den Schild über den Kopf, wehrte sie mühevoll ab, ohne eine seiner Gaben einsetzen zu können.


      Ein Krieger kam ihm zu Hilfe. Er zielte mit seiner Lanze auf das fliegende Geschöpf. Dabei brüllte er ein unverständliches Wort in seiner uralten Sprache, als die eiserne Pfeilspitze die Brust des Wesens traf. Kreischend schlug es noch einmal mit den Flügeln und verschwand … im Nichts. Als hätte die Waffe es in Luft verwandelt, seinen Körper aufgelöst. Nur ein paar einsame Federn sanken auf die Erde.


      Ein weiteres Wesen griff Quinlan an. Die dämonischen Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen.


      Der Krieger besitzt die Macht, es zu töten, dachte er, während ihm das Untier so nahe kam, dass er seinen kalten Atem spürte. Spitze Zähne schoben sich ihm entgegen. Es schrie ihm einen entsetzlichen Ton ins Gesicht, klirrend und in einer so hohen Frequenz, dass ihm die Ohren schmerzten. Erschrocken lehnte er sich zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht auf seinem Caydos.


      Ein zweites Wesen schwebte auf ihn zu. Doch sie griffen ihn nicht an.


      Weshalb verschonten sie ihn, während sie ihre Krallen nach allen anderen ausfuhren?


      Geschickt wich er dem schreienden Wesen aus, indem er die Armbrust gegen den dämonischen Kopf schleuderte. Er spürte deutlich einen Widerstand, als würde er seine Waffe schwungvoll in Wasser tauchen. Die Gestalt wich zurück und Quinlan nutzte den Augenblick zur Flucht.


      Er ritt los und aus dem Caydos formten sich rote Strahlen. Jedes Mal, wenn ein Huf die Erde berührte, wurden mehr Feuerstrahlen geboren und umgaben ihn.


      Die schwebenden Wesen wichen vor ihm zurück.


      »Reitet los!«, forderte er seine Geschwister auf und durchbrach den Kreis der Krieger.


      Gerade versuchte Ian mit seinem Lichtpfeil ein Geschöpf abzuwehren, als er die Strahlen sah. Auch bei seinem Caydos glühten die Hufe. Fest presste er sich auf den Rücken des Tiers. Die Leuchtkraft der flammenden Energie zeigte ihre Wirkung. Es wehrte die Kreaturen ab und enttäuscht erhoben sie sich in die Höhe.


      Raven aber verlor im Schein der Feuerstrahlen Evolet aus den Augen. Versuchte der Locun, sie aus dem Grenzland zu bringen? Die seltsamen Gestalten hatten das mächtige Tier und Evolet nicht angegriffen.


      Ravens Caydos galoppierte los, tiefer in den düsteren Wald hinein. Die schwarzen Schwingen glitten über ihn hinweg. Doch wie eine Kugel umgaben die Feuerstrahlen den Wächter. Laut kreischend jagten sie ihm nach. Die fliegenden Wesen waren machtlos gegen die Kraft von Vanu.


      Auch Quinlan und Ian waren der Formierung der Krieger entkommen. Im roten Schein folgten sie Raven. Hastig aber eilten die Krieger den Wächtern nach, hielten Schritt und schossen ihre Speere auf die Angreifer ab. Der Zauber, den sie gewirkt hatten, gab ihnen immer wieder einen neuen Speer in die Hand. Einer nach dem anderen zielte auf die Wesen und schwarze Federn fielen zu Boden. Nur die Waffen der Krieger besaßen die Fähigkeit, die Körper der dunklen Wesen zu vernichten.


      Nach einer Weile verstummte das Kreischen. Die Schatten, die den Himmel verdunkelt hatten, waren verschwunden.


      Raven blickte durch den roten Schleier nach oben. Noch eine der Gestalten schwebte über ihnen. Emsig schaute sie sich um, erspähte etwas in der Ferne und schoss wie ein Pfeil davon.


      Evolet, drang es ihm durch den Kopf und er drängte seinen Caydos zur Eile.


      Die Kraft des Feuers loderte in ihm auf.


      Wohin hatte der Locun seine Schwester gebracht?


      Dicke Baumstämme zischten an ihm vorbei. Ian und Quinlan waren dicht hinter ihm, als er plötzlich einen entsetzlichen Schrei hörte.


      Nur undeutlich konnte er die Umgebung sehen, doch er erkannte die Stimme seiner Schwester, die sich in der Ferne mit den dumpfen Lauten der Krieger überlagerte.


      Evolet konnte kaum glauben, was sie sah. Jéran war noch immer in dem todgeweihten Wald. Das Grenzland nahm kein Ende. Überall staksten gespenstig kahle Bäume aus dem eisgefrorenen Boden. Der Locun hatte sie vor den gefährlichen Wesen beschützt und mit einem Mal riss die Wolkendecke auf. Sonnenstrahlen fielen direkt auf die Wächterin und ihr Schutztier herab. Jéran wurde langsamer, spitzte die Ohren.


      Angespannt schaute Evolet sich um.


      Doch das war ein Fehler. Gegen das Licht der Sonne erkannte sie die schwarzen Schwingen. Mit lauten Flügelschlägen kam eine der Kreaturen direkt auf sie zu, verharrte jedoch krächzend vor dem hellen Schimmer in der Luft.


      Evolet kniff die Augen zusammen und sah gerade noch den Anführer der Krieger hinter einem Baumstumpf auftauchen. Wie wild fuchtelte er mit den Armen, zog sein Schwert, schrie ihr entgegen und schüttelte energisch den Kopf.


      Ungläubig starrte sie ihn an.


      Doch dann entfuhr ein Schrei ihrer Kehle.


      Vor ihren Augen färbte sich der Wald blutrot. Ein Pfeil zischte an ihr vorbei, dessen sirrendes Geräusch ihr den Atem gefrieren ließ.


      Raven stürzte von seinem Caydos zu Boden. Ein Wesen hatte ihm mit messerscharfen Krallen etwas aus der Brust herausgerissen. Die Krallen umklammerten Ravens Herz und sein Blut tropfte auf die Erde. Mit weit aufgerissenen Augen fiel ihr Bruder hart zu Boden. Dann griffen die Klauen nach Ian. Auch er stürzte, blieb reglos liegen. Blut strömte aus seinem Körper. Fieberhaft suchte Evolet nach Quinlan. Sie schrie und sprang von Jéran, zog ihr Schwert, bereit, die Klinge in das Wesen zu rammen. Doch im selben Moment packte sie jemand an der Schulter und riss sie hart herum.


      Der Locun jaulte auf. Voller Entsetzen starrte sie in den toten Wald. Sie hatte sich von der schrecklichen Szenerie abgewandt, aber dennoch sah sie immer wieder das Blut aus den Wunden ihrer Brüder fließen. Wo nur war Quinlan? Warum hatten sie das nicht verhindern können? Es war furchtbar.


      Kaum nahm sie den Krieger wahr. Seine kräftigen Hände griffen sie fest an der Hand. Dicke Wolken quollen wieder über das triste Grenzland, während Evolet ein spöttisches Lachen hörte. Sie hielt den Atem an. Es kam von oben.


      Das Wesen von vorhin schwebte jetzt direkt über ihr. Entsetzt starrte sie in dessen gelbe Augen, sah die spitzen Zähne, die grauenhaft über seine Lippen ragten. Doch das Lachen verstummte, als ein Speer die Brust des Untiers durchbohrte.


      Noch bevor das Wesen nach ihr greifen konnte, verschwand es. Übrig blieben nur ein paar Federn, die zu Boden schwebten.


      Evolet sank neben Jéran zusammen. Sie griff auf seine Vorderpranke und der Locun senkte seinen Kopf.


      Kaum mehr konnte sie atmen. Was war gerade geschehen? Kummer und unbändige Wut stiegen in ihr auf.


      Der Krieger aber sagte etwas kopfschüttelnd zu ihr. Dann steckte er sein Schwert zurück an seinen Gürtel und trat zur Seite.


      Evolet verstand ihn nicht. Zu tief saß die Trauer.


      Wie gelähmt kniete sie auf der eisigen Erde und spürte nur noch wenig Kraft in ihren Beinen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie lehnte ihren Kopf an den vorderen Lauf des Locun. Was sollte sie jetzt tun?


      Lautes Hufgetrappel riss sie aus ihrer Lethargie. Evolet zuckte zusammen. Schon wollte sie sich umdrehen, als urplötzlich der Krieger wieder vor ihr und dem Locun stand. Er schrie die Wächterin an.


      Evolet zog verwirrt die Stirn in Falten. Durfte sie sich nicht umdrehen? Versuchte der Krieger das zu verhindern? In seinen gealterten Augen lag ein Hauch von Güte.


      Dann hörte sie Ravens Stimme. Aber der Anführer griff fest nach ihrer Hand. Sie starrte ihn unverwandt an, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erst als das Hufgetrappel verstummte, ließ er sie los.


      Evolet schaute zur Seite. Hinter einem abgeknickten Baumstamm kam Raven im fahlen Licht auf seinem Caydos hervor. Die Strahlen der Hufe des Tieres waren erloschen.


      Erleichtert lächelte sie ihn an und fuhr sich mit der Hand über das nasse Gesicht. Einen Augenblick später tauchten Quinlan und Ian in Begleitung der Krieger auf.


      Doch was hatte sie soeben erlebt?


      Was war gerade im Grenzland geschehen und warum hatte der Locun nicht eingegriffen? Fragend schaute sie den Anführer an. Er hatte sie vor dem schwebenden Wesen gerettet. Doch weshalb hatte sie diesen grausamen Tod ihrer beiden Brüder gesehen?


      »Geht es dir gut?«, fragte Raven und griff nach der zittrigen Hand seiner Schwester. Behutsam zog er sie zum Stehen.


      »Es ist vorbei«, sagte sie erleichtert und drückte die Finger ihres Bruders kraftvoll zusammen.


      »Was ist mit dir geschehen?«, hakte er nach, aber Evolet fiel ihn um den Hals.


      »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Vielleicht ein Zauber. Das, was ich gesehen habe, war nicht real. Lass uns das Grenzland schnell verlassen. Bitte!«, flehte sie und steckte ihr Schwert in die Scheide.


      »Dort vorn sehe ich wieder eine tosende Wasserwand«, sagte Ian. Er schwang seinen Bogen auf den Rücken. »Das ist mit Sicherheit das magische Hindernis, um zurück in eines der Königreiche von Amaduria zu gelangen.«


      Der Herrscher des Grenzlandes murmelte etwas als Antwort. Dann aber formierte sich sein Heer, indem die Krieger ein Spalier bildeten und ihre Speere auf den gefrorenen Boden stellten. Die letzten von ihnen waren in den stärker werdenden Nebelschwaden kaum zu sehen. Der Anführer ging voraus, an jedem seines Heeres vorbei.


      Evolet schwang sich auf Jéran. »Er wird uns die Wasserwand öffnen«, vermutete sie und der Locun folgte ihm. Gemeinsam mit ihren Geschwistern ritt sie durch die Gasse der Krieger.


      Erneut wurde das Rauschen eines Wasserfalls stärker, je näher die Wächter der Grenze kamen. Immer weiter ritten sie in den Dunstschleier hinein und Evolet sah schemenhaft, wie der Anführer die Wasserwand berührte. Mit einem lauten Murmeln wirkte er den Zauber des plastisch silbernden Durchganges, der sie wieder auf die andere Seite bringen sollte.


      Ohne große Worte traten Raven, Ian und Quinlan durch die Begrenzung.


      Evolet blickte noch einmal in die Augen des Anführers. »Danke«, sagte sie und dann erfasste sie das silberne Funkeln, schloss sie mit Jéran ein.


      Nach wenigen Augenblicken ließ sie das kalte Schweben los und sie spürte festen Boden unter Jérans Pranken. Neugierig schaute sie zurück. In seichten Nebelschwaden schlängelte sich ein Strom durch die Landschaft.


      »Hinter uns liegt die Furt Caranod«, erklärte Raven. Er konnte sich an die Stelle genau erinnern. Einst hatte ihn seine Reise in der Vergangenheit schon einmal hierher geführt. Er zeigte auf die flache Stelle im Wasser, an der die Wellen munter über abgeschliffene Steine tanzten.


      »Dann sind wir bereits im Königreich Ruadhan«, schloss Quinlan. »Das Grenzland hat uns über den Selangore geführt und wir haben das Reich von König Selvod betreten, dem Herrscher über die Erde, in dem das Gebiet der schwarzen Alben liegt.«


      »Ja«, sprach Ian. »Doch wir reiten nach Westen. Nach Juamé. Die Burganlage liegt im Nachbarreich.«


      Raven ritt am Ufer voraus. Endlich floss die Kraft der Ahnen wieder durch seine Adern. Gleich nachdem die magische Grenze sie wieder ausgespuckt hatte, hatte er den Zauber des Ringes gespürt und konnte wieder auf seine Fähigkeiten als Wächter vertrauen.


      Über Ruadhan stand die Sonne noch nicht ganz im Zenit. Flussaufwärts waberte stetig der Nebel über den Wogen des Selangore. Das Grenzland existierte tatsächlich seit Jahrhunderten und zahlreiche Krieger herrschten darin. Das Heer hatte sie vor den seltsamen Flügelwesen beschützt. Doch Raven ahnte, dass dies erst der Anfang dessen war, was sie in den nördlichen Königreichen erwartete. In den beiden Ländern der Mondgöttin.


      Sie mussten herausfinden, was die Verbannung von Skarok, die von Gwydion und Arvalus für die Ewigkeit gedacht war, nach zweihundertzwanzig Jahren beendet hatte. Warum der Dämon aus dem Abgrund des Vergessens aufsteigen konnte.


      Raven wusste, dass er nach etwas suchte, das den Ahnen über die lange Zeit verborgen geblieben war. Und im Reich der Göttin Cerdwen würde er es finden.
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      Entlang des seichten Ufers hingen die Äste in das fließende Wasser des Selangore. Als wollten sie das Heiligtum verbergen, tanzten grüngelbe Blätter auf den Wellen.


      Unter Manduas Hufen gab der weiche Boden nach.


      Heute Morgen hatte Aylórien die Quelle des Flusses des Lebens verlassen und folgte dem Strom an seine Mündung. Durch die Strahlen der Mittagssonne hindurch hielt sie immer wieder Ausschau nach einem Hinweis auf Sulis.


      Blau und türkis gefärbte Blütenkelche wuchsen am Ufer. Aylórien konnte die Kraft des Wassers spüren, die sie vor den Nebelschwaden nördlich des Flusses beschützte. Vor dem Zauber in Ruadhan, einem Land der Mondgöttin.


      Schmale Wolkenbänder zogen von Osten her auf und verschleierten allmählich die Sonne. Nur über dem nördlichen Horizont erahnte Aylórien ein aufziehendes Gewitter. Dichte Wolken ballten sich dort zusammen.


      Mandua trabte weiter. Sie musste Sulis finden, die die Jahrhunderte in Amaduria überdauert hatte. Die Sonnengöttin besaß die Macht über Wasser und Feuer. Es war ihr Atem, der in den südlichen Königreichen floss.


      Nur die Göttin konnte ihr die Antworten geben, nach denen sie für sich suchte. Antworten über ihr Leben als Lichtelfe, über die Bedeutung des Hexagramms und … sie schloss die Augen. Noch immer fühlte sie Ravens Umarmung. Innig verbunden, aber doch anders als in ihrer Erinnerung an die menschlichen Tage. Sie hoffte auf die Hilfe von Sulis, um endlich zu verstehen, woher ihr tiefes Vertrauen zu ihm kam, das eine Sehnsucht hervorbrachte, die ihr bisweilen den Verstand raubte.


      Aylórien schaute auf ihren Unterarm.


      Für einen winzigen Augenblick leuchteten die beiden ineinander vereinten Dreiecke auf und noch immer war der doppelte Blütenkranz blasser.


      Unzählige Gedanken und Fragen schossen ihr durch den Kopf und sie achtete nicht mehr auf den Weg, der sie in die Berge geführt hatte. Völlig versank sie in der Macht des Hexagramms. Nimaron und die Flussnymphe hatten es als verbindendes Symbol der vier Elemente bezeichnet. Ein magisches Zeichen mit einer rätselhaften Bedeutung in der Anderen Welt. Es hatte ihr die Macht verliehen, ihr Volk von dem schützenden Zauber der Sonnengöttin zu befreien. Und jetzt suchte sie nach ihr. Nach einer Gestalt, die den Zauber von Feuer und Wasser in sich vereinte.


      Wie würde sich Sulis ihr zeigen?


      Mandua schnaubte, daher schaute Aylórien auf. Ihr Naypferd war einem Nebenarm des Selangore gefolgt und nun standen sie vor einem Abgrund, an dem sich das Wasser rauschend in die Tiefe stürzte.


      Sie blickte hinunter in die aufspritzende Gischt. Die Strahlen der Sonne brachen sich darin und über der Kaskade spannten sich die Farben des Regenbogens.


      »Du bist schon einmal hier gewesen, nicht wahr?«, fragte sie Mandua leise und strich ihm über den Hals. »Wir haben die heilige Stätte der Göttin gefunden.«


      Das Pferd drehte seinen Kopf zur Seite. Tief unten sah sie eine schmale Klamm, deren Wasser türkisblau im Felsen verschwand.


      »Bring mich dort hinunter«, bat sie ihn. Mandua setzte sich in Bewegung und betrat einen sich nach unten schlängelnden Pfad. Er führte durch dichtes Grün, dessen Blätter an den Ästen bis über ihre Köpfe ragten.


      Sie betraten die heilige Stätte der Sonnengöttin. Hier waren sie im Reich der Göttin.
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      Raven blickte über das Ufer nördlich der Furt. Eine seltsame Stille lag über der Gegend. Schwarzgraue Wolken türmten sich immer stärker auf.


      »Das sieht nach einem Unwetter aus«, sagte Quinlan. »Und es kommt verdammt schnell näher … direkt auf uns zu.«


      Tatsächlich schien die bedrohliche Wetterfront an die Furt zu ziehen, angetrieben von dunkelroten Schleierwolken, die sich dahinter formierten.


      »Dann sollten wir uns beeilen«, antwortete Ian.


      Ein Blitz drang grell aus dem Himmel und grollender Donner ließ das Land erbeben.


      »Warum nur habe ich das Gefühl, dass die dunklen Wolken uns in Ruadhan auf ihre Art willkommen heißen?«, fragte Raven und versuchte, sein Caydos zu bändigen. Unruhig tänzelte das Tier im Sand.


      »Mir gefällt das auch nicht«, antwortete ihm Ian. »Dieser Himmel hat nichts von einem irdischen Gewitter.«


      Evolet schaute sich immer wieder um. »Wir können dem Unwetter nur ausweichen, wenn wir in diese Richtung reiten«, sagte sie und zeigte auf den Hochwald, in den der Locun schaute. Die Bäume erinnerten an eine lang vergangene Erdzeit.


      Erste Regentropfen platschten auf den Boden. Das Zentrum der Wetterfront war nicht mehr weit von ihnen entfernt, denn der aufkommende stürmische Wind fuhr ihnen kräftig durch die Haare. Abermals zuckte ein Blitz aus dem Himmel und schlug nur zwanzig Meter neben ihnen in die Erde ein. Die Feuerwesen scheuten.


      Doch damit war es nicht genug. Die Wolken zogen sich noch dichter zusammen, ehe unzählige Hagelkörner auf sie herabtrommelten. Weitere Blitze schossen auf die Erde, auf die nur wenige Donner folgten.


      »Da steckt Magie dahinter«, schrie Quinlan gegen den stärker werdenden Wind. »Lasst uns hier verschwinden!«


      Sie trieben ihre Caydos an und schnell stoben sie davon.


      Jéran folgte ihnen. Noch einmal blickte Evolet nach oben. Es gab keinen Zweifel: die dunklen Wolken folgten ihnen. Urplötzlich türmten sie sich erneut übereinander, um einen weiteren Blitz nach unten zu schicken.


      Doch sie hob ihren linken Arm, an dessen Hand sich der Ring befand. Im gleichen Atemzug entfachte die Wächterin einen Gegenzauber, der die Wolken teilte. Sie stoben auseinander und das Herz der Wetterfront fiel in sich zusammen. Für den Moment. Das verschaffte ihnen Zeit, in der sie den Blitzen entkommen konnten. In Windeseile folgte der Locun den drei Wächtern und trabte schnell den bewaldeten Hang hinauf. Doch schon als sie sich umschaute, hatten die grauschwarzen Wolken sich neu formiert. Ein weiteres Mal schleuderte Evolet einen vernichtenden Gegenwind in deren Richtung, bevor der Locun hinter den Bäumen verschwand. Erst als sie bei Raven und Ian ankamen, wurde er langsamer. Sein Fell sträubte sich, während er ruhelos um die Stämme schlich.


      Der Hochwald war wirklich sonderbar. Hier wuchsen ungewöhnliche Baumfarne mit langen fächerartigen Blättern in den Kronen. Es begann wieder zu regnen und die Regentropfen fielen beinahe lautlos herab. Evolet hatte das Gefühl, dass sie beobachtet wurden.


      »Wir sind hier nicht allein«, sagte Raven und zog sein Schwert aus der Scheide. »Jemand versteckt sich im Wald.«


      Ian spannte seinen Bogen, worauf auch Evolet nach ihrem Schwert griff.


      »Wo ist Quinlan?«, fragte sie.


      »Hinter dir«, antwortete Quinlan leise. Er hatte die Armbrust gespannt und schaute angestrengt nach oben in die Baumspitzen. Die Gewitterfront toste noch über den Kronen, aber die Blitze blieben aus. Über dem Wald lag eine unheimliche Stille. Nicht einmal die Farnblätter raschelten im Unwetter.


      Mit großer Wachsamkeit lief der Locun durch den Wald. Kleine Äste knackten leise unter seinem Gewicht.


      Hier standen die Baumfarne weit auseinander und deren hohe Stämme ragten empor. Es gab kein Unterholz. Gerade verteilten sich die Wächter hinter Jéran, als ein Raunen Evolet zusammenzucken ließ. Düstere Stimmen grollten ihr entgegen. Dann wurden angriffslustige Schlachtrufe lauter. Evolet umklammerte ihr Schwert fester und schaute sich um. Unruhig tänzelten die Caydos über den ebenen Boden. Raven versuchte sie zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht.


      Dann näherte sich Hufgetrappel, überlagert von einem merkwürdigen klackenden Geräusch. Immer lauter rückte das seltsam rhythmische Geräusch vor, doch die Wächter konnten nichts sehen.


      Der Hochwald war unheimlich, wurde immer gespenstiger. Und urplötzlich tauchten wie aus dem Nichts mehr als zwanzig Streitwagen zwischen den Bäumen auf, gezogen von jeweils zwei schwarzen pantherähnlichen Tieren, die in ihrer Eleganz und Größe Hengsten glichen.


      Einachsige Gespanne wurden von Wagenlenkern gesteuert. Geschickt brachten sie die Karren an den Stämmen vorbei und kreisten die Wächter ein. Bewaffnete Soldaten standen hinter ihnen. Sie trugen golden glänzende Kettenhemden und schauten sie düster an.


      Raven, Quinlan und Ian richteten ihre Waffen auf die Angreifer. Ohne Vorwarnung hoben die Gegner ihre langen Wurfspeere in die Höhe, Hiebschwerter blitzen auf. Das war das Zeichen.


      Ihr Geschrei klang ohrenbetäubend. Der Locun ging rückwärts, beobachtete die Soldaten auf den Wagen ganz genau. Noch eine weitere Runde fuhren sie mühelos über den Waldboden, um die Wächter einzuschüchtern. Die Räder flogen beinahe über die flachen Wurzeln. Dann warf ein Angreifer den ersten Speer und verfehlte Quinlan nur knapp.


      Er reagierte sofort.


      Zischend löste sich ein Pfeil aus seiner Armbrust und hinterließ eine Flammenspur. Er traf einen Soldaten, der verletzt zu Boden stürzte, genau vor Jérans Pranken. Reglos blieb er liegen. Blutleer. Quinlans Pfeil steckte tief in seiner Brust und hatte mit seiner Wucht das Kettenhemd durchbohrt.


      Der Helm rutschte von seinem Kopf, daher konnte Evolet sein jungenhaftes Gesicht sehen. Rötliche Haare klebten an seiner Stirn und an seinem Hals hatte er eine Tätowierung. Mit einem Mal aber leuchteten merkwürdige Verzierungen auf seiner blassen Haut violett auf. Der Soldat begann sich zu bewegen, öffnete die Augen und zog mit einem wütenden Schrei den erloschenen Feuervogelpfeil aus seinem Körper. Das Flimmern des Tattoos verging. Wie eine Geisterhand hatte ihn die schlangenähnliche Hautbemalung ins Leben zurückgeholt, ihn von Quinlans Feuerpfeil geheilt.


      Mit einem Satz sprang er auf und jagte zu seinem Streitwagen.


      Gelassen beäugte Jéran die angreifenden Soldaten. Immer wieder schaute er in den Wald, als ob sich dort noch jemand verbarg.


      Dann flogen vier Wurfspeere direkt auf die Wächter zu. Der Locun wich zurück und sie verfehlten ihr Ziel nur um Haaresbreite. Ian wandte sein Caydos seitwärts und schoss dabei rasch einen Lichtpfeil ab. Er traf einen Soldaten am Oberschenkel, doch sein Gegner blieb wundersamerweise unverletzt.


      Quinlan wurde wütend. Offensichtlich konnten ihre Waffen die Soldaten nicht töten. Er schnellte von seinem Caydos, entrann der Speerspitze indem er sich über den Boden rollte. Dann rannte er direkt auf einen feindlichen Wagen zu.


      »Versuchen wir es mit den vereinten Kräften unseres Zaubers«, rief er hastig und machte sich unsichtbar.


      Raven und Ian hatten ihn gut verstanden.


      Einer der Angreifer fiel nun um sich schlagend von dem Gefährt, während der Locun die feindliche Linie durchbrach.


      Raven stand urplötzlich neben dem Soldaten, schwang seine Waffe und hieb auf ihn ein. Erstaunt schwenkte dieser sein Hiebschwert und hielt seinen ovalen Eisenschild vor sich. Geschickt wehrte er Ravens Schläge ab. Die Klinge des Gegners klirrte, als Ian »Jetzt!« schrie.


      Blitzschnell rollte sein Bruder sich über den Boden hinter den Soldaten während Ians Lichtpfeil sich in das feindliche Herz bohrte. Im selben Moment stieß Raven dem Soldaten mit voller Kraft sein Schwert in die Hüfte.


      Raven spürte, wie über seine Klinge der Zauber aus dem erschlaffenden Körper wich. Schwungvoll zog er die Klinge heraus, an der eine zähe dunkle Flüssigkeit klebte. Der Soldat fiel zu Boden und die violette Tätowierung an seinem Hals verblasste. Er war tot.


      Schnell wandte Raven sich um.


      Quinlan war wieder sichtbar und zielte zeitgleich mit Ian auf einen der Angreifer. Zielsicher bohrten sich ihre Pfeile in die Brust des Soldaten, der reglos zu Boden fiel.


      Die Wächter hatten die Schwachstelle ihrer Gegner gefunden. Gemeinsam konzentrierten sie sich auf die bewaffneten Feinde.


      Plötzlich scherte ein Wagen aus. Ein Soldat steuerte in den Hochwald hinein, blieb jedoch mit einem Rad an einem Stamm hängen. Holzsplitter flogen durch die Luft, doch das Gefährt verschwand im dichten Grün der Blätter.


      Dann verlor ein anderer Wagenlenker die Kontrolle über seinen Karren. Nur auf einem Rad kurvte er über eine flache Wurzel, denn der Soldat kämpfte vergeblich mit dem unsichtbaren Wächter. Holz zerschellte an einem Baumstamm, worauf er auf die Erde stürzte.


      Ians Pfeil zischte durch die Luft und traf einen der Gegner. Doch diesmal war es Evolet, die rechtzeitig zur Stelle war. Sie rannte gewandt über den Waldboden, wich gleichzeitig einem Wurfspeer aus und stieß ihr Schwert in der nächsten Sekunde in die Rippen des Soldaten. Direkt neben den Lichtpfeil ihres Bruders.


      Entschlossen kämpfte sie an der Seite ihrer Brüder gegen die Überzahl der Angreifer. Sie führte ihr Schwert mit großer Präzision und zeigte, dass die Kampferfahrung vieler Ahnen durch ihre Adern floss.


      Der Locun gab ihr rückwärtig Deckung und beobachtete unruhig den Hochwald.


      Treffsicher und in einer unglaublichen Schnelligkeit bekämpften die Wächter ihre Gegner. Besiegten mit der Kraft zweier Waffen die Angreifer.


      Evolet sprang über eine Wurzel, rannte weiter und näherte sich in Windeseile einem Soldaten, der mit Raven kämpfte. Geschickt drehte sie sich zur Seite, und während Raven ihm einen Stich ins Bein versetzte, warf sie ihr Kurzschwert. Voller Wucht bohrte es sich in den Hals des Soldaten. Dickflüssiges Serum quoll aus der Wunde und sie trat zu dem Toten.


      Ohne zu zögern, zog sie ihre Klinge heraus und schaute ihren Bruder fragend an.


      »Wenn wir sie nicht töten«, sagte er atemlos , »dann …«


      »… töten sie uns«, schloss Evolet und säuberte ihr Schwert. »Ich weiß.«


      »Das war der Letzte«, sprach Raven und blickte sich um. »Ich kann Quinlan nicht sehen.« Überall lagen kaputte Wagenteile und dazwischen die reglosen Körper der Soldaten.


      »Er ist einem Gefährt in das Unterholz gefolgt«, antwortete Evolet und blickte in die Richtung, in die ihr Bruder geritten war. Dichtes Gestrüpp wucherte in einiger Entfernung um die Stämme. »Der Soldat war verletzt und Quinlan wird ihn töten.«


      Dann wurde es still. Kein Laut drang mehr aus dem Hochwald. Evolet suchte nach Jéran. Nervös drehte sie sich um. Ihr Locun stand sprungbereit ein paar Meter von ihr entfernt. Sofort lief sie auf ihn zu.


      Doch plötzlich schoss ein hellroter Kugelblitz aus dem entfernten Gebüsch und entwurzelte den Baum neben Raven. Brennende Holzsplitter flogen durch die Luft, zugleich bohrte sich ein dumpfer Schmerz in seinen Kopf.


      Wer griff sie jetzt an?


      Evolet stürmte los, die glühenden Funken schwirrten um ihren Körper und der Druck einer unsichtbaren Welle erfasste sie. Für diesen Moment verlangsamten sich ihre flinken Bewegungen, ihr Haar wirbelte hoch und sie kämpfte gegen den Widerstand. Dann ließ die Kraft des unheimlichen Hindernisses nach.


      Schon feuerte wieder rotes Licht aus dem Wald heraus und diesmal zielte es auf Jéran. Evolets Herz raste und sie rannte schneller, warnte den Locun. Doch es war zu spät. Die Wucht des Kugelblitzes traf ihn. Jéran stemmte seine Pfoten in den Boden. Er hielt dem zerstörerischen Licht stand. Sein Fell sträubte sich und zerfetzte das Licht in einzelne Funken. Eine rötlich schimmernde Wolke schwebte über ihn hinweg. Die Kraft der Sonne war stärker.


      Die Druckwelle des ersten Blitzes aber hatte Raven einige Meter durch die Luft geschleudert und er war hart auf dem Boden aufgeschlagen. Nur verschwommen nahm er den Streitwagen wahr, der jetzt im Hochwald auftauchte. Reich verziert und golden glänzend kam er näher. Raven spürte die Gefahr. Die Gestalt, die hinter dem Wagenlenker stand, war mächtig.


      Raven versuchte aufzustehen. Angeschlagen kniff er die Augen zusammen. Ein dunkler Krieger stand auf dem Wagen und seine pantherähnlichen Zugtiere strotzten vor Muskelkraft.


      Schon hatte er seinen Bogen gespannt – und Raven erkannte den zerstörerischen Pfeil aus Mohador. Ein Todespfeil, dessen Magie dem Wächter die Luft zum Atmen raubte.


      Rasant steuerte der Streitwagen direkt auf Ian zu, während die Räder geradewegs über die Wurzeln flogen. Verzweifelt rief Raven nach seinem Bruder, der mit einem Soldaten kämpfte, seinen Schlag mit einem Kurzschwert parierte. Doch Ravens Warnung verklang im Rauschen des Waldes.


      Seine Gedanken rasten.


      Mit dieser Waffe konnte der Krieger die Wächter töten. Bohrte sich ein Todespfeil in ihre Körper, würde die Kraft von Avalon auf den Krieger übergehen. Skarok hatte dies versucht, um damit das Thondan-Tor der schwarzen Alben zu öffnen.


      Woher besaß der Angreifer die Macht aus Mohador? Welches Ziel verfolgte er mit dem Tod eines Wächters?


      Zischend verließ der Pfeil den Bogen. Ein letztes Mal rief Raven nach Ian und schaute verzweifelt zu seinem Bruder.


      Es war wie damals auf der Orkney-Insel. Mit einem unvergleichbar schallenden Surren glitt die todbringende Gefahr durch die Luft und ließ die Erde erbeben. Ian hielt inne, die Sekunden verrannen in höchster Anspannung und er drehte seinen Kopf zu Seite.


      Dann war er im nächsten Augenblick verschwunden, mithilfe des Zaubers seiner Ahnen hatte er sich aus der Schusslinie gebracht und sich an eine andere Position gedacht. Der Angreifer aber zog schnell einen Speer und zielte damit auf Evolet.


      Jedoch mit einem Mal blieb die Zeit stehen. Der Krieger bewegte sich nicht mehr. Nur für zwei Atemzüge, die die Wächterin durch ihre Gabe nutzte.


      Seine Schwester schwang sich auf Jéran. Mehr konnte sie nicht ausrichten.


      Doch ihr magischer Ring wirkte seinen Zauber und in der darauffolgenden Sekunde erschien Ian direkt hinter dem goldenen Streitwagen. Der Todespfeil aber bohrte sich in einen Baumfarn, der augenblicklich verdorrte.


      Nur für den Bruchteil einer Sekunde schaute der Krieger zu Evolet. Er zögerte.


      Und genau diesen Moment nutzte Ian und schoss aus unmittelbarer Nähe einen Lichtpfeil auf ihn ab. Brennend bohrte der sich durch die Rüstung des Kriegers und verglomm.


      Schleunigst drehte der Wagenlenker mit einem drohenden Raunen ab, bevor noch eine weitere Waffe aus Avalon den Krieger verletzen konnte und steuerte aus dem lichten Hochwald.


      Der Locun aber nahm die Verfolgung auf. Gerade noch sah Raven, wie Evolet auf ihrem Schutztier zwischen den fächerartigen Blättern des Unterholzes entschwand.


      Ein entferntes Krachen war zu hören. Es klang, als zerschelle ein Rad an einem Baum und Raven hoffte, dass Quinlan den Krieger dort endlich zu Fall gebracht hatte.


      Mit schmerzverzerrter Miene stand Raven auf und stieß einen Pfiff aus. Sofort tauchte sein Feuerwesen auf. »Bring mich zu ihr!«, forderte er. Blitzschnell schwang er sich auf seinen Rücken.


      Ein mulmiges Gefühl erfasste ihn.


      Nicht nur war der Kugelblitz voll mächtiger Magie gewesen. Der Krieger wirkte seine Zauber mit der dunklen Kraft aus Mohador. Und seine Schwester war mit Jéran im Unterholz verschwunden.


      In Windeseile trabte Jéran durch den Hochwald. Die Farnblätter wuchsen hier tiefer an den Stämmen und Evolet hatte Mühe, ihnen auszuweichen. Was hatte ihr Schutztier vor? Warum verfolgte er den Krieger?


      Der Locun wurde langsamer. Dichte Blätter schränkten ihre Sicht ein und sie versuchte, etwas zu erkennen. Durch das Grün sah sie den goldverzierten Streitwagen stehen und hielt den Atem an.


      Kurz blickte sie sich um. Keiner ihrer Brüder war ihr gefolgt. Evolet umklammerte fest ihr Schwert, ohne aber die Klinge aus der Scheide zu ziehen.


      Hinter den Farnblättern drang ein rot leuchtendes Licht hervor und sie blickte auf den Krieger. Mit der Hand zog er Ians Pfeil aus seiner Schulter und warf ihn auf den Boden.


      Dann hörte sie das dumpfe Geräusch eines Schlages, dem ein Aufschrei folgte.


      Evolet kniff die Augen zusammen. Angespannt versuchte sie mehr zu sehen.


      Der Krieger hatte vor Wut um sich geschlagen und den schmächtigen Wagenlenker mit einem Hieb von seinem Posten gestraft. Polternd fiel der Mann auf die Erde. Dort blieb er reglos liegen, während der unnatürlich rote Schimmer verglomm.


      Jetzt griff der Krieger selbst nach den Zügeln und Evolet sah, dass es seine Hände waren, aus denen das Licht hervortrat.


      Sie duckte sich an Jérans Kopf.


      Hatte er sie bemerkt?


      Der Krieger ließ die Zügel schnalzen und die sehnigen Zugtiere setzten sich in Bewegung. Jedoch direkt zwischen zwei Baumstämmen hielt er den Streitwagen wieder an und die schwarzen Kreaturen bäumten sich bedrohlich auf.


      Evolets Herz raste.


      Was sollte sie tun? Noch einmal die Zeit stehen lassen, um ihm ihr Schwert in den Körper zu rammen?


      Nein. Etwas hinderte sie daran. Es war merkwürdig, aber je länger sie hier stand, desto weniger konnte sie ihn angreifen.


      Jéran drehte seinen Kopf zu ihr. Aus seiner Kehle drang ein Knurren. Und noch bevor Evolet widersprechen konnte, trat der Locun aus dem Schatten der Bäume hervor.


      Wütend schaute der Krieger in ihre Richtung. Er trug eine eiserne Rüstung, kein Kettenhemd wie die anderen. Überreiche Verzierungen woben sich über seine gepanzerte Brust. Ein Helm bedeckte sein Gesicht.


      Jéran blieb stehen, so als wollte er lediglich dem Krieger die Wächterin zeigen, ihm deutlich machen, wem er da gegenüberstand.


      Evolet krallte ihre linke Hand in sein Fell. Zur Abwehr hob sie ihr Schwert und schaute den Krieger an. Wie gebannt starrte sie auf seine leuchtenden Hände und konnte plötzlich seine Wut fühlen. Doch es war mehr als das. Er versuchte seine Verzweiflung zu verbergen.


      Für einen auffällig langen Moment erwiderte er ihren Blick. Evolets Herz setzte kurz aus. Dann wandte sich der Krieger von ihr ab. Steuerte den Wagen seitwärts, weg von ihr und dem mächtigen Locun.


      Ohne sie anzugreifen, verschwand er im Unterholz. Doch seine Wut ließ noch einige Kugelblitze folgen, die es Evolet unmöglich machen sollten, seiner Spur zu folgen. Krachend stürzten Bäume zu Boden, knickten unter dem zerstörerischen Licht zusammen. Jéran wich den umherfliegenden brennenden Ästen aus und Evolet sah, wie der Krieger dahinter geisterhaft im Rauch der unnatürlichen Flammen verschwand.


      Der Locun lief zurück, bis er die Witterung der anderen Wächter aufgenommen hatte. Zuerst entdeckte sie Raven. Hart trieb er sein Caydos an, als er seine Schwester erblickte.


      »Wo ist der Krieger?«, rief er ihr entgegen.


      »Im Wald verschwunden«, antwortete Evolet. Jéran blieb stehen und wartete, bis die Wächter bei ihr waren.


      »Bist du ihm begegnet?«, fragte Quinlan.


      »Nicht direkt«, antwortete sie zerstreut. »Jéran hat seine Fährte aufgenommen. Er trägt ein rotes Licht mit einer starken Kraft bei sich.«


      »Wem sagst du das?«, antwortete Raven und rieb sich den Hinterkopf.


      »Warum hat er dich nicht angegriffen?«, fragte Ian und ritt näher heran, umkreiste Jéran. Ihr Bruder ließ den Locun nicht aus den Augen. »Dein Schutztier weiß mehr über ihn als wir«, sagte er leise. »Er wusste, dass er für dich keine Gefahr ist. Aber warum?«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Evolet. »Ich kenne nicht all sein Wissen.«


      »Aber der Krieger ist im Besitz des Todespfeils«, entgegnete Raven. »Er hat versucht, Ian zu töten.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Quinlan. »Hat er vor, das Tor der schwarzen Alben zu öffnen?«


      »Wenn in ihm das Vermächtnis des Dämons weiterlebt«, antwortete Raven und versuchte, sein Feuerwesen ruhig zu halten. »Das würde zumindest erklären, warum wir sofort angegriffen wurden, nachdem wir das Königreich Ruadhan betraten.«


      Quinlan schwang seine Armbrust nach hinten. »Dann sollten wir ihn verfolgen!«


      »Er hat seine Spuren verwischt, damit wir das nicht können. Seine Flammen haben einige Bäume zerstört und dahinter ist er im Rauch verschwunden«, erklärte Evolet. Erst jetzt steckte sie ihr Schwert zurück in die Scheide.


      »Das war kein gewöhnlicher Krieger«, überlegte Raven. »Seine Kräfte waren überirdisch, sie glichen denen eines Magiers, eines begabten Magiers. Er hat uns gegen eine Vielzahl schwacher Soldaten kämpfen lassen; hat zugesehen, wie wir sie vernichten«, er strich über den Hals seines Caydos. »Ich nehme an, selbst die zweifach vereinte Kraft unserer Waffen hätte ihm nichts ausgemacht.«


      »Aber dennoch hat sein Todespfeil mich verfehlt«, warf Ian ein. Jeder Zauberer hatte seine Grenzen und wahrscheinlich auch Schwächen.


      Ein Adler kreiste durch die Luft und stieß ein schrilles Krächzten aus. Gleichzeitig fuhr ein Windstoß durch den Wald. Laub wirbelte auf und legte einen rechteckigen Stein, der eine Handbreit aus dem Boden ragte, frei.


      Ian entdeckte darauf eine eingeritzte Zeichnung. Einen Greifvogel.


      Erstaunt stieg er ab. »Vielleicht liegt es auch nur daran, dass wir bereits das Reich von König Eremeon betreten haben«, nahm er an und klopfte mit dem Fuß gegen den Markstein.


      »Das könnte dann wohl einiges erklären«, mutmaßte Quinlan. »Möglicherweise kann der Krieger der Erde aus Ruadhan die Grenze seines Landes nicht überschreiten. Und Evolet befand sich bei ihrer Begegnung im Nachbarreich.«


      »Ja … vielleicht.« Doch Raven klang wenig überzeugt. »Wir sollten in Faelandon nach Antworten suchen. Gwydions Aufzeichnungen, aber auch Evolets Vision, müssen etwas bedeuten.« Er schaute seine Schwester an. Warum hatte der Krieger sie nicht angegriffen? Er konnte nicht sagen warum, aber ein schlechtes Gefühl beschlich ihn.


      Ein Fluchen erklang irgendwo aus dem lichten Wald und drang zu Raven. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung. Und obwohl das Schimpfen von vorn kam, drehte er sich nach hinten. Seine Aufmerksamkeit galt Jéran.


      Dass die Ahnen einem Wächter ein Schutztier an die Seite stellten, hatte es seines Wissens nach noch nie gegeben. Der Locun besaß eine machtvolle Aura. Raven spürte immer deutlicher, dass das Tier Kräfte besaß, mit denen er Evolet diente, sie beschützte und sie auf ihrem Weg begleitete.


      Die Unterweisung auf Avalon hatte auch seine Schwester sehr verändert. Von dem heranwachsenden Mädchen mit den geheimnisvollen Visionen war nicht mehr viel geblieben. Selbst ihr Aussehen war dem einer jungen Frau gewichen.


      Seit sie Jéran begegnet war, trug sie keine Zöpfe mehr. Ihr Haar fiel wellig über ihre Schultern und rahmte ihr Gesicht ein. Lediglich die saphirblauen Augen strahlten in der gewohnten Intensität.


      Die Rüstung machte aus ihr eine starke Kämpferin. Allein das Schwert gab ihr besondere Macht und verlieh ihr eine neue Ernsthaftigkeit.


      Ohne zu zaudern hatte sie die angreifenden Soldaten getötet.


      Noch einmal schallte das fluchende Schimpfen durch die Stille des Waldes und endlich richtete sich Ravens Blick auf seinen jüngsten Bruder.


      Der Weg, dem sie seit über einer Stunde gefolgt waren, endete in einer bewaldeten Sackgasse. Undurchdringliches Gestrüpp wuchs ihnen entgegen. Äste und Zweige dichter Hecken versperrten ihnen den Weg, an denen große, bizarr geformte Blüten in allen Farben gediehen.


      Aufgebracht ritt Quinlan vor der Barriere hin und her.


      So weit das Auge blickten konnte, waren die Sträucher so fest ineinander verwachsen, dass es kein Durchkommen gab. Nur den Weg zurück.


      Raven stieg von seinem Pferd und trat langsam, Schritt für Schritt, auf die Hecke zu. Vorsichtig fasste er ein blaugrünes Blatt an.


      Er war überrascht. Die Berührung vibrierte durch seine Finger. Die glatte Oberfläche der Pflanze brachte in ihm etwas zum Klingen. Nachdenklich schaute er zu Ian. Auch er erforschte das dornige Gebüsch genau. Etwas stimmte hier nicht.


      Raven drehte sich um. Jéran war etwas abseits stehen geblieben und spitzte die Ohren. Lange sah Raven den Locun an, bis dieser seinen Blick erwiderte. Für einen Atemzug verlor er sich in dem Strahlen seiner Augen und dann wusste er: Es war die Hecke mit der seltsam dichten Wuchsform.


      »Der Weg«, überlegte er langsam und strich über einen Zweig. »Der Weg endet nur für die, die es sehen wollen.« Noch einmal berührte er das wuchernde Dickicht, dabei fühlte er den Zauber.


      Schnell rannte er zurück und schwang sich auf sein Feuerwesen. Der Caydos bestärkte ihn in seiner Intuition, fast, als wäre Vanu bei ihm.


      Es gab keinen Zweifel.


      Die Hecke war eine perfekte Illusion. Beinahe.


      »Was hast du vor?«, fragte Quinlan neugierig.


      »Folgt mir!«, forderte Raven seine Geschwister auf. »Das, was wir sehen, ist nur ein Bild. Die Hecke existiert nicht wirklich. Sie ist eine Täuschung.«


      Raven spürte, wie ihn der Zauber erneut erfasste, doch je näher er dem optischen Hindernis kam, desto sicherer wurde er.


      Der Kraft der Ahnen zu vertrauen fühlte sich wunderbar an. Er merkte, dass seine Geschwister nichts von dem fühlten, was in ihm vorging. Unendlich starke Willenskraft loderte in ihm, brennend wie ein fröhlich flackerndes Feuer. Tief in sich spürte er einen unwiderstehlichen Sog. Nur der Magie wollte er folgen.


      Selbstsicher ritt er auf die Hecke zu, aus deren verschlungenen Ästen spitze Dornen wuchsen. Doch er zögerte keinen Moment und sein Caydos gehorchte ihm.


      Der Locun war herangekommen und folgte Raven.


      »Was hast du vor?«, fragte Quinlan noch einmal, doch seine Stimme versagte, als er sah, wie sich die Hecke an der Stelle öffnete, an der der Kopf des Caydos in sie eindrang.


      Ast für Ast zog sich das Bild auseinander und es öffnete sich ein schmales Spalier, sodass die Wächter nacheinander eintreten konnten.


      Raven nahm sofort das magische Energiefeld um sich wahr. Es umgab ihn wie eine seichte Strömung und erschuf die Illusion eines dichten Unterholzes. Es war ein Zauber, dessen Kraft ihm vertraut war, dessen Ursprung er zu kennen schien.


      Ian hatte den Durchgang als Letzter betreten, und als Raven sich zu ihm umschaute, sah er, wie sich die Zweige hinter seinem Bruder wieder verschlossen. Zu beiden Seiten des Pfads war das Gebüsch undurchdringlich.


      Dann zog eine Eule seine Aufmerksamkeit auf sich. Das Tier flog über die Köpfe der Wächter hinweg, schlug schwerfällig mit den Flügeln und führte sie aus dem Zauber der Hecke. Daraufhin verschwand sie hinter einem Menhir. Der hohe Stein stand wie verloren in der flachen Gegend, die sich nun vor ihnen erstreckte.


      Raven schaute sich um. In einiger Entfernung sah er zwei Baumstämme, die zueinander gewandt aus der Erde wuchsen. Sie bildeten ein rundes Tor, in dem sich die Äste ineinander verflochten. An einigen Stellen hatte sich die Rinde gelöst und hing in langen Fetzen nach unten. In die Luft stakten die toten Enden seitlicher Zweige.


      Weitere Menhire säumten das Baumtor und erinnerten Raven in ihrer Form an den Steinkreis auf Avalon.


      Sein Feuerwesen blieb stehen.


      »Dahinter ist ein See«, staunte Evolet und blickte hindurch.


      Tatsächlich drang der Schimmer des Wassers unter dem verhangenen Himmel zu ihnen. Nur an einer Stelle erhellte sich der Horizont. Ein blassgelbes Licht schien durch die Wolken, als wollte sich der Mond in den nächsten Sekunden sehen lassen.


      Doch dann zog eine Wolke davor und es blieb nur die Illusion des Mondes. Der Locun wartete nicht länger und passierte als Erster mit Evolet das Baumtor.


      Vorsichtig trat er über tote Äste. Laub lag auf dem Boden, und er näherte sich dem Ufer.


      Hier wuchsen auch nur kahle Bäume. Anstatt Blättern sprossen aus den Zweigen rote Tropfen hervor, die an Blut erinnerten.


      Abermals tauchte die Eule auf und flatterte im Zickzack vor Jéran umher. Er folgte ihr und nach wenigen Schritten erblickte Evolet zwei Gestalten. Sie standen jenseits des Wassers hinter einem großen Kessel, unter dem ein Feuer brannte. Dahinter erhob sich ein mächtiger Dolmen, der aussah wie ein Tempeleingang.


      Der Locun spitzte die Ohren und blieb stehen.


      Evolet konnte es kaum glauben. Aber das purpurfarbene Gewand der Hohepriesterin von Avalon war unverkennbar. Dort stand Aeryn.


      »Willkommen im Reich der Mondgöttin«, begrüßte sie die Wächter und kam auf sie zu. »Cerdwen erwartet Euch bereits.«


      Erstaunt rutschte Evolet von Jérans Rücken. Sie begrüßte die Herrin vom See mit einer leichten Verbeugung. Auch Raven, Ian und Quinlan verneigten sich. Ihre Caydos blieben etwas abseits vom Ufer.


      Evolet musterte die Gestalt, die stolz neben dem Kessel stand. Sie war größer als die Hohepriesterin. Über ihrem ockerfarbenen Kleid, das ihren Oberkörper umschloss, trug sie einen Umgang, der an ein Bärenfell erinnerte.


      In der rechten Hand fiel Evolet ein langer Stab auf, der bis auf den Boden reichte und nach oben merkwürdig geformt war. Die breite Spitze sah aus, als ob das bronzefarbene Metall die drei Phasen des Mondes in einer Linie abbildete: Der zunehmende Mond verschmolz in einer schmalen Sichel mit dem vollen Mond, der wiederum seitlich in seine abnehmende Form überging.


      Evolet spürte die dunklen Augen der Göttin auf sich ruhen. Ihr Gesicht wirkte blass und war umrahmt von schwarzen Haaren. Und obwohl es absolut windstill war, sah es so aus, als ob ihre welligen Locken sich in einem zarten Hauch bewegten.


      »Ich heiße Euch willkommen«, sagte Cerdwen mit kraftvoller Stimme. Auf ihre Schulter hatte sich die Eule gesetzt, der Jéran gefolgt war. »Wie ich sehe, konnte Euch mein Zauber nicht täuschen und Ihr habt mein Reich betreten.« Dabei schaute sie Raven unverwandt an. »Ihr seid in der Lage, selbst den geringsten Hauch der Magie Avalons zu bemerken.«


      Beinahe unmerklich senkte der Wächter den Kopf.


      »Ihr seid mit den Mysterien der heiligen Insel vertraut?«, fragte er die Göttin.


      »Es ist anders als Ihr ahnt«, antwortete Cerdwen und blickte in den reich verzierten Kessel, der vor ihr stand. Die Flammen darunter loderten.


      Aeryn trat einen Schritt näher. »Die Mondgöttin ist eine der Gottheiten, die das Gesicht der großen Mutter besitzen«, erklärte Aeryn. »Seit der Alten Zeit dienen die Priesterinnen der Göttin. Sie wird in uns auch in ihrer Dreifaltigkeit deutlich. Nicht nur in der Abfolge von Vergangenheit und Gegenwart, auf die die Zukunft folgt, sondern auch im ewigen Kreislauf des Lebens: der Wiedergeburt – des Lebens – und des Todes. Cerdwen verkörpert die Kraft des Mondes, zudem manifestiert sich die große Göttin in ihrer Gestalt.«


      »Auch die Wächter leben mit der Kraft des Mondes«, erklang die göttliche Stimme. »Sie lebt in Euch in der Stärke des Neubeginns, aber ebenso in der Vollendung.«


      Evolet wusste, dass Cerdwen auf die beiden zeitlich versetzten Unterweisungen hinwies: Quinlan und sie waren im Licht des vollen Mondes unterwiesen wurden. Raven und Ian dagegen bereits vierzehn Tage vorher in der Intensität des schwarzen Mondes. Die vier Wächter vereinten daher in sich die Kraft eines ganzen Mondzyklus.


      »Warum habt Ihr uns in Euer Reich geführt?«, fragte Ian, der sich an den Kessel wagte. Der obere Rand reichte bis zu seinen Knien.


      »Um Euch mehr über die Geheimnisse der Vorzeit zu erzählen, die Amaduria erfahren hat«, antwortete die Herrin vom See und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Dabei berührte sie die tätowierte Halbmondsichel. Das Symbol der Priesterinnen.


      Quinlan hielt seine Hände an die züngelnden Flammen unter dem Kessel. Ihm war plötzlich kalt. »Wir wissen bereits von den vier Gegenständen, die Avalon jedem Königreich einst schenkte.«


      Aeryn nickte. »Doch Ihr müsst noch mehr erfahren. Euren Vorfahren blieb es verborgen. Nur die Priesterinnen wissen davon.«


      Raven horchte auf und trat näher an die Göttin heran. Eine unsichtbare Aura umfloss ihren Körper. Angestrengt versuchte sie etwas vor ihm zu verbergen und wich seinem Blick aus. Sie schaute in den Kessel, in dem eine gelbliche Flüssigkeit zu brodeln begann.


      »Mit den vier Geschenken an die Könige des Älteren Geschlechtes war es damals nicht getan«, fuhr die Herrin vom See fort. »Bei der Übergabe wirkten die Priesterinnen einen Zauber. Sollten die Gegenstände aus Avalon jemals entweiht werden, würde eine fremde Magie die Andere Welt schützen.«


      »Die Priesterinnen wirkten einen Zauber?« Ian blickte Aeryn fragend an. »Was wollt Ihr damit sagen?«


      »Es war ein Ritual, mit einem Schutzzauber aus der Kraft der vier Elemente. Ein Zauber, der die Wesen in den Königreichen von Amaduria schützen sollte, wenn das Gleichgewicht verloren zu gehen droht.« Aeryn wurde ernst. »Ihr seid den Kriegern bereits begegnet.«


      »Das Grenzland wurde von den Priesterinnen erschaffen?«, fragte Raven verblüfft. »Aber dort wirkten unsere Fähigkeiten nicht.«


      »Ihr habt recht«, antwortete Cerdwen. »Avalon hat das Land und seine Krieger hervorgebracht. Doch sie unterliegen ihren eigenen Gesetzen der Zauberei.«


      »Ihr nennt es das Grenzland«, warf Aeryn ein. »Wir hingegen sprechen von dem schützenden Energieschild zwischen der Magie des Mondes und der Sonne.«


      Raven wurde unruhig. Die Priesterin bestätigte das, was er vermutet hatte. Schon seit er mit Aylórien gesprochen hatte, und erst recht nachdem er dem Krieger mit seinen Soldaten begegnet war, ließ ihn der Gedanke nicht mehr los. »Aber das bedeutet, dass tatsächlich etwas mit dem Gleichgewicht der Zauberkräfte in den Königreichen nicht stimmt … und zwar schon sehr lange.«


      »Genau genommen seit mehr als zwei Jahrhunderten«, fügte Quinlan hinzu. »Das ist eine lange Zeit!«


      Raven sah, wie Aeryn nachdenklich ihren Kopf zur Seite neigte. Etwas Flehendes lag in ihrem Blick.


      »Aus diesem Grund brauchen wir die Hilfe der Wächter«, bestätigte sie. »Dass der Dämon aus Ruadhan so mächtig werden konnte, war ungewöhnlich. Denn der Stein des Schicksals befand sich zu Anbeginn der Dunkeln Zeit im Turmalinwald, bewacht von der Dornenschlange.«


      »Ich habe mich selbst davon überzeugt«, pflichtete die Mondgöttin ihr bei. »Aber dennoch begann die Kraft der Erde dem Land den Tod zu schenken.«


      »Wir spürten, dass die Macht des Steines sich verändert hatte.« Aeryns Gesichtsausdruck war ernst, angestrengt versuchte sie, ihre Angst zu verbergen. »Warum blieb der Energieschild nach der Verbannung des Dämons und der schwarzen Alben bestehen?«, fragte sie aufrichtig. »Selbst als Amaduria der Zeit entrückte, wurden die Krieger zahlreicher.«


      »Die Macht der Schatten des Mondes wird immer stärker.« Cerdwen senkte ihren Stab und trat hinter dem Kessel hervor. »Und sie ergreifen auch von mir Besitz«, sagte sie leise. »Seht her!«


      Sie zeichnete ein Dreieck mit der Spitze nach unten in den sandigen Boden. Die Hohepriesterin ging zu ihr und kniete sich auf die Erde direkt neben die geometrische Figur.


      Mit ihren Fingern berührte sie die linke obere Ecke. Wie von Zauberhand ritzte sich ein Schriftzeichen in die Erde.


      »Fehu«, erklärte sie. »Es steht für Feuer in der Rune des Älteren Futharks.« Es formte sich eine senkrechte Linie mit zwei schräg nach rechts oben verlaufenden Strichen, bevor sie mit der Hand über die gegenüberliegende Ecke fuhr. Dort bildete sich nun eine andere Rune.


      »Laguz«, fuhr sie fort, »symbolisiert das Wasser, die Meere und die Flüsse. Es steht für die Lebensenergie aber auch für die Macht des Unbewussten.«


      Cerdwen erhob wieder ihren Stab und zog über das Dreieck ein weiteres. Diesmal mit der Spitze nach oben. Ein Hexagramm entstand, doch als Raven das Symbol sah, fühlte er wie sich sein Magen heben wollte.


      Das konnte nicht sein.


      Wie durch einen Schleier der Ohnmacht hörte er, was die Hohepriesterin sagte. Zuerst berührte sie die linke untere Ecke.


      »Ansuz«, hörte er sie sagen, »ist die Rune für die Energie der Luft und die Kraft des Windes.« Im weichen Boden formte sich eine Linie mit zwei seitlichen Strichen nach rechts unten. Zuletzt berührte Aeryn noch die Ecke des Dreiecks, die Ansuz gegenüberlag. »Uruz – versinnbildlicht die Energie der Erde. Sie besitzt die Macht, die das Leben ordnet und zusammenhält.«


      Raven sah auf die letzte Rune, die einem umgekehrten U glich.


      Das Hexagramm verband die vier Elemente des Lebens.


      Was hatte das zu bedeuten? Warum trug Aylórien dieses Symbol?


      Er wich dem Blick der Mondgöttin aus und folgte dem Ende ihres Stabes, der sich zu der oberen Ecke bewegte, die Luft und Erde zusammenfügte. Im Sand formte sich eine Gestalt – eine gottgleiche Gestalt, die einem Abbild von Cerdwen ähnelte.


      »Diese beiden Elemente sind vereint unter der Magie des Mondes«, erklärte sie.


      Raven starrte weiter auf das Hexagramm. Seine Gedanken kreisten rasend durch seinen Kopf, sodass ihm beinahe schwindlig wurde.


      Er sah, wie Cerdwen den Stab an die untere noch einzige leere Spitze des Dreiecks führte, die Wasser und Feuer verband. Ohne dass etwas geschah, setzte sie betrübt den Stab in den Sand.


      »An dieser Stelle müsste die Sonnengöttin erscheinen. Doch das tut sie nicht. Schon sehr lange bleibt die Kraft des Hexagramms erloschen.«


      »Der Zauber des Energieschildes verhindert es«, schloss Raven.


      Jetzt endlich ergab alles einen Sinn. Amaduria litt unter dem Erbe des Dämons. Das, was in der Dunklen Zeit begonnen hatte, war noch nicht zu Ende. Nur wusste er nicht, welche Macht die Schatten des Mondes hatten, so wie Cerdwen sie nannte. Doch mit Sicherheit hatte dies Auswirkungen auf die Sonnenmagie. Denn warum sonst wurde auch der Zauber des Wasserkristalls schwächer?


      Aber was ihm wirklich Angst einjagte, war die Tatsache, dass Aylórien – eine Lichtelfe – ein Symbol trug, das eine so herausragende Bedeutung besaß.


      Was war ihr Schicksal?


      »Dann sollten wir nach den Gegenständen suchen«, ergriff Evolet das Wort. Sie konnte Ravens Unruhe spüren. Hastig schaute er zu seinem Caydos. Hoffte er auf Vanu? »Zuerst sollten wir nach Juamé gehen …«, fuhr Evolet fort. »… um meiner Vision zu folgen. Wenn wir dort keine Antworten finden, reiten wir weiter nach Ruadhan.«


      »Über dem Königreich Faelandon liegt die Hoffnungslosigkeit, und in Juamé fließt der Hauch des Todes«, flüsterte Cerdwen und schaute in die blubbernde Flüssigkeit des Kessels. »Früher braute er mir Weisheit. Doch langsam schwindet auch diese Kraft in mir.«


      »Der Hauch des Todes?«, fragte Evolet. »Ich sah einen Mann sterben.«


      Cerdwens Gesicht überzog ein Schatten. »Deine Vision ist ein düsterer Vorbote meiner Befürchtungen«, antwortete sie und ihre Augen wurden ausdruckslos. »Der Kessel der Weisheit kann Menschen Unsterblichkeit verleihen. Ich schenkte den beiden Königen der Nordländer ewiges Leben.«


      »Das Ältere Königsgeschlecht habt Ihr erschaffen?«, fragte Raven und erinnerte sich an die Aufzeichnungen im Ahnenbuch, die ihm von den vier Königen berichtet hatten.


      »Ja«, antworte sie. »In Faelandon und Ruadhan tat ich es. Damit machte ich die Eigenschaften der Elemente Luft und Erde für das Leben unsterblich. Aber der Zauber muss nach einem Zyklus von 3000 Jahren erneuert werden. Die Periode dieses Älteren Königsgeschlechtes endete um 1700 nach der irdischen Zeitrechnung.«


      »Das war die Zeit in der Amaduria den Dunklen Tagen verfiel.« Nachdenklich strich sich Ian über die Stirn.


      Die Göttin nickte. »In Ruadhan wurde König Selvod am gleichen Tag geboren, an dem sein Vater aus der Unsterblichkeit wich. Auf ihn ging das Wissen über die Magie der Erde über und durch mich wurde er unsterblich. Nur wenige Monde später entzog sich im Reich Faelandon König Eremeon der Unsterblichkeit. Auch hier endete der Zyklus und ich schenkte seinem Sohn am Tag der Geburt das Wissen der Ewigkeit. Easar ist der junge König von Faelandon. Der Herrscher über das Schwert des Windes.«


      Raven schaute erstaunt auf. »Gwydions Aufzeichnungen aus dem Jahre 1875 berichten über einen schwachen König, der sich seiner Aufgabe als Hüter entzieht und damit das Schwert des Windes in Gefahr bringt.« Er hatte die Worte seines Urgroßvaters genau im Kopf. »Aeryn gab mir die Schriftrolle und deswegen sind wir nach Amaduria gekommen, um herauszufinden, was mit dem Schwert des Windes geschehen ist.« Sein Blick blieb auf der Göttin haften. »Was wisst Ihr über den König, seinen Magier oder das Schwert?«, fragte er. »Eure Macht steht über den beiden Königreichen des Nordens.«


      Cerdwen fuhr mir der Hand über die drei Mondphasen auf ihrem Stab. »Nach der Verbannung von Skarok und seinem Heer gab es eine Zeit der Ruhe. Das Land schien sich zu erholen … doch wir hatten unrecht. Mehr und mehr entrückte Amaduria unter der Last. Des Dämons Einfluss war mächtiger, als ich sehen konnte. Sein Zauber machte mich blind. Blind für das Schicksal der Reiche der Mondmagie und eines Tages verschlossen sich die Tore. Die Priesterinnen verloren den Kontakt zu den Druiden, Avalon war schwach und selbst die große Göttin konnte das nicht verhindern. Ich …« Doch Cerdwen schwieg, während sie lange in den Kessel schaute. Sie wirkte müde.


      »Warum haben wir in den Aufzeichnungen nichts über das Jüngere Königsgeschlecht gelesen?«, fragte Evolet und brach damit das Schweigen.


      Cerdwen blickte auf. Fest blieben ihre Augen auf die Wächterin gerichtet. »Auch das kann ich Euch nicht beantworten«, sagte sie schließlich. »Doch nur in den Reichen der Mondmagie existiert die nächste Generation der Könige. Die Dunkle Zeit forderte einen größeren Tribut, als wir alle annehmen konnten. In Faelandon hat sich etwas verändert, denn Easar entzieht sich meiner Worte. Und seit geraumer Zeit hindern mich die Schattenwesen daran, diesen Hain zu verlassen.« Ihre Stimme klang schwach. Schwerfällig stützte sie sich auf den Mondstab. »Schützt mich vor den Schattenwesen!«, bat sie und diesmal blickte sie Quinlan tief in die Augen. »Jeder von Euch besitzt außergewöhnliche Gaben als auch Fähigkeiten. Nutzt Eure vereinten Kräfte und kommt nicht in Versuchung, der Illusion zu vertrauen.«


      »Die Schattenwesen?«, fragte Quinlan. »Sprecht Ihr von den Wesen mit den schwarzen Schwingen, die uns im Grenzland angegriffen haben?«


      Die Mondgöttin aber blickte Quinlan nur abwesend an. Dann wandte sie sich ab. »Ich bin kraftlos geworden. Gebrechlicher, als jemals zu einer anderen Zeit in der Vergangenheit.« Und ohne ein weiteres Wort verschwand sie in der Dunkelheit des Dolmens.


      Die Göttin hatte sich mit der Luft vereint und war unsichtbar geworden.


      Bedrückende Stille senkte sich auf die heilige Stätte herab. Warum hatte sie dem Wächter keine Antwort gegeben? In ihrem Antlitz lag Furcht. Als besäßen die Schattenwesen eine beachtliche Macht.


      »Ich werde nach Avalon zurückkehren«, sagte die Hohepriesterin und stand auf. Sie klopfte sich den Staub aus dem Gewand. »Nagaina wartet auf mich, und vielleicht kann das Wasser des Quellbrunnens helfen, wenn ich etwas darin sehe.«


      Ian horchte auf, als er diesen Namen hörte. »Wird das Druidenmädchen zur Priesterin ausgebildet?«


      »Ja«, antwortete die Herrin vom See. »Und sie macht gute Fortschritte.«


      »Redet mit ihr!«, forderte Ian sie auf.


      Aeryn zog die Stirn in Falten.


      »Wie meint Ihr das?«


      »Nagaina stammt aus Faelandon. Sie hat uns von Johor erzählt. Ihr Vater war ein weiser Druide. Vielleicht kann sie uns helfen. Die Druiden sind mächtig, ihre Naturverbundenheit und das heilige Baumorakel könnten uns Antworten liefern. Antworten, die tief in der Vergangenheit verborgen sind.«


      Ian bemerkte, wie Aeryn innehielt. Ihr Blick wurde für eine Sekunde ausdruckslos.


      »Nagaina besitzt das Wissen der Alten, doch die Jahrhunderte haben Spuren hinterlassen. Wenn ich nach Avalon zurückkehre, werde ich wissen, ob die Energie des abnehmenden Mondes ihre Seele von der Qual der Verdammnis reinigen konnte.«


      Ian ahnte, wovon die Hohepriesterin sprach, obwohl er kaum etwas über Nagaina wusste. Ihre Vergangenheit hatte viel mit der Last zu tun, unter der Amaduria noch immer litt. Der Einfluss des Dämons auf das Mädchen war machtvoll gewesen.


      Ein leiser Pfiff drang in Ians Ohr und am Ufer erschien ein Schimmel. Geschmeidig galoppierte er durch die seichten Wellen.


      »Was ist mit den Kriegern des Grenzlandes?«, fragte Quinlan.


      Aeryn strich ihrem Pferd über den Rücken. »Sie geleiten mich in den Süden«, sagte sie. »Aber dennoch sah ich auch dort die Schattenwesen, vor denen die Mondgöttin sich fürchtet. Die schwarzen Engel dürsten nach dem Blut aus dem Süden. Nach der Kraft der Sonne.«


      Die Worte der Priesterin versetzten Evolet einen Stich. Die Schattenwesen waren stark und sie hatten ihre Krallen auch nach ihr ausgestreckt.


      Der Abend dämmerte und in der heiligen Stätte schwand das Licht. Schwerfällig hingen die Wolken über dem kleinen See.


      »Wenn ich mich beeile und mich meine Kräfte nicht verlassen, erreiche ich noch heute das Trenganu-Tor«, sagte Aeryn und schwang sich in den Sattel. »Ich werde mit Euch Kontakt aufnehmen, so wie ich es mit Eurem Großvater getan habe.«


      Raven wusste, dass die Hohepriesterin Cranos oftmals im Traum erschienen war. Die Verbindung der Wächter zu Avalon ermöglichte diesen Kontakt.


      Gemeinsam verließen die Wächter mit der Herrin vom See das Reich der Mondgöttin durch das Baumtor. Doch nun war die undurchdringliche Hecke, der illusorische Zauber der Göttin, verschwunden, und stattdessen befanden sie sich auf einem breiten Weg, der westwärts nach Juamé führte.


      »Lebt wohl«, wünschte Aeryn den Wächtern und ritt voraus in den lichten Wald, aus dem die Geschwister gekommen waren. Der Schimmel galoppierte über den weichen Boden und es umgab ihn ein Hauch der Magie Avalons. Eilig verschwand er mit der Hohepriesterin hinter der Wegbiegung.


      Einen Moment lang schauten die vier Wächter der Herrin vom See nach, dann setzten die Caydos sich in Bewegung und der Locun folgte ihnen.


      Nach einer Weile kamen sie in eine riesige Schlucht. Voller Erstaunen schaute Quinlan zu den zwei Bergen, die das Tal begrenzten. Die beiden abgeflachten Gipfel waren durch eine Bogenbrücke miteinander verbunden.


      Sein Blick blieb an dem östlichen Berg hängen. Auf einem vorspringenden Plateau in luftiger Höhe thronte eine imposante Felsenburg.


      Juamé.


      In den Schriftrollen wurde die Festung auch »Burg der Türme« genannt. Neben einem massiven Verteidigungsturm, an dessen vier Außenkanten schmale Bergfriede gebaut waren, ragten unzählige kleinere quadratische und runde Bauwerke in die Höhe.


      Sie waren an ihrem Ziel angekommen. Der Weg hinauf führte über den gegenüberliegenden Berg, dessen Hänge weniger steil waren. Ein schmaler, sich windender Pfad wand sich nach oben.


      Noch einmal tauchte vor seinem Gesicht die Gestalt der Mondgöttin auf. Schützt mich vor den Schattenwesen, hatte die Göttin die Wächter gebeten. Quinlan spürte noch immer ihren flehenden Blick auf sich ruhen.
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      Der verlorene König


      Niedrig gewachsene Bäume säumten den Abhang und Mandua folgte dem sich schlängelnden Pfad hinunter zum türkisblauen Becken, in das sich die Kaskade ergoss. Ein paar Wurzeln der umstehenden Bäume krochen über das Felsgestein bis weit nach unten. Steil fiel die Böschung an dieser Stelle ab und Aylórien musste sich leicht nach hinten lehnen. Vorsichtig setzte Mandua einen Huf vor den anderen. Mit jedem Schritt, den er machte, wurde das Rauschen des Wasserfalls lauter. Die Sonnenstrahlen glitzerten in der schäumenden Gischt. Dann fielen kleine Tropfen in ihr Gesicht, und als sie genauer nach unten schaute, sah sie, wie das Wasser sich zu formen begann. Geschmeidig wand sich aus dem herabstürzenden Fluss eine lange Flutwelle direkt auf Mandua zu. Das Naypferd blieb stehen. Es wartete, bis der erste Wirbel seine Hufe erreichte und mit ihm verschmolz.


      Ein Kribbeln breitete sich in Aylóriens Bauch aus, während das Pferd den festen Boden unter seinen Hufen verlor. Mandua schnaubte vergnügt. Das Wasser umspülte seine Beine und sanft nahm die Welle ihn wie die Hand eines Wasserriesen auf und trug die beiden nach unten, direkt an den Rand des Beckens. Hier reflektieren die glatten Felswände das türkisblaue Licht. Es schimmerte an dem Gestein wie ein Spiegel. Mandua schüttelte seine Mähne.


      »Dort drüben befindet sich ein Höhleneingang«, sagte Aylórien zu ihm und zeigte auf eine Öffnung im Felsen, die sich im Wasser befand. »Werde ich darin Sulis finden?«, fragte sie und Mandua senkte seinen Kopf als Antwort. Das Ufer des felsigen Beckens war sehr flach. An manchen Bereichen ragten Steine aus den feinen Wogen.


      In diesem Augenblick tauchte eine Gestalt aus dem tieferen Sprudel, genau da, wo die Kaskade herabstürzte. Doch noch ehe Aylórien genauer hinsehen konnte, verschwand das Wesen in der Bewegung eines Delfins wieder unter der schäumenden Oberfläche.


      Ihr Naypferd richtete seine Ohren leicht nach hinten und Aylórien blieb aufmerksam. Flugs tauchte an anderer Stelle ein Körper aus dem Wasser auf, der in seinem Aussehen dem von Boann ziemlich ähnlich war. Schuppige Haut schimmerte wie die eines Fisches, den Kopf umfloss rotes Haar, das auf der Wasseroberfläche wie ein samtiger Teppich wallte.


      Mandua schnaubte vergnügt und Aylórien strich mit der Hand über seine Mähne, dabei sah sie in die dunklen Augen einer Nayade. Verzehrte das Wesen sich auch nach dem Zauber der Lichtelfen? Genau beobachtete das Wasserwesen, was Aylórien tat. Doch sofort wich Aylórien dem Blick der Nayadenaugen aus. Mit einem Lächeln ließ sich das Wesen hinabgleiten und verschwand.


      Ohne ein Geräusch zu hinterlassen, betrat Mandua das flache Wasser am Rand des Beckens und watete direkt in den unterirdischen Hohlraum hinein. Hier war es unheimlich still. Noch am Eingang verstummte abrupt das Rauschen der Kaskade. An den feuchten Felswänden hingen Fackeln, deren Licht über die Wände flammte. Tropfen rannen über das Gestein und fielen lautlos nach unten.


      Verschluckte die Höhle sämtliche Geräusche? Nicht einmal ein Zischen von verdampfendem Wasser über den Fackeln war zu hören.


      Plötzlich berührte sie jemand, sachte wie eine Welle, die ein flaches Ufer erreicht.


      Die Nayade war ihnen gefolgt und fasste Aylórien an der Schulter.


      Erstaunt wich die Lichtelfe zurück. Das Wesen des Wassers war so groß, dass sie direkt auf Kopfhöhe neben ihr stand. Auf grazilen Beinen, die wie ein Schleier von Schwimmhäuten umgeben waren. Ihre Schuppen schimmerten im flackernden Licht. Die Nayade war auf ihre Weise schön. Jetzt fielen die Haare nass bis über ihre Hüfte und umrahmten ihren nackten Oberkörper. Lange Hautfalten hingen zwischen ihren Armen hinab.


      »Steigt von Mandua!«, forderte sie Aylórien auf. Aber ihre Stimme war nur ein hauchzartes Flüstern, das in der Stille verklang.


      Aylórien glitt von ihrem Naypferd herunter. Ohne einen Laut tauchten ihre Füße in das seichte Wasser, das sie kühl umspülte.


      »Das Wasser hilft Euch, Eure Intuition zu nutzen«, sprach die Nayade weiter. »Hier könnt Ihr Kontakt mit dem Reich des Unbewussten aufnehmen. Die Höhle verschluckt alle anderen Geräusche.«


      Das Reich des Unbewussten?, dachte Aylórien. Hatte Boann sie deshalb zu der Sonnengöttin geschickt? Damit sie hier in ihr tiefes Selbst eintauchte?


      Doch noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, begann das klare Wasser vor ihr zu brodeln. Kleine Luftblasen stiegen auf, die in einem warmen Orangeton schimmerten und schnell größer wurden. Dann zogen sie sich zu einem Kreis zusammen, aus dem wie eine Säule eine Gestalt in die Höhe stieg.


      Hell wie das Sonnenlicht fiel das Haar an ihrem Körper hinab. Ihr Gesicht wirkte blutleer und auf ihrer Stirn entdeckte Aylórien ein gezeichnetes Auge. Das Symbol der göttlichen Sonne.


      Feurig glühende Augen schauten sie an.


      »Mandua und die Nayade haben Euch zu mir gebracht«, sagte die Göttin, dazu hob sie zur Begrüßung ihren Arm, an dem silberne Ringe klirrten.


      Aylórien blinzelte in das gleißende Licht der göttlichen Gestalt. An ihrem engen Kleid hingen unzählige Bänder, die sich mit dem Wasser vereinten wie ein Energiefluss.


      »Die Flussnymphe sagte mir, ich soll nach Euch suchen«, begann Aylórien zaghaft, »nicht nach Erinnerungen aus der Vergangenheit.«


      Die Göttin schaute Aylórien an, als wüsste sie bereits, warum sie zu ihr gekommen war. »Was hört Boann im Wasser?«, fragte sie ernst.


      »Ein Murmeln und Flüstern, das aus dem Murtanmeer zu ihr dringt«, gab Aylórien zur Antwort.


      Sulis wandte nicht einen Augenblick ihre Augen von der Lichtelfe, als würde sie sich überhaupt nicht für die Nayade oder Mandua interessieren.


      »Zeigt mir das Zeichen, das ihr jetzt tragt«, forderte sie Aylórien auf.


      Aylórien schwankte, als sie die göttlichen Worte vernahm. Kannte Sulis ihre Vergangenheit? Wusste sie, wer sie war?


      Zögernd hob sie ihren rechten Arm, drehte die Unterseite nach oben und zeigte der Sonnengöttin das Hexagramm.


      Sulis trat einen Schritt auf sie zu. Lange musterte sie die vereinten Dreiecke, bevor sie die Hand der Lichtelfe nahm und mit ihren langen Fingern darüberfuhr. Ein Lichtstrahl breitete sich auf Aylóriens Haut aus und sie zuckte zusammen. Die Berührung der Göttin glich der Hitze der Glut, doch schon löschte eine sanfte Woge den Schmerz.


      Feuer und Wasser.


      »Euch obliegt ein großes Schicksal in Amaduria«, sagte die Göttin. »Doch Eure Erinnerungen an die Vergangenheit sind schwach. Ihr sehnt Euch danach, die Qual Eurer unerfüllten Sehnsucht zu verstehen.«


      Als Aylórien diese Worte hörte, sank sie in sich zusammen. Doch obwohl das smaragdgrüne Licht ihren Körper umschloss und ihre Aura stärkte, vermochte sie die Tränen der Erleichterung nicht zu verbergen.


      Konnte Sulis ihr helfen, sich an ihr Leben als Lichtelfe vor der Dunklen Zeit zu erinnern? Sie wollte endlich die vergangenen Jahrhunderte verstehen. Verstehen, woher ihre Sehnsucht kam, die nicht nur in ihrer Zeit als Mensch in der irdischen Welt seinen Ursprung hatte.


      »Ihr wisst von meiner Liebe zu einem der Wächter?«, fragte Aylórien vorsichtig. Ihr Herz begann zu pochen.


      Sulis ließ ihre Hand los und wischte ihr behutsam die Tränen von den Wangen. »Dass Ihr die Prophezeiung der Lichtelfen erfüllt habt, war schon seit der Alten Zeit beschlossen.« Die Sonnengöttin wandte sich um. »Ich werde Euch die Geschichte erzählen. Lasst uns den unterirdischen Fluss verlassen. Es gibt einen Grund, warum die lang ersehnte Verbindung der Blutlinie Merlins mit dem Volk der Lichtelfen schließlich in Raven und Euch seinen Anfang fand.«


      Das Wasser unter Aylóriens Füßen drehte sich. Ihr wurde schwindelig, ein menschliches Empfinden, das sie noch immer nicht verloren hatte. Schritt für Schritt folgte sie taumelnd der Sonnengöttin durch die Höhle.


      »Seid Ihr mit den Mysterien von Wiedergeburt, Leben und Tod vertraut?«, hörte sie Sulis fragen.


      »Ja. Nicht nur die Menschen unterliegen dem ewigen Kreislauf des Lebens. Alle Wesen, die eine Seele besitzen, erfahren diesen Teil der göttlichen Schöpfung, es sei denn, sie sind unsterblich.« Mit den Augen verfolgte Aylórien den hellen Schatten an den Felsenwänden, den die Sonnengöttin in den Farben des Regenbogens hinterließ.


      Sulis lächelte und beugte sich nach unten. »Das Wasser hat die Gabe, alle Traurigkeit wegzuspülen, es kann Eure Leiden lindern, wenn Ihr erst verstanden habt«, versprach sie und tauchte ihre Hand in den Fluss.


      Aylórien sah, wie die Tropfen über ihre göttliche Haut perlten.


      »Ihr wurdet in der Alten Zeit geboren, in dem Monat, da die Sonne das goldene Tor der Sterne durchwanderte. An jenem Tag beeinflusste Jupiter in seiner Bahn Eure Geburt. Der Himmelskörper verstärkte den Lichtstrahl, der nach Amaduria strahlte, um Euch im Quellwasser zu erschaffen.«


      Aylórien konnte kaum glauben, was sie da hörte. Jupiter war ihr Lichtbringer gewesen? Die anderen Elfen wurden stets nach einem wiederkehrenden Zyklus durch die Kraft von Venus geboren, wenn diese das Sternentor passierte.


      Und Jahrhunderte später bestimmte das noch immer ihr Schicksal?


      »Aylórien«, sagte Sulis ernst. »Ihr seid nie wirklich gestorben, nachdem der Todespfeil Euch verletzt hatte. Jupiter gab Euch die Kraft der Verwandlung, und daher konntet Ihr Eurer Lichtelfengestalt entkommen, für eine kurze Zeit, in der Ihr in die irdische Welt geschickt wurdet.«


      »Aber warum wurde ich als Mensch wiedergeboren?«, fragte sie.


      »Um den einen Wächter zu schützen«, antwortete die Sonnengöttin. »Seine Seele lebte schon immer in einem sterblichen Menschen mit magischen Kräften und die Eure als eine Lichtelfe.«


      Aylórien fiel das Atmen schwer. »Erzählt mir aus der Vergangenheit«, bat sie.


      »Jahrzehnte nach Eurer Elfengeburt wurde im Süden, im Land des Feuers, ein Königssohn geboren. Der unsterbliche König Bran zeugte mit einer irdischen Frau ein Kind namens Aghir.« Ein letzter Tropfen Wasser floss über Sulis’ Haut. »Zu jener Zeit lebten in Amaduria noch Menschen aus der Vorzeit.«


      Aylórien stutzte. Menschen aus der Vorzeit?


      »In jener Epoche unserer dreigeteilten Welt glaubten sie an die Götter und auch an die Existenz von magischen Wesen, die in der Anderen Welt lebten.«


      »In Amaduria«, stellte Aylórien fest.


      »Ja«, sprach Sulis. »Die Menschen waren noch eng mit den Geheimnissen unserer Welt verbunden und konnten über die Tore hierhergelangen. Doch heute existiert all das nur noch in den Mythen und Märchen, die sie sich erzählen. Über die Jahrhunderte haben sie ihren Glauben verloren.«


      Sulis sprach weiter. »Jener Königssohn war mit den Mysterien des Feuers so vertraut, dass es ihm gelang, den Herrscher der Feuerberge zu rufen: Vanu, der seit Jahrhunderten in seiner Höhle den brennenden Speer hütet. Das war bisher nur einem möglich gewesen. Dem König selbst.«


      Aylórien horchte auf. Auch Raven konnte den Feuervogel rufen. Was wollte ihr die Göttin damit sagen?


      »In dem Königssohn aus der Alten Zeit fandet Ihr Eure Liebe. Und diese war vollkommen. Denn durch den Zauber der Elemente entstand die höchste Kraft, die an Magie möglich ist: Feuer und Wasser vereint durch die Liebe. In Eurer Seele loderte die Kraft des Wassers neben der smaragdgrünen Sonne und in seiner Seele die Stärke des Feuers. Doch das Band des Schicksals sollte neu geknüpft werden.«


      Bei diesen Worten fühlte Aylórien, wie sich ihr Herz zusammenzog. Sie spürte die Kraft ihres Lichtes durch ihre Adern fließen, aber einen Augenblick lang wehrte sie sich dagegen. Sie wollte kein Wesen des Lichtes sein. Keine unsterbliche Elfe.


      »Was ist damals geschehen?«, fragte sie und konnte den Schmerz, den sie plötzlich empfand, kaum mehr ertragen.


      Mittlerweile hatten sie den Höhlenausgang erreicht. Sonnenstrahlen drangen herein. Doch Aylórien nahm all das nicht wahr.


      »Damals konntet Ihr wählen: zwischen dem unsterblichen Leben einer Lichtelfe und dem Leben als Mensch«, antwortete Sulis. Sie schöpfte erneut Wasser in ihre Hand und ließ es Aylórien über den rechten Unterarm fließen.


      Die Tropfen rannen über das Hexagramm.


      Sie selbst hatte wählen können?


      Eindringlich schlug ihr Herz gegen ihren Brustkorb. Was hatte die Göttin gerade gesagt? Schemenhafte Bilder vor ihren Augen flackerten auf und aufgewühlt blieb sie im Schatten der Höhle stehen.


      »Könnt Ihr Euch jetzt erinnern?«


      Aylórien schloss die Augen. Sie versuchte die Bilder in ihrem Kopf zu ordnen. Eine vertraute Gestalt in einer beschlagenen Lederrüstung erschien in ihren Erinnerungen. Groß und schlank war er und sie blickte in die seltsam vertrauten braunen Augen. Augen, die ihr sagten, dass er ein Teil von ihr war und immer sein würde. Bis in alle Ewigkeit.


      Im Schein des warmen Feuers spürte sie Aghir’s Umarmung, das berauschende Gefühl der Geborgenheit. Seine Liebe.


      Doch dann erschrak sie.


      Die Erinnerungen verschwammen in einem seltsam grauen Schleier. Sie konnte einen steinernen Altar sehen auf dem ein großes durchlässiges Tuch einen Körper verbarg und sie erkannte das Gesicht. Es war seins, gealtert über die Jahre. Seine ergrauten Haare fielen auf den Stein. In den gefalteten Händen hielt er ein Schwert auf seiner Brust. Aghir lag auf dem Totenbett.


      Zitternd öffnete Aylórien die Augen.


      Tränen rannen über ihr Gesicht. Wie hatte sie das tun können?


      Sie hatte solch eine Wahl getroffen?


      »Ich habe mich für das unsterbliche Leben einer Lichtelfe entschieden?«, fragte sie und fiel auf die Knie. Das Wasser umspülte ihre Beine. »Und zugesehen, wie die Seele aus seinem alternden Körper wich?« Übermächtig kam der Schmerz der Erkenntnis über Aylórien. Sie hatte erlebt, wie er gestorben war.


      »Warum kann ich mich plötzlich daran erinnern?«, wollte sie schluchzend wissen.


      »Das Wasser in der Höhle«, antwortete Sulis. »Es hilft, in das Reich des Unbewussten vorzudringen, und dort liegen alle Erinnerung an früher verborgen.«


      Aylórien konnte Sulis nicht anschauen. Unzählige Tränen liefen über ihr Gesicht, während sie sich über die Vergangenheit klar wurde.


      Erst als Aghir sie zurückgelassen hatte, hatte sie den Schmerz in ihrem Herzen gespürt. Doch da war es zu spät gewesen. Aghir blieb fern und wurde in den nachfolgenden Jahrhunderten in Amaduria nicht wiedergeboren. Ihre Sehnsucht aber wuchs. Jahrhundert um Jahrhundert. Aylórien hatte die Liebe, die mit einer tiefen Geborgenheit verbunden gewesen war, jeden Tag mehr und mehr vermisst.


      Sulis trat zu ihr, in den Schatten der Höhle. Vorsichtig berührte sie die Lichtelfe an der Schulter.


      »Seine Seele kam als Wächter in die irdische Welt. Kurz danach wurdet Ihr auf die Erde geschickt. In Eurer Seele lebt die Liebe zu ihm für die Ewigkeit, und als Ihr ihm begegnet seid, loderte die Sehnsucht der vergangenen Jahrhunderte wieder auf. Ihr werdet immer miteinander verbunden sein, denn die Kraft der Elemente lebt in Euch beiden. Feuer und Wasser. Genau wie damals. Ihr beide seid stark durch Eure Liebe. Deshalb erfüllte sich die Prophezeiung in Euch. Ihr wurdet in die irdische Welt geboren zu einer Zeit, in der Avalon schwach war, geschwächt durch die Dunkle Zeit. Deshalb musste es eine Verbindung zwischen der Blutlinie Merlins und den Lichtelfen geben … um gegen den Dämon der Finsternis kämpfen zu können.


      Und in diesen Tagen braucht die Andere Welt Eure vereinte Stärke. Das Erbe von Skarok ist allgegenwärtig und es ist Euer gemeinsames Schicksal, Amaduria zu retten.


      Ihr seid die Lichtelfe, die das Zeichen trägt. Es bedeutet mehr als nur die Vereinigung mit der Blutlinie Merlins. Es ist das Symbol der Verbindung aller Gegensätze. Es zeigt das eine Ganze, welches die körperliche und die geistige Welt durchdringt, und in seinem Zentrum ruht die Kraft der Schöpfung.«


      Erstaunt blickte Aylórien auf. Die Strahlen der Göttin blendeten sie und sie nahm Sulis wie eine leuchtende Gestalt vor sich wahr. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass die Göttin selbst es gewesen war, die sie vor die Entscheidung gestellt hatte. Unsterblichkeit oder ein menschliches Dasein. Denn Sulis verkörperte die Macht des Sonnenlichtes, durch dessen Strahlen sie geboren worden war. Noch einmal würde sie es nicht tun.


      Aylóriens Stimme zitterte. »Was ist meine Aufgabe, wenn ich dieses Zeichen trage?«


      »Das darf ich Euch nicht sagen«, antwortete Sulis. »Ihr müsst es selbst herausfinden und Euch dabei von dem leiten lassen, was Ihr fühlt. Genau wie Ihr es im Feenwald getan habt. Doch wisst, ich sehe in Euch nicht nur die verlorene Verbindung zur irdischen Welt. Ihr seid viel mehr.«


      Das Hexagramm auf Aylóriens Arm begann zu kribbeln. Fragend schaute sie die Sonnengöttin an.


      »Ihr wurdet als Mensch geboren. Hinein in eine Welt, die sich gegen die Mysterien wehrt. Obwohl das Offensichtliche direkt vor ihren Augen liegt, wollen die Geschöpfe der Erde es nicht sehen. Doch es gibt uns Götter und den Zauber anderer Wesen. Und alles ist Eins. Wir sehen dieselbe Sonne und denselben Mond. Nur unsere Fähigkeiten gleichen nicht denen der Menschen. Sie nehmen die Welt ganz anders wahr.«


      Sie besitzen die Gabe, Wärme und Geborgenheit viel intensiver zu fühlen als die Wesen der Anderen Welt, dachte Aylórien bei sich. Doch sie wollte die tiefe Bedeutung jener göttlichen Worte gar nicht verstehen. Nicht jetzt, nachdem sie die Vergangenheit erfahren hatte.


      Nur eines beherrschte ihre Gedanken: Sie war Raven erneut begegnet, dem Königssohn aus Labuana. Noch einmal würde sie ihn nicht gehen lassen, auch wenn ihr Schicksal noch so mächtig erschien.


      »Avalon wirkt durch Euch«, sprach die Sonnengöttin weiter. »Zweifelt nicht! In Euch fließt das Geheimnis der smaragdgrünen Sonne. Ihr seid eine Dienerin der großen Göttin, die über alles herrscht und viele Gesichter hat.«


      Sulis reichte Aylórien die Hände. Sie hatte lange genug in dem Wasser gekniet. Kraftvoll zog sie die Lichtelfe nach oben und führte sie an den Ausgang der Höhle.


      »Ihr seht in mir eine so große Bedeutung?«, fragte Aylórien und trat in das Sonnenlicht hinaus. Sofort trockneten die wärmenden Strahlen ihr Kleid.


      »Nur wenn Ihr selbst an Euch glaubt. Die Kraft der Liebe ist mächtig. Nichts ist stärker und überdauert die Jahrhunderte. Und ich glaube daran, dass alles wieder Eins werden kann und unser Land erlöst wird.«


      Aylórien schwieg.


      Die Worte von Sulis drangen tief in ihr Bewusstsein. Ihr Blick schweifte über das Reich von Sulis. Terrassenförmig reihten sich zwei Seen untereinander und an deren Ufer wuchsen die reinen Bäume des Wassers.


      »Die Nuenbäume«, erklärte Sulis. Sie trat an die Böschung und strich mit den Fingerspitzen über einen glatten Stamm. »Sie leben im Rhythmus der Gezeiten und sie helfen mir, eine Verbindung zur Mondgöttin aufzunehmen. Doch jetzt …« Sie verstummte und schaute über die Wurzeln, die tief in das türkisblaue Wasser reichten und dort im Boden verwachsen waren.


      »Was ist geschehen?«, fragte Aylórien mit einem merkwürdigen Gefühl im Bauch. Sie hatte noch immer so viele menschliche Eigenschaften in sich, die nicht mit ihrem Empfinden als Elfe harmonierten.


      »Seit vielen Sonnenumläufen schon habe ich den Kontakt zur Mondgöttin verloren.« Sulis trat an eine Stelle, an der kein Gras wuchs, nur die bloße Erde schimmerte rot in den Strahlen der Göttin.


      Sie kniete sich und fuhr mit der Hand über den Boden. Wie durch einen unsichtbaren Speer ritzte sich ein Dreieck mit der Spitze nach unten in die Erde. »Feuer und Wasser – die beiden Elemente mit dem stärksten magischen Potenzial bilden den Ursprung meiner Kraft.« Auf der untersten Ecke formte sich die feuchte Erde zu einer Gestalt. Aylórien erkannte Sulis. Die Sonnengöttin, die die Fackel trug.


      Abermals fuhr die Göttin mit der Hand durch die Luft und am Boden bildete sich das entgegengesetzte Dreieck, lagerte sich direkt darüber. Seine Spitze zeigte nach oben. »Luft und Erde – der Atem der Mondgöttin. Doch seht genau hin. Ihr Platz an der obersten Ecke bleibt leer.«


      Aylórien betrachtete das Zeichen. An den Spitzen flimmerten die vier Elemente in Form von Umrissen: Feuer, Wasser, Erde, Luft. Unten stand die Sonnengöttin und oben funkelte eine leere Dreiecksspitze.


      Das Hexagramm. Das Symbol, das sie auf dem Unterarm trug. Die Verbindung aller Gegensätze, die Verbindung der Elemente des Lebens, die die Kräfte in Amaduria zusammenhielten. Alles war miteinander verbunden.


      Doch welche Bestimmung lastete auf ihren Schultern?
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      Die breite Ringmauer der Felsenburg war gigantisch. Mannshohe Steine waren zu einem undurchdringlichen Wall aufgeschichtet, hinter dem die Türme wie Zähne in den Himmel ragten.


      Die Wächter hatten den steinigen Pfad des nordwestlichen Berges hinter sich gelassen und näherten sich langsam über die massiv gebaute Bogenbrücke dem Haupttor. Sie schwiegen, während die Caydos zusammen mit dem Locun sie in luftiger Höhe nach Juamé brachten. Durch das Tal schien die abendliche Sonne und ein zarter Windstoß erfasste Evolets Haar. Doch es war eigenartig. Beinahe glaubte sie, der Hauch besäße die Fähigkeit, sie wie eine Hand zu berühren. Federartig strich er über ihre Stirn. Doch sogleich knurrte Jéran leise und die Böe verschwand.


      Weit über der Stadtmauer erhob sich der Verteidigungsturm. Das Dach wurde von schmalen Säulen getragen und Evolet hatte das Gefühl, dass die Wachen sie bereits dahinter beobachten.


      Neben ihr ritt Raven. Als sein Caydos scheute, beruhigte ihr Bruder das Tier mit nur einem Wort. Nachdenklich blickte Evolet in sein Gesicht. Seit sie die heilige Stätte der Mondgöttin verlassen hatten, merkte sie, wie nervös er war. Immer wieder griff er nach der ledernen Tasche, vergewisserte sich, ob sie fest verknotet war. Was trug er da bei sich?


      Das Tor in der steinernen Mauer knarzte. Evolet beobachtete das Gitter, das langsam nach oben gezogen wurde. Juamé hieß sie willkommen.


      Aber für einen Augenblick zögerte Jéran und spitzte die Ohren. Wieder drang ein leises Knurren aus seiner Kehle und sie strich ihm sanft über das Fell. Auch sie spürte den seltsamen Zauber, der ihnen aus dem Inneren der Burg entgegenströmte. Sofort kroch ein Frösteln über ihre Haut und unwillkürlich musste sie an die blutige Vision denken.


      Die Wächter betraten die Felsenburg und Jéran folgte ihnen als Letzter durch die Ringmauer. Gleich nachdem sie das Tor passiert hatten, verschloss sich die eiserne Pforte, ohne dass hier unten ein Wachposten zu sehen war.


      In dem Vorhof war niemand zu sehen. Nicht ein Wachposten bat sie herein. Unruhig tänzelnd betraten die Caydos die Felsenburg und Evolet legte den Kopf in den Nacken. Die runden und quadratischen Türme ragten weit in den Himmel empor und ließen sie selbst winzig erscheinen. Einige der Bauten besaßen schützende Dächer, die von Stützen getragen wurden.


      »In deren obersten Stockwerken scheint überall ein Feuer zu brennen«, sagte Quinlan. Er ritt jetzt neben ihr und blickte ebenfalls nach oben.


      Aus allen bogenförmigen Öffnungen drang der Lichtschein flackernder Flammen. »Die Türme sind so hoch. Als wollten sie die Gipfel der beiden Tafelberge überragen«, murmelte sie ehrfürchtig. Aufmerksam musterte sie die Türme. Es bestand kein Zweifel. Dort oben standen überall Wachen, die sie beobachteten. Schemenhaft bewegten sie sich. Verschwanden beinahe mit jedem Windhauch und tauchten hinter den Säulen wieder auf. Keiner stellte sich ihnen in den Weg.


      »Das hier ist ein heiliger Baum«, sagte Ian, als sie an dem Verteidigungsturm vorüber waren, und stieg von seinem Caydos. »Seine Blätter scheinen die Felsenburg zu beschützen. Aber solche gefiederten Formen habe ich noch nie gesehen, auch die roten Früchte nicht.« Vorsichtig betastete er einen herunterhängenden Zweig.


      »Ihr habt recht«, drang eine Stimme zu ihnen und Evolet drehte sich um. Aus dem nahegelegenen Kreuzgang kam ein Mann auf sie zu.


      »Der Rhamnusbaum wehrt Geister ab. Selbst jene Schattenwesen, die seit langer Zeit Unheil über das Königreich bringen.«


      Er hatte schulterlanges schwarzes Haar; um die Stirn zierte ein schmales Band aus Silber seinen Kopf. Um den Hals hing an einem schwarzen Band ein weißer runder Stein. Der halblange Mantel reichte ihm bis zu den Knien und seine Stiefel waren mit unbekannten Symbolen verziert.


      »Mein Name ist Elodir«, sagte er. »Ich bin der Berater des Königs.« Er reichte zuerst Raven die Hand. »Wie ich sehe, begleiten Euch die Wesen des Feuers aus Labuana«, stellte er fest und musterte Ravens Rüstung. »Ihr tragt das alte Symbol der Wächter von Avalon«, verwundert schaute er auf. »Der Feuervogel vereint sich mit der Spirale des Lebens?«


      »Ja«, antwortete Raven. »Seid Ihr ein Druide?«, fragte er zurück, und als Elodir kaum merklich nickte, fuhr er fort: »Wir müssen mit dem König sprechen.«


      Elodir aber musterte ihn schweigend, bevor er zu den anderen trat. Er reichte Quinlan und Ian die Hand, sagte jedoch nichts. Erst als er Evolet gegenüberstand, fiel sein Blick auf Jéran. Der große Locun hatte sich auf die Hinterläufe gesetzt und ließ den Druiden nicht aus den Augen.


      »Euch begleitet ein machtvolles Tier«, sagte Elodir. »Letzte Nacht träumte mir von einem Wesen der Sonne, das schützende Kräfte besitzt. Nie verliert es die Orientierung.«


      Dann wandte er sich an Evolet. »Willkommen in Juamé! Was führt Euch in die Felsenburg von König Easar?«


      Evolet schaute kurz zu Raven. Über seiner Schulter hing die Tasche.


      Sollte sie es ihm sagen?


      »Meine Vision hat uns hergeführt«, begann sie und blickte den Druiden offen an.


      »Eine Vision?«, fragte er, dabei kniff er skeptisch die Augen zusammen.


      Evolet bejahte.


      »Warum seid Ihr Euch so sicher, dass Ihr Juamé gesehen habt?«, wollte Elodir wissen.


      Evolet bemerkte, dass der Stein, den er um den Hals trug, für einen Augenblick aufblitze. Ein blaugrauer Schimmer wirbelte dem Druiden über die Brust, der sich im Wind verfing und entwich.


      Sie zögerte kurz. In diesem Lichtschein hatte sie die Vision erlebt.


      »Ich habe das Schwert des Windes gesehen«, antwortete Evolet zaghaft.


      Elodir wurde ernster. »Was genau habt Ihr gesehen?«, hakte er nach.


      Doch bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, fiel Raven ihr ins Wort. »Führt uns zum König«, wiederholte er seine Bitte. »Mit ihm werden wir über die Vision sprechen.«


      Der Druide trat einen Schritt zurück. »Ich brauche etwas, das mich davon überzeugt, dass Ihr Easar nicht in Gefahr bringen werdet«, erwiderte er. »Er ist der König, doch in vielerlei Hinsicht ist er es auch wieder nicht.«


      Evolet zog die Stirn in Falten. »Was wollt ihr damit sagen?«, fragte sie grübelnd. »Er ist unsterblich. Nur ein Magier könnte ihn bedrohen, wenn …« Plötzlich wurde ihr klar, wovor die Mondgöttin sich gefürchtet hatte. Es gab einen Zauber, der über dem ihrigen stand. Und der betraf vielleicht auch den König des Landes. Das hatte sie in ihrer Vision gesehen.


      »Sprecht weiter!«, bat Elodir. »Ein Magier könnte ihn bedrohen, wenn …« Er näherte sich der Wächterin. »Was wolltet Ihr gerade sagen?«


      Auf einmal sah Evolet die Trauer in seinem Gesicht. Bisher war ihr das nicht aufgefallen. Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Wenn das Schwert des Windes zerbrochen ist«, beendete sie den Satz.


      Elodir wich zurück. Er griff nach seinem Edelstein und hielt ihn fest, umklammerte das schimmernde Licht. Dann schaute er zu den Wachen nach oben, nickte ihnen zu, worauf sie sich vom Innenhof abwandten.


      »Das Gesicht zeigte Euch eine Wahrheit, die ich nicht sehen will«, sprach er. »Doch was das Schwert anbelangt, so habt Ihr recht. Es wurde zerbrochen.«


      Er drehte sich um. »Ich werde Euch zum König führen. Aber ich befürchte, dass er Euch nicht weiterhelfen kann.«


      Ihre Worte hatten den Druiden sehr getroffen und dabei wusste er noch nicht einmal etwas von dem Hexzeichen oder dem kriegerischen Zauberer aus ihrer Vision. Evolet warf ihren Brüdern einen fragenden Blick zu. Warum war der König nicht der König? Und obwohl sie Elodir nicht verstanden, folgten sie ihm durch den Kreuzgang.


      Quinlan hatte das Gespräch schweigend verfolgt. Er wirkte sehr angespannt. Ständig schaute er sich um. Auch er spürte etwas. Merkwürdige Bewegungen drangen durch die Luft. Immer wieder fuhr ihm ein Windhauch über das Gesicht, wie ein Atem.


      Die Steinsäulen, die die runden Bögen des Kreuzganges trugen, waren reich verziert. Das häufigste Symbol, das Raven darauf entdeckte, war ein fliegender Adler. Weit ausgebreitete Flügel zeigten schmucke Federn, die kunstvoll in das Gestein geritzt waren.


      An den Innenhof schloss sich direkt das Herrenhaus an. Auch hier umgaben ungewöhnlich dicke Mauern das Gebäude. Durch einen gewölbten Durchgang führte sie der Druide in den Ostflügel.


      Dort wurde ihnen eine schwere Tür geöffnet, und als Evolet eintrat, schien es, als hörte sie ein im Windzug klimperndes Glockenspiel. Sanfte Töne drangen in ihr Ohr, während sie sich mühte, in dem abgedunkelten Raum etwas zu erkennen. Es war kühl hier drin, wobei die Weite des Raumes jedes Geräusch nachhallen ließ.


      Elodir ging rasch voran. »Die Vorhänge«, sagte er nur, und seine Schritte klackten über den Boden.


      Der Druide befreite das erste hohe Fenster von seinem schweren Vorhang. Als das Abendlicht hereinströmte, entdeckte Evolet den Thron am anderen Ende des Raumes.


      Doch erst als das zweite und dritte Fenster Licht hereinließen, konnte sie den König erkennen und erschrak vor dem spiralförmigen Rauch um seinen Kopf. Der Geruch von würzigen Kräutern stieg ihr in die Nase und sie entdeckte auf dem Boden eine Tonschale, in der etwas Harzähnliches glimmte.


      »Mein König!«, sagte Elodir und betrat die zwei Stufen zum Thron. Er kniete nieder. »Die Wächter von Avalon sind nach Juamé gekommen, um mit Euch zu sprechen.«


      Gespannt schaute Evolet Easar an. Der König wirkte apathisch. Hatte er den Druiden überhaupt verstanden?


      Raven trat als Erster heran und seine Geschwister folgten ihm, vorbei an der langen Tafel, an der viele Stühle aufgereiht standen. Links und rechts davon gab es flache, rechteckig geformte Wasserbecken, in denen sich der Saal spiegelte.


      Vor dem Podest blieben sie stehen und verneigten sich vor dem König.


      Evolet durchfuhr ein Schauder. Es gab keinen Zweifel. In ihrer Vision hatte sie den Herrscher von Faelandon gesehen. Seine dunklen Locken, die muskulöse Gestalt in der Rüstung. Doch viel mehr als das erschütterte sie sein toter Blick. Es war kein Trugbild der Vision gewesen. Auch in Wirklichkeit blickten sie milchig weiße Augen an.


      War er dem Tod geweiht?


      »Wir sind nach Juamé gekommen, um zu verstehen, was in der Vergangenheit geschehen ist«, sagte Ian zu Easar.


      »Was ist in Faelandon passiert, während Amaduria der Zeit entrückt war?«, fragte Raven ihn direkt. »Bevor die Tore sich schlossen, erreichte die Wächter die Nachricht aus diesem Königreich, dass sich der rechtmäßige König des Landes seiner Aufgabe als Hüter entzieht und das Schwert des Windes in Gefahr sei.«


      Doch der König reagierte nicht darauf. Leise schaukelten die an bunten Bändern aufgereihten Federn in den Fenstern hin und her.


      »Der König wird Euch nicht antworten«, sagte der Druide, der neben ihm stand. »Ich selbst weiß nichts über diese Nachricht. Doch zu dieser Zeit war das Schwert noch nicht zerbrochen«, fuhr er fort. »Seit vielen Monden aber spricht der König nicht mehr. Als Amaduria wieder näher an die Welten heranrückte, hörten wir von der Prophezeiung der Lichtelfen und Hoffnung keimte auch in unserem Land auf. Doch die Stimme der Herrin vom See blieb weiterhin stumm.« Nachdenklich schweifte sein Blick zu Raven. »Mit jedem neuen Mondzyklus verschlechtert sich sein Zustand.«


      »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Ian, als Raven nicht auf Elodir reagierte. »Er ist ein unsterblicher König.«


      »Das ist er. Wahrhaftig«, antwortete Elodir ruhig. »Die Mondgöttin selbst hat ihm am Tag seiner Geburt die Unsterblichkeit geschenkt.«


      »Cerdwen hat uns von dem jüngeren Königsgeschlecht erzählt«, warf Quinlan ein. Ihn beschäftigte eine ganz andere Frage. »Warum wurde das Schwert des Windes zerbrochen?«, fragte er. »Und von wem?« Dabei schaute er abwechselnd den Druiden, dann den König an.


      »Um diese Frage zu beantworten, müsst Ihr verstehen, was dem König widerfahren ist«, antwortete Elodir. Ein Windstoß fuhr durch das offene Fenster in den Raum und Quinlan spürte ein Prickeln auf der Haut. Es glich abermals einem zarten Atem.


      »Ich habe viel über die Vergangenheit nachgedacht«, fuhr Elodir fort. »Und versucht, die Zeichen der Zeit zu deuten, die Worte der alten Druiden in den Schriften zu verstehen. Doch es gibt einfach zu viele Geheimnisse. Selbst das Baumorakel kann mir keine Antworten geben.«


      Unruhig trat er die Stufen hinab.


      Er war noch sehr jung. Ein Druide zu werden bedurfte einer langen Ausbildung. Elodir aber wirkte nicht älter als 30 Jahre.


      »Der König wurde in die Dunkle Zeit geboren«, erklärte er. »Er ist heute zweihundertachtundneunzig Jahre alt. Also noch sehr jung, wenn man bedenkt, dass er einen Lebenszyklus von dreitausend Jahren vor sich hat«, ein trauriges Lächeln verdüsterte Elodirs Gesicht. »Er wurde geboren, als sein Vater starb. Doch das war das Schicksal des Älteren Königsgeschlechtes. Und um die ersten Jahre seines Nachfolgers zu sichern, hatte König Eremeon weise Berater ausgewählt, die seinen Sohn großziehen sollten und an seiner Stelle das Land regierten, bis Easar selbst dazu in der Lage wäre. Die Berater waren Druiden aus Johor und Juamé, aber auch Magier, wie ich den Schriften aus der Vergangenheit entnehmen konnte.« Elodir trat an eines der Wasserbecken und sein Gesicht spiegelte sich darin.


      »In der Schriftrolle wurde über einen Magier berichtet«, warf Raven ein. »Er war der engste Vertraute des Königs?«


      »Das ist richtig«, antwortete Elodir. »Dieser Zauberer beherrschte schon von Kindheitstagen an die weiße Magie und wuchs gleichzeitig mit dem König heran. Sein großartiger Ruf eilte ihm voraus. Er hieß Suadus und war nur fünf Jahre älter als Easar. Die beiden wurden unzertrennliche Freunde. Immer stärker wurde ihre Kraft, gepaart mit dem Zauber des Suadus. Und sie trotzten der Dunklen Zeit. Dem Dämon der Finsternis gelang es nicht, die Grenzen nach Faelandon zu überschreiten. Das Königreich der Luft war in Sicherheit vor den schwarzen Alben.


      Doch einige Jahre später änderte sich plötzlich alles. Suadus hatte eine Tochter, genau wie König Easar. Und beide Mädchen wurden von der Hohepriesterin nach Avalon gerufen. Daraufhin bot König Easar seinem Freund an, die Mädchen in den Süden bis zum Trenganu-Tor zu begleiten. Suadus willigte ein und auch Suadus’ Frau machte sich mit auf den Weg.« Der Druide trat näher an die Wächter heran. »Was dann geschehen ist, steht nicht mehr in den Schriften der Druiden. Auch gibt es keine mündlichen Überlieferungen. Von meinem Großvater erfuhr ich, dass auf der Reise die Frau des Suadus und seine Tochter getötet wurden. König Easar kehrte mit seinem Kind nach Juamé zurück. Nur Tage später verschwand der Magier spurlos und mit seinem Verschwinden veränderte sich die Aura des Königs. Das alles muss um das Jahr 1740 geschehen sein. Also knapp vierzig Jahre bevor die Wächter den Dämon der Finsternis nach Tamelos verbannten. Zu einer Zeit, in der ich noch nicht am Leben war.«


      »Ihr seid ein sterblicher Druide?«, fragte Raven, der genau zugehört hatte.


      »Ja. Ich wurde geboren, als die Andere Welt wieder näherrückte«, bestätigte Elodir und schaute zum König. »Seit sich die Tore in Amaduria geöffnet haben, verschlechtert sich des Königs Zustand.« Er wandte sich an Evolet. »Das, was ihr in der Vision gesehen habt, ist wahr. Easar selbst hat das Schwert des Windes zerbrochen. Er zerschlug es an einem Granitfelsen.«


      »Wann ist das geschehen?«, fragte sie ihn.


      »In jener Zeit, in der die Hoffnung der Lichtelfen zu uns getragen wurde.«


      »Das ist noch nicht lange her«, überlegte Raven. »Erst mit der Geburt von Esmé erfüllte sie deren Prophezeiung.«


      »Aber warum zerbrach er das Geschenk Avalons?«, musste Ian nachfragen. Er verstand es nicht. »Warum? Damit hat der König sein Reich und ganz Amaduria geschwächt. Er ist der Hüter des Schwertes!«


      »Ihr habt recht«, antwortete Elodir traurig. »Doch der König verlor seine Macht über sich und das Reich. Ihr habt es in der Nachricht selbst gelesen. Nachdem Suadus damals das Land verlassen hatte, entzog sich Easar seiner Aufgabe als Hüter. Seither dringen die Schatten des Mondes zu uns. Irgendetwas muss vor langer Zeit mit Easar geschehen sein.«


      Evolet spürte, wie plötzlich ein zarter Windhauch durch ihre langen Haare fuhr. Genau wie auf der Brücke. Sie schaute zum offenen Fenster. Aber die davorhängenden Federn bewegten sich nicht.


      Flüsternde Stimmen drangen nun an ihr Ohr. Sie hörte genauer hin. Doch sie verstand kein Wort, denn das Wispern überlagerte sich wild. Erneut wirbelte ihr Haar nach hinten, als hätte ihr jemand ins Gesicht gepustet. Schnell hob sie die Hand und griff nach vorn. Doch sie nahm nur einen luftigen Widerstand wahr.


      »Die Sylphen finden Gefallen an Euch«, erklärte Elodir und lächelte schwach.


      »Die Sylphen?« Evolet war irritiert. Eine eigenartige Strömung umgab sie, wie ein Schwall körperloser Gestalten.


      »Wir nennen sie auch Luftgeister. Sie sind sehr neugierig. Oft kommen sie zu einem, obwohl sie nicht gerufen wurden.«


      Ian und Quinlan traten zu ihrer Schwester.


      »Sind die Luftgeister überall in der Burg?«, fragte Quinlan, derweil versuchte er ebenfalls, nach ihnen zu greifen.


      »Überall in Faelandon. Sie wirken in der Bewegung des Windes und der Wolken«, antwortete Elodir. »Die seelenlosen Wesen sind aus dem Aether gehaucht und sie erzählen uns viel. Doch muss man geübt sein, um sich mit ihnen zu unterhalten. Schnell führen ihre Worte auch in die Irre.«


      »Sie sind filigran und fein«, flüsterte Evolet, dabei kniff sie die Augen zusammen.


      Quinlan war erstaunt. »Du kannst sie sehen?«


      »Als einen zarten Schleier, der einen Körper nur erahnen lässt. Doch sie verändern ständig ihr Aussehen.«


      »Seid Ihr eine Gestaltwandlerin?«, fragte der Druide die Wächterin und betrat erneut die erste Stufe zum Thron.


      »Der Geist von Avalon gab mir diesen Zauber. Ja.«


      »Deshalb könnt Ihr die Sylphen sehen.« Behutsam hob er die Hand in die Luft, als wolle er die Luftgeister berühren. »Was genau zeigte Euch die Vision?«, fragte er noch einmal. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Evolet gerichtet. Auch wenn er sie nicht ansah.


      Mitleidig schaute Evolet in die ausdruckslosen Augen des Königs. Und für einen Augenblick schien es ihr, als würden seine Gesichtszüge einen weichen Ausdruck annehmen.


      »Ich sah ein seltsames Gewölbe«, begann sie leise. »Einen Altar, vor dem der König stand und das zerbrochene Schwert des Windes in den Händen hielt.« Evolet hoffte auf eine Regung. Doch nichts geschah.


      Traurig wandte sie sich an den Druiden. »In meiner Vision betrat ein Zauberer den Raum und brachte König Easar zu Fall.« Sie konnte einfach nicht sagen, dass er gestorben war.


      »Wie?«, fragte Elodir.


      »Ich bin mir nicht sicher. Ein Tier versetzte ihm eine Bisswunde. Doch als das Blut des Königs den Boden erreichte, zeichnete der Zauberer ein Hexzeichen hinein.«


      Jetzt sah Evolet, wie Easar sich regte.


      Der König starrte sie an. Seine weißen Augen waren auf sie gerichtet und sein Brustkorb hob und senkte sich schnell.


      Auch Elodir bemerkte den Aufruhr des Königs.


      »Wie sah das Zeichen aus?«, fragte er schnell die Wächterin.


      Evolet versuchte, es zu beschreiben, doch die Anspannung machte sie nervös.


      Der Druide warf einem Diener an der Tür einen scharfen Blick zu. Sekunden später brachte ein junger Mann eine Pergamentseite, ein Tintenfass und eine Feder.


      »Zeichnet es auf!«, bat der Druide.


      Evolet trat an die lange Tafel und setzte sich. Zittrig griff sie nach der Feder, tauchte den Kiel in die Tinte und zeichnete die zwei Striche, die sich in der Mitte kreuzten. Dann malte sie an jedes der vier Enden gegabelte Balken, so wie der Zauberer es mit dem Blut des Königs getan hatte.


      Der Druide starrte die Zeichnung an. Er war blass geworden. »Seid Ihr sicher, dass es dieses Zeichen war?«, fragte er tonlos.


      Erschrocken schaute Evolet den König an. Sie hatte das Gefühl, dass er sprechen wollte, doch seine Stimme versagte. »Ich werde das Zeichen nie vergessen«, flüsterte sie. »Es hat mir Angst gemacht.«


      »Was bedeutet es?«, forschte Raven nach, der zu seiner Schwester getreten war.


      »Es ist das Kreuz der Ehrfurcht … und des Schreckens«, antwortete Elodir. »Wer dieses Kreuz verwendet, hat die Macht, lähmende Furcht im Herzen seines Feindes zu verbreiten. Man nennt jene Zeichen auch Galdor-Stäbe. Irdische Magier, die sich den Geheimnissen der weißen Magie widmen, verwenden sie. Doch dieses Zeichen kann ebenso Schaden anrichten. Vor allem, wenn die mythische Kraft der Schlange hinzukommt.«


      »Einer Schlange?«, fragte Evolet und begann zu frieren. »Warum?«


      »Die Schlange hat die Macht, ihre Beute zu lähmen. Aber das Hexzeichen ist auch ein Symbol für das Aussenden der Schlangenkraft aus der Stirn des Magiers, der es benutzt«, erklärte Elodir und schaute sie ernst an. »Habt Ihr eine Schlange gesehen?«


      »Ja«, antwortete Evolet leise. »Um den Hals des Zauberers glitt eine Schlange und dieses Tier hat ihn gebissen. Er selbst trug eine Tätowierung in Schlangenform.«


      Ein schriller Ton entwich den Lippen des Königs, der Evolet erschrak. Elodir griff nach dem Pergament und ging zu ihm. Wortlos reichte er Easar die Zeichnung.


      Für einen Augenblick war im Thronsaal nicht einmal ein Atemzug zu hören.


      Der König starrte auf das Kreuz der Ehrfurcht und des Schreckens. Dann schloss er die Augen. Laut zerknüllte er das Papier.


      Schwach und gebrochen ließ er sich in den Sitz sinken.


      »Versteht Ihr den König?«, fragte Ian den Druiden.


      »Nicht immer«, antwortete Elodir. »Seit meiner Geburt sehe ich Dinge, die in der Zukunft liegen, mehr als andere Druiden aus Juamé oder Johor. Und so versuche ich, des Königs Schicksal zu ergründen.« Vorsichtig nahm er ihm das Pergament aus der Hand. »Wer solch ein Hexzeichen benutzt, muss über außergewöhnliches Wissen und Können verfügen. Die größten Zauberer des Landes leben in Dembaal, vereint in einem Magierzirkel. Die Felsenstadt wurde um eine Mine gebaut und liegt südlich des Berges Demb im Königreich Ruadhan. Doch wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, ein solcher Magierfluch dürfte einem unsterblichen König nichts anhaben.«


      »Zumindest nicht, solange die Gegenstände den Zauber der Länder im Gleichgewicht halten«, warf Raven nachdenklich ein. »Aber das Schwert des Windes wurde zerbrochen.«


      Elodir nickte. »Easar jedoch verlor seine Macht bereits, nachdem sein weißer Magier ihn verlassen hatte. Das Ritual mit dem Hexzeichen«, fuhr er grüblerisch fort, »welches Eure Schwester gesehen hat, muss sich ereignet haben, bevor der König die Klinge zerbrach. Evolets Vision zeigt Ereignisse aus zwei verschiedenen Zeiten.«


      »Was hat es mit dem Magierzirkel auf sich?«, fragte Quinlan, der das Gespräch konzentriert verfolgte.


      »Er ist ein Bund aus Zauberern, Druiden und Wiccas«, antwortete Elodir. Seine Finger zitterten. »Das Hexzeichen ist seit Langem der erste Anhaltspunkt, den ich erhalte, und ich denke, es ist ein Fluch, der den König bannt. Das scheint damals geschehen zu sein. Doch ich selbst weiß kaum etwas über diese Art von Magie. Deshalb muss ich Euch nach Dembaal schicken.« Er trat von Easar weg. »Wenn Ihr Dembaal erreicht, dann versucht, Rae zu finden. Sie ist eine weise Hexe und kann Euch helfen. Sie weiß sicherlich, wer in der Lage ist, einen solchen Zauber über einen unsterblichen König zu wirken.«


      Raven hielt seine Tasche fest unter einem Arm. Ruadhan. Sie mussten in das Königreich, in dem das Gebiet der schwarzen Alben lag. »Als wir das Land der Erde betraten, haben uns Soldaten angegriffen«, sagte er.


      Elodir sah ihn an. »Dembaal ist sehr mächtig geworden. Das waren sicherlich die Späher des Königs. Doch schon vor Jahren haben wir den Kontakt zu Selvod verloren.«


      »Aber die Soldaten waren magisch. Es bedurfte der vereinten Kraft unserer Waffen, um einen von ihnen zu vernichten«, entgegnete Ian.


      Der Druide wurde nachdenklich. »Dann sind sie noch mächtiger geworden. Vor einigen Jahren konnten unsere Pfeile sie noch abhalten.« Er überlegte. »Seit Easar das Schwert des Windes zerbrach, haben sie uns nicht mehr angegriffen.«


      Raven kniff die Augen zusammen. »Damit hat der König Faelandon geschwächt und die Zauberkräfte der Wesen in Ruadhan konnten stärker werden. Das Gleichgewicht zwischen der Kraft der Luft und der Erde wurde gestört.« Sie waren Geheimnissen auf der Spur, die lange in die Vergangenheit zurückreichten. Und König Selvod schien etwas vor den Wächtern verbergen zu wollen. In ihm lebte die Kraft der Erde. Er war ein unsterblicher König. War er auch in Besitz der Todespfeile? Hatte er den Krieger mit dem zerstörerischen roten Licht erschaffen … war das das Erbe von Skarok? »Was wisst ihr über die Schattenwesen?«, fragte Raven den Druiden und hoffte auf einen Hinweis zu König Selvod.


      »Sie bringen den Tod. Doch sind sie noch weitaus gefährlicher, denn dieser Tod raubt die Seele aus dem Kreislauf des Lebens.« Elodir trat an das offene Fenster. »Ich habe geträumt, dass Cerdwens Kessel an Macht verliert. Es heißt, in ihm braut die Mondgöttin Weisheit und Inspiration. Das alles fehlt unserem Land.«


      Raven schaute zu Quinlan. Auch Elodir kannte nicht die Mysterien um jene Wesen, vor denen sie auf der Hut sein sollten.


      »Die Angriffe der Schattenwesen nehmen überhand«, fuhr der Druide fort. »In Juamé schützen uns noch die Rituale des Feuerrauches. Wir verbrennen Wacholder in den oberen Türmen. Das wehrt sie ab.« Er wandte sich um. »Die Sylphen sagen, dass man sich vor den schwarzen Schwingen der Schattenwesen in Acht nehmen muss. Schon eine Berührung reicht aus und sie vergiften den Geist. Aber jagen sie dir ihre Krallen in die Haut, wirst du sterben und deine Seele verlieren.«


      Quinlan schluckte. Sie waren gefährlich. Selbst die Mondgöttin fürchtete sich vor den Wesen.


      Doch der Ursprung ihrer Kraft blieb ihnen weiter verborgen.


      »Dann werden wir morgen in aller Frühe nach Dembaal aufbrechen«, sagte Ian und schaute zu König Easar. Der König sah noch verzweifelter aus als bei ihrer Ankunft.


      Elodir wies ihnen den Weg. »Über dem Thronsaal könnt Ihr Euch schlafen legen. Die Feuer brennen die ganze Nacht. Hütet Euch nur vor den geschwätzigen Luftgeistern. Beachtet sie einfach nicht, dann werden sie Euch schlafen lassen.« Dann wandte er sich um. »Übermorgen ist in Dembaal Markttag«, fügte er beiläufig hinzu. »An diesen Tagen steht das Südtor offen und die Wachposten kontrollieren nicht jeden, der die Stadt betreten möchte.«


      »Danke«, sagte Raven.


      Evolet schaute ein letztes Mal zu Easar. Er hatte die Augen geöffnet und suchte ihren Blick. Gern hätte sie ihm etwas anderes gesagt und nicht die Nachricht über den Fluch zu ihm gebracht. Denn für einen unsterblichen König bedeutete das Hexzeichen das elende Leben eines verfluchten Wesens. Er hatte seine Herrschaft verloren und sich seiner Aufgabe als Hüter entzogen. Das konnte sie in seinen ausdruckslosen Augen sehen. Der Schrecken der Unendlichkeit eines tristen Daseins hatte sein Herz ummauert und er war machtlos dagegen. Von dieser Art Tod hatte Cerdwen gesprochen, als sie der Mondgöttin in der heiligen Stätte begegnet waren.


      Als Evolet den Raum betrat, ging sie zum Fenster und zog es auf. Sogleich fuhr ihr der Wind ins Gesicht, dem kurz darauf eine Berührung folgte.


      Sie lächelte. Unbeabsichtigt hatte sie eine Sylphe ins Zimmer gelassen. Es war dieselbe Gestalt wie vorhin im Thronsaal.


      Der Luftgeist begann zu flüstern. Doch diesmal verstand sie die Worte. »Nehmt Euch vor den dunklen Mondsteinen in Acht«, sagte sie. »Sie werden Unheil über Euch bringen!«


      »Warum?«, fragte Evolet und dachte flüchtig an Elodirs Rat, besser kein Gespräch mit den Sylphen zu beginnen. Elodir hatte gesagt, dass sie nicht immer die Wahrheit sprachen.


      »Die Magie der Steine ist böse«, bekam sie zur Antwort. »Aus den Minen des Demb dringen dunkle Schatten herauf.«


      Evolet spürte, wie die Berührung des Luftgeistes sie erschauern ließ, bevor er aus dem Fenster entschwand.


      Die Wächterin blickte in den Innenhof. Jéran war nirgends zu sehen.


      Morgen würden sie sich auf die Reise nach Ruadhan begeben. In das Königreich, in dem der Stein des Schicksals gehütet wurde. In das Land, in dem die schwarzen Alben einst die Herrschaft übernommen hatten und der Dämon der Finsternis in den Bergen von Mohador die Todespfeile schmieden ließ.


      Aus diesem Königreich schienen die Schattenwesen zu kommen und sie hoffte inständig, dass sie dem Vermächtnis von Skarok begegnen konnte. Auch wenn sie heute eine Wächterin war, so erinnerte sie sich noch viel zu gut an die Stärke seiner Magie im Thondan-Tor. Die Angst vor der dunklen Seite der Zauberei begleitete sie noch immer.
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      Die nächtliche Dunkelheit hatte die Nuenbäume an den Wasserbecken eingehüllt. Direkt an einem Stamm lag Aylórien und schlief auf einem Fell. Ringsum war sie von einer Kuppel mit behaglicher Wärme umgeben, die das Licht der Sonne tagsüber eingefangen hatte.


      Sulis stand am Ausgang der Höhle und schaute zu der Lichtelfe. War sie bereit, ihrem Schicksal zu folgen?


      Noch hatte Aylórien nicht verstanden, welche Kraft in ihr schlummerte. Sie hielt viel zu sehr an der Vergangenheit fest. Doch die Vergangenheit wirkte wie eine Last. Eine Last, die sie in ihren Fähigkeiten als Elfe schwächte.


      Sulis trat zu ihr und sah, wie sich die Lichtelfe unruhig im Schlaf zur Seite wälzte. Aylóriens Atem wurde flacher und sie hörte die Stimme der großen Göttin. SIE rief nach ihr.


      Zuerst ganz leise, dann immer lauter.


      Sulis spürte, was die Lichtelfe sah. Die allmächtige Göttin brachte Aylórien in eine Art Trance, in der sie ihren Traum als Wirklichkeit wahrnahm:


      Langsam kam ein Lichtpunkt auf Aylórien zu. Nebelschwaden hüllten sie ein und vor ihr erhob sich ein gleißender Schein, der strahlender leuchtete als das Licht der smaragdgrünen Sonne.


      Im Schlaf kniff Aylórien die Augen zusammen. Dann konnte sie es sehen. Klar und deutlich. Es war ein vertrautes Gesicht. Die rotbraunen Haare glänzten im Licht und die liegende Mondsichel auf ihrer Stirn war unverkennbar.


      Vor ihr stand die Hohepriesterin von Avalon.


      Und doch auch wieder nicht. Sie war umgeben von einem göttlichen Schein.


      »Die Wurzel des Bösen liegt in dem Stein, der den Namen des Mondes trägt«, sprach die Priesterin. Ihre Stimme war unverkennbar, aber dennoch eingebettet im Rausch des Traumes. »Doch wie das Licht des Mondes sich verändert, gibt es eine leuchtende und eine dunkle Seite. Die listigen Schatten sind mächtig. Sie werden den Tod nach Avalon bringen.«


      Die letzten Worte trafen Aylórien wie ein Schlag ins Gesicht. Sie schlug die Augen auf und ein Schrei gellte aus ihrer Kehle. Der Schrei der Verzweiflung, den sie schon einmal von sich gegeben hatte. Dasselbe Gefühl der Ohnmacht.


      Sie setzte sich auf und sah sich um.


      Dunkelheit umgab sie. Leise plätscherte das Wasser des oberen Sees in den unteren, an dem Mandua im schwachen Schein des Mondes döste. Graue Wolken zogen eilig über das Firmament. Neben einem Nuenbaum erblickte sie Sulis. Reglos stand sie da, ihr Gesicht war wie versteinert.


      Aylórien aber wandte sich ab. Was hatte sie gerade geträumt?


      Klar versuchte sie zu denken. Sie wusste, dass sie dazu in der Lage war.


      Unzählige Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie hatte die Herrin vom See nicht wirklich gesehen. Nein. Aeryn besaß die Macht, ihr das Wissen von Avalon auf jene Art zu übertragen. War ihr im Traum die große Göttin erschienen? Als göttlicher Schein um die Hohepriesterin?


      Aylóriens Beine zitterten.


      Was hatte SIE ihr offenbart? Die Bilder bestätigten, was sie in ihrer letzten Vision gesehen hatte.


      Die Schatten. Das Böse. Seltsame Wesen mit schwarzen Schwingen waren ihr erschienen. Und nun sprach die Göttin davon, dass listige Schatten den Tod nach Avalon brachten.


      Ihr Herz schlug holprig und schnell. Der Traum flößte ihr Angst ein.


      Doch warum hatte ihr die Vision Quinlan gezeigt? Einen Wächter mit einem Dolch, der mit Blut befleckt war.


      Sie schaute auf das Hexagramm.


      Worin lag die Bedeutung der Schatten und was hatte Aeryn mit dem Stein gemeint, der den Namen des Mondes trägt, in dem sich die Wurzel des Bösen verbarg? Woher kamen die Wesen mit den schwarzen Schwingen?


      Es gab so viele Fragen und sie wusste keine Antworten.
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      Am Horizont schimmerte bereits das Licht des neuen Tages. Noch immer stand die Hohepriesterin im Steinkreis von Avalon – die Hände erhoben.


      Zwölf Priesterinnen in lindgrünen Gewändern tanzten langsam in der verblassenden Dunkelheit um die Herrin vom See, waren dem Klang ihres rhythmischen Gesanges verfallen. Einige trugen einen langen Zopf, der über ihre Rücken herabfiel, andere hatten die Haare offen.


      Allmählich aber ließ die Kraft der Göttin, die durch die Adern von Aeryn floss, nach. Nur noch ein verblassender Lichtschimmer umgab sie.


      Nagaina stand außerhalb des Steinkreises und hatte das nächtliche Ritual beobachtet. Sie war noch keine Priesterin, daher durfte sie dem Zauber nicht beiwohnen. Doch sie hatte die göttliche Kraft an den Menhiren gespürt. Am Dolmen war sie am intensivsten gewesen. Gebündelt, dort, wo Aeryn noch immer stand.


      Nagaina fuhr sich mit der Hand über den Bauch. Ihr orangefarbenes Gewand schleifte auf dem Boden und das feuchte Gras klebte an ihren Füßen.


      Vor einigen Tagen hatte sie selbst die Energie der Göttin im Steinkreis erfahren. SIE hatte ihr die Sterblichkeit zurückgegeben. Das Leben, in das sie einst geboren worden war als Tochter Avalons, bevor ihr Vater sie aus der Phiole trinken ließ.


      Von nun an folgte sie dem Weg, den sie vor zwei Jahrhunderten begonnen hatte.


      Sie blickte auf ein Leben von über zweihundertsechzig Jahren zurück, in dem die geschenkten Jahre eines Zaubers sie ins Verderben geführt hatten. Doch nun endlich war die Leere, die der dunkle Zauber des Dämons in ihr hinterlassen hatte, gewichen.


      Das Blut des Arganú war aus ihrem Körper gewaschen worden. Eingewoben in das göttliche Licht, hatte das priesterliche Ritual sie aus der Verdammnis gerettet.


      Und sie spürte, wie nun die Mysterien von Avalon in ihr erwachten. Sie trug all das Wissen in sich. Ein Wissen, das in den Jahren der Dunkelheit in ihrer Seele verborgen lag. Nur so war es möglich gewesen, dass sie dem schwarzen Alben die Geheimnisse Avalons nicht preisgegeben hatte.


      Für einen Augenblick nahm sie eine leichte Berührung an ihrer Schulter wahr. Die Göttin hatte sie nie verlassen, obwohl sie Avalon den Rücken gekehrt hatte.


      SIE war der Ursprung allen Wissens. SIE war die Quelle der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. SIE war ewig.


      Die Gesänge verstummten und Nagaina schaute in den Steinkreis. Ein Lichtstrahl der aufgehenden Sonne erreichte den Dolmen, als die Hohepriesterin erschöpft auf die Knie sank. Ihr Oberkörper fiel nach vorn. Kaum noch bewegte sie ihren Kopf. Die Minuten vergingen und Nagaina wurde unruhig.


      Hatte das nächtliche Ritual Aeryn so geschwächt?


      Plötzlich umringten die Priesterinnen den kraftlosen Körper der Herrin vom See und Nagaina hörte, wie Aeryn nach ihr rief. Ihre Stimme war leise, drang flehentlich durch den Steinkreis, wie der verlorene Schrei eines fallenden Vogels.


      Ohne zu überlegen betrat Nagaina das jetzt nurmehr schwache Kraftfeld der Steine. Schnell lief sie zu der Hohepriesterin, schaute in ihre Augen und erschrak.


      Große Trauer spiegelte sich darin.


      Nagaina konnte das Leid fühlen und wich dem Blick der Herrin aus. Was sie darin sah, schmerzte sie zutiefst.


      »Nagaina«, flüsterte Aeryn und hob kraftlos ihren Arm. Doch Nagaina wehrte sich dagegen, der Geste zu folgen. Sie wollte nicht nach der priesterlichen Hand greifen, denn sie besaß die Fähigkeiten einer Tochter Avalons. Selbst ohne sie zu berühren, war sie in er Lage, die Worte der Göttin zu hören, die durch Aeryns Kopf rasten: Die listigen Schatten sind mächtig und werden den Tod nach Avalon bringen.


      Nagaina kniete sich neben die Herrin vom See. Verlangte SIE ein Opfer von den Priesterinnen, dem sie sich beugen mussten?


      Das Ritual hatte Aeryn enorm viel Kraft gekostet. Dennoch ahnte Nagaina, dass es nicht die Zeremonie gewesen war, die sie zusammensinken ließ.


      Nein.


      Sie schloss die Augen.


      Es war die Vergänglichkeit. Der Tod. Das Ende eines Lebens.


      Nagaina wandte sich Aeryn zu, die noch immer am Boden kniete. Voller Kummer griff sie nach ihrer Hand, strich behutsam darüber und berührte das priesterliche Gewand.


      Und in diesem Augenblick verstand Nagaina, was passiert war. Sie wusste, was Aeryn in der Dunkelheit getan hatte: Die Hohepriesterin hatte die Stimme Avalons nach Amaduria gesandt. Zu der Lichtelfe, einer Dienerin der Göttin. Zu Aylórien.


      Nagaina erinnerte sich an sie. Die Elfe, die die Gabe der Geistwanderung besaß. Am Thondan-Tor war das Wesen des Lichtes in Nagainas Gedanken eingedrungen, als der Todespfeil der schwarzen Alben in ihren Händen gelegen hatte. Damals war sie bereit gewesen, einen der Wächter zu töten. Doch die Lichtelfe hatte in ihr die verloren geglaubten Erinnerungen an Avalon erweckt. Und so tötete Nagaina den Druiden van Urgh und ließ Raven am Leben.


      Doch das lag nun hinter ihr. Warum hatte Aeryn zu der Lichtelfe gesprochen? Konnte Aylórien den Priesterinnen helfen, das Schicksal des Todes aufzuhalten? Nagaina wusste es nicht, doch sie ahnte, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.
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      Im Morgengrauen überschritten die Wächter die Grenze in das Königreich Ruadhan und ließen den lichten Wald hinter sich. Der Himmel war wolkenverhangen, zudem regnete es. Dicke Tropfen platschten auf die Erde, und soweit das Auge blicken konnte, erstreckte sich vor ihnen eine öde hügelige Landschaft.


      Vor ihnen lag ein unbekannter Weg, quer durch das Land, denn Dembaal befand sich im Nordosten des Reiches. Raven und Quinlan ritten voraus. Immer wieder versanken die Hufe der Caydos in dem aufgeweichten Boden. Nur an wenigen Stellen ragte Felsgestein aus der Erde.


      »Sie sind in der Nähe«, sagte Raven zu seinem Bruder. »Der dunkle Zauber lebt noch immer im Reich von König Selvod. Und ich wette, seine Soldaten werden uns daran hindern, weiter vorzudringen.«


      Quinlan griff nach seiner Armbrust. »Vor den Soldaten fürchte ich mich nicht«, sagte er, worauf er sich umschaute. In dem kahlen Bergland war niemand zu sehen. »Der Krieger mit dem roten Licht und dem Todespfeil bereitet mir mehr Kopfzerbrechen.«


      »Ist er allein Skaroks Erbe?«, fragte Raven und drehte sich um. »Das Wirken des Dämons hat in dem Königreich die Zeit überdauert.«


      »Warum sonst sollte er versuchen, uns mit dem Todespfeil zu vernichten?«, überlegte Ian. »Die Kraft Avalons würde auf ihn übergehen und damit wäre er in der Lage, das Thondan-Tor zu öffnen.«


      »Ja. All die Macht würde auf den Krieger übergehen«, überlegte Raven laut.


      »Doch was ist mit dem König? Er trägt die stärkste Kraft der Erde in sich und der Krieger ist sein Befehlshaber über die Soldaten.«


      »Willst du damit sagen, dass auch der unsterbliche König dem dunklen Zauber der Vergangenheit verfallen ist?«, fragte Quinlan. Erstaunt schaute er seinen Bruder an.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Raven. »Das sollten wir herausfinden und das Vermächtnis des Dämons vernichten, wer auch immer es in sich trägt.«


      Hinter ihnen sah Raven den Locun. Das Tier spitzte die Ohren und blieb stehen.


      »Der Krieger wird uns wieder angreifen«, sagte Evolet. Und genau das bereitete ihr Sorgen. Obwohl ihr seine Augen verborgen geblieben waren, hatte sie seinen eindringlichen Blick gespürt. Sie überlief ein Frösteln.


      Eine drohende Stille lag über den Hügeln. Dann drang das Geräusch von Flügelschlägen durch die Luft. Sanft wie der Wind flog ein Falke hinweg, zog einen Bogen um sie und verschwand in den tief hängenden Wolken.


      »Ein Späher des Königs?«, fragte Ian.


      »Wir werden das Land nicht unbemerkt betreten können«, antwortete Raven. »Die Erde lebt. An einigen Stellen besitzt sie wachsame Augen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Evolet und blickte über die felsigen Buckel hinweg.


      »Sie beobachten uns«, gab er ihr zur Antwort, als sein Caydos ängstlich zur Seite trat. Hinter einem Hügel, ganz in der Nähe, huschte eine koboldgleiche Gestalt hervor.


      »Die schwarzen Alben«, staunte Evolet. »Es gibt sie immer noch.«


      »Aber sie tragen keine Waffen«, rief Quinlan, der bis zu einer kleinen Anhöhe geritten war. Sofort war der Gnom zwischen den Felsen verschwunden.


      »Wir sollten das Hügelland schnell hinter uns bringen«, sagte Raven, dabei fuhr er mit der Hand über seine Tasche. »Hier kann man uns leicht angreifen.«


      Er trieb sein Caydos an und mit einem Mal leuchteten dessen Hufe auf. Sofort wob sich ein orangeroter Schleier um Raven und sein Feuerwesen. Erschrocken schaute Evolet in den Himmel. Schon im Grenzland hatten Vanus Tiere sie auf diese Weise beschützt.


      Und sie hatte recht mit ihrer Befürchtung.


      Aus den Wolken schwangen sich die Schattenwesen auf sie herab. Ihre schwarzen Körper sanken beinahe lautlos in die Tiefe. Nur die Luft schwirrte, als sie mit den Flügeln schlugen.


      »Bleib in meiner Nähe!«, rief Ian seiner Schwester zu. Jéran knurrte und blickte drohend nach oben. Sie sollten es nicht wagen, ein Wesen aus dem Süden anzugreifen.


      Umgeben von den schützenden Strahlen stoben die Caydos davon, dicht gefolgt von dem Locun.


      Quinlan schoss einen Pfeil ab und traf. Das Wesen verschwand kreischend im grauen Himmel, ohne auch nur eine Feder fallen zu lassen. Doch nur für einen Augenblick. Schon in der nächsten Sekunde tauchten hinter den Wolken die dunklen Schwingen wieder auf und zwei weitere Gestalten schwebten zähnefletschend herab. Gemeinsam nahmen sie die Verfolgung auf.


      Der Regen wurde stärker und direkt vor Raven begann die Erde zu beben. Als würde eine graue Gewitterwolke über den Boden schweben, kam eine strudelnde Strömung auf die Wächter zu, grollte näher, und aus deren Innerem traten sehnige Pferdeleiber hervor. Sie waren groß und überragten die Feuerwesen um eine Schulterhöhe. Ihr Fell glänzte wie die Federn eines Raben. Auf ihnen ritten Soldaten.


      Raven zog sein Schwert und lächelte. Vanu hatte ihnen machtvolle Begleiter gegeben, zudem gab ihm die Magie des Feuers Kraft. Die Caydos schützen die Wächter vor den Schattenwesen. Doch nicht nur das. Die flammenden Strahlen irritierten auch die Soldaten. Immer wieder versuchten sie den Wächtern den Weg abzuschneiden. Ihre langen dunklen Umhänge flatterten bedrohlich, während sie mit ihren Schwertern nach den Wächtern schlugen. Ihre Attacken jedoch glichen diesmal eher einer Verfolgungsjagd. Ein kläglicher Versuch, sie aufzuhalten, während die schwebenden dunklen Gestalten über ihnen flogen.


      Raven schaute zur Seite.


      Der Locun trug Evolet sicher auf seinem Rücken. Er rannte über die felsigen Hügel und die Soldaten hielten sicheren Abstand zu ihm. Nicht aber die Schattenwesen. Sie kreischten in der Luft. Ihre bizarren Rufe schmerzten empfindlich im Ohr und eines von ihnen griff Evolet an, versuchte sie zu fassen. Lang fuhr es seine messerscharfen Krallen aus. Die Wächterin musste sich an Jéran ducken, damit der Tod sie nicht berühren konnte.


      Ians Caydos schnellte heran und er schoss einen Lichtpfeil auf den geflügelten Angreifer. Der Pfeil bohrte sich in dessen Brust, worauf das Wesen mit einem schrillen Aufschrei verschwand. Doch diesmal entwich es nicht hinter den Wolken. Die Wächter sahen, was ihre Waffen bewirkten. Jetzt verfolgten statt dem einen zwei Schattenwesen Evolet.


      Die Nachkommen Merlins konnten sie nicht töten. Doch jedes Mal, wenn ein Schwerthieb oder ein Pfeil die Kreaturen traf, kamen neue hinzu.


      Noch immer war Evolet in Gefahr. Der Locun wurde schneller, sprang über einen felsigen Hügel und blieb dahinter abrupt stehen. Er drehte sich zu den todbringenden Engeln um, knurrte und hob seine Lefzen.


      Evolet reagierte sofort. Sie schnellte ihre Arme in die Höhe und rief einen Sturm herbei. Heftig fuhr der Wind den Schattenwesen entgegen und schleuderte sie zurück. Dann richtete die Wächterin ihren Zauber in den Himmel. Die Wolkendecke riss auf und schon drangen Sonnenstrahlen auf die Erde, schienen über das Hügelland. Mit einem lauten Krächzen verschwanden die Schattenwesen in der Ferne, noch ehe ein Strahl der Sonne sie berühren konnte.


      Evolet ließ ihre Arme sinken. Dankbar strich sie ihrem Locun über das weiche Fell, das in der Sonne weiß glänzte.


      »Wir haben sie vertrieben«, lobte sie. Sie zitterte und hörte Hufe näher kommen. Schnell wandte sie sich um.


      »Es scheint, dass die Soldaten Jéran fürchten«, rief ihr Raven entgegen. »Und jetzt nach deinem Sturmwind halten sie noch mehr Abstand.«


      »Diesmal haben sie nicht versucht, uns zu töten«, sagte Evolet. »Es sind dieselben wie aus dem Wald. Nur der Krieger fehlt.« Ein mulmiges Gefühl beschlich sie, als sie an ihn dachte.


      »Ich weiß«, antwortete Raven. »Ich frage mich, warum nicht?«


      Die Verfolgungsjagd der Soldaten hatte die Wächter weiter über das Hügelland geführt. In unmittelbarer Nähe wanden sich der Akrayastrom und der Sveron durch das Terrain. Raven blickte nordwärts. In weiter Ferne erhoben sich die Berge von Demb.


      Mittlerweile hatten die Soldaten die Verfolgung aufgegeben und die seichte Stelle, an der sich die beiden Flüsse berührten, erreicht. Zügig überquerten sie die Furt und ritten über die weite Ebene, um dann im östlich angrenzenden Wald zu verschwinden.


      »Die Südstraße führt nach Dembaal«, sagte Raven und zeigte auf einen steinigen Weg, der sich hinter der Untiefe durch das weite Land schlängelte. »Ich nehme an, dass wir in der Stadt bereits erwartet werden«, fuhr er fort. »Wir sollten vorsichtig sein. Der dunkle Zauber lebt in Ruadhan und die Kraft der Sonne wird uns in der Nacht nicht helfen.« Ravens Caydos setzte sich in Bewegung und der Wächter warf dem Locun einen kurzen Blick zu. In dem Tier lagen ungeheure Kräfte, die seine Schwester stärkten.


      Schimmernd fiel das Sonnenlicht auf das klare Wasser. Quinlan betrat als Erster das seichte Flussbett. Nacheinander durchquerten die Wächter die schwache Strömung der sich vereinenden Flüsse. Jéran reichte das Wasser bis an die Knie und er folgte den Caydos.


      Auf der anderen Seite der Furt betraten sie den kargen Pfad. Ein steiniger Weg lag vor ihnen, der über die Ebene führte. Raven blickte über das weite Land. Eine halbe Meile vor ihnen bewegte sich schwerfällig eine Händlerkarawane.


      »Lasst uns weiter dem Pfad folgen«, schlug Ian vor. »Wir haben noch einen langen Ritt vor uns.«


      »Am Tag kann ich die dunklen Wolken, hinter denen sich die Schattenwesen verstecken, mit meinem Zauber vertreiben«, sagte Evolet, »und bis zum Abend haben wir die Stadt erreicht. Jéran und die Caydos sind schneller als die Lasttiere der Händler. « Sie schaute den behäbigen Tieren in der Karawane hinterher. Ihr Aussehen ähnelte den Yäkjogs aus den Nordbergen. In der wüsten Landschaft fiel ihr weißes Fell auf. Schwer beladen trotteten sie in Richtung Dembaal.


      Unverzüglich ritten die Wächter los. Evolet ließ die entfernten Wolken nicht aus den Augen, jederzeit bereit, wieder einen Sturmwind in den Himmel zu schicken. Die Sonne sollte sie auf ihrem Weg zu dem Magierzirkel begleiten.


      Nachdem sie die Karawane überholt hatten, erstreckte sich trist das flache Land vor ihnen. Ab und an ragten beinahe kahle Bäume in den Himmel. Tiefe Furchen in der Rinde, mächtige Äste, die bis in die Baumkronen wuchsen, zeugten von einem hohen Alter. Doch der Boden schien ausgelaugt. Verbraucht unter der Herrschaft des dunklen Zaubers. All diese Eindrücke rauschten an ihnen vorbei. In Windeseile brachten die Caydos und der Locun die Wächter der nordöstlichen Stadt in der Anderen Welt näher.


      Eine bedrückende Stille lag über der Ebene, als sie an einem mit spärlichen Gras bewachsenen Hügel rasteten. Sie waren lange Zeit niemandem begegnet. Weder einer anderen Karawane noch einem Wesen der Erde. Die Strahlen der Sonne bannten die Schattenwesen in den Wolken, die weit hinter ihnen lagen. Nicht einer der königlichen Soldaten hatte sich ihnen noch einmal genähert.


      Nun blickten sie über öde Felder und verfallene Hütten.


      »Früher scheint das Land fruchtbar gewesen zu sein«, sagte Quinlan und schaute sich um. »Dort stehen Reste einer Steinmauer, die die Äcker wohl begrenzten.«


      »Trauer liegt über der Erde«, stimmte Evolet ihrem Bruder zu und strich über Jérans Fell. »Zu viel Blut wurde in der Vergangenheit vergossen. Der Zauber der Erde hat sich gewandelt. Seine Kraft liegt nicht mehr in dem fruchtbaren Boden, so wie es Terran im Pantheon zeigt. Hier gibt es weder Wachstum noch Ernte.«


      Unruhig trat Raven von einem Bein auf das andere. »Mir gefällt es hier nicht«, sagte er. »Dembaal beobachtet uns«, flüsterte er. »Wir sollten weiterreiten.«


      Ian nahm einen letzten Schluck aus dem ledernen Trinkbeutel und Quinlan schwang sich auf sein Caydos. Evolet aber schaute zu Raven und sah, wie er für einen Augenblick in seine Tasche griff und die Augen schloss. Es waren nur Sekunden, die verrannen, und doch schien etwas mit ihm zu geschehen.


      Urplötzlich aber öffnete er seine Augen und blickte seine Schwester direkt an. Sie fühlte sich dabei ertappt, ihn beobachtet zu haben. Schnell wandte sie den Blick ab.


      Was verbarg er vor ihnen in der Tasche?


      »Beeil dich!«, forderte Raven und saß auf. »Wir müssen weiter.«


      Evolet zog sich auf Jéran. Der Locun setzte sich in Bewegung. Schnellen Schrittes machten sie sich auf den Weg, folgten weiter der holprigen Straße über tote Felder, öde Landstriche und baumlose Gegenden. Bei Einbruch der Dämmerung erreichten sie die nahe Umgebung der Stadt Dembaal.


      Eine mächtige Ringmauer ragte in einer Meile Entfernung aus der Erde und im fahlen Licht der hereinbrechenden Nacht leuchteten bereits die Wachfeuer an den Toren. Hinter der Stadt erhoben sich majestätische Berge. Die höchsten von ihnen waren schneebedeckt und verbanden die einzelnen Gipfel zu einer Gebirgskette, deren Ausläufer bis an die Stadtmauer reichten. Dembaal war eine Felsenstadt. Die Bebauung fügte sich in das Gestein ein, denn nur über das vorgelagerte Flachland war Dembaal direkt zu erreichen.


      Evolet schaute sich um. Offensichtlich hatten sich etliche Karawanen für den morgigen Markttag auf den Weg gemacht. Eingebettet zwischen drei Anhöhen schlugen die Händler ihr Nachtlager vor dem Südtor auf. Aus bunten Leinen und Lederdecken errichtete sie kleine Zelte. Die Händler waren den Menschen aus der irdischen Welt in ihrem Aussehen und ihren Gesten sehr ähnlich. Evolet schaute in die von der Sonne gegerbten Gesichter der Männer. Ruhig gingen sie ihren Aufgaben nach, hoben die Kisten von den Lasttieren und stapelten sie auf dem Boden. Kaum sprachen sie ein Wort miteinander, während sie Holzscheite auf die Erde schichten.


      Ganz in der Nähe lag ein Manmora. Sein rötliches Fell war nass und seine sonst nach innen gebogenen Stoßzähne abgesägt. Die massigen großen Tiere kamen aus dem Süden, aus dem Berolah Ödland in Labuana. Sein eher schmächtiger Herr legte sorgsam eine Decke über den Rücken des Tieres. Er selbst trug einen langen braunen Überwurf, der ihn vor der hereinbrechenden Kälte schützen sollte.


      Am Fuße der Anhöhe stiegen die Wächter ab.


      »Hier werden auch wir die Nacht verbringen«, sagte Ian und strich seinem Caydos über die Flanke. Sie hatten die Stadt an nur einem Tag von der Furt am Akrayastrom erreicht.


      Immer mehr Sterne erschienen am Firmament, als sich Evolet neben Jéran setzte. Eng schmiegte sie sich an sein warmes Fell, zog die Knie heran und raffte straffer ihren warmen Umhang um die Schultern. Dann schaute sie in den nachtblauen Himmel. Mit jeder Stunde wurde die Nacht kälter und es wuchs die Gefahr, dass die Schattenwesen sie wieder angriffen.


      Über dem Horizont ging der abnehmende Mond auf. Erhaben schob er sich den Himmel empor und schickte sein Licht auf die Erde.


      »In der Dunkelheit werden uns die Caydos schützen«, sagte Raven. Erschöpft setzte er sich neben Evolet. Seine Beine schmerzten von dem anstrengenden Ritt. Und die letzten Stunden hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen. »Versuche zu schlafen«, bat er seine Schwester. »Die Strahlen des Feuers der Wesen von Vanu werden uns bewachen.«


      Evolet nickte, doch obwohl sie sehr müde war, konnte sie keine Ruhe finden. Ihre Knie zitterten vor Anspannung. Die Nacht vor den Toren Dembaals zu verbringen, in einem Königreich, in dem Skaroks Vermächtnis noch immer existierte, gefiel ihr gar nicht. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Lager. Überall brannten nun kleine Feuer am Boden, Fackeln züngelten auf Gestellen neben den Zeltwänden. Die Händler hatten einen schützenden Kreis um ihre Zelte gezogen. Um den Lagerplatz herum flackerten dicht aneinander gereiht und laut knisternd die Flammen.


      »Schützen sie sich so vor den Schattenwesen?«, fragte Evolet ihren Bruder, ohne ihn anzusehen.


      »Ich denke schon«, antwortete Raven. »Sie scheinen sich der Gefahr in der Nacht bewusst zu sein.«


      Der Mann mit dem braunen Überwurf trat näher. »Die Lohen schirmen die Kreaturen der Dunkelheit ab«, sagte er. Er hatte das Gespräch der beiden Wächter belauscht und blickte zu Evolet. »Das Tier, das Euch wärmt, trägt die Kraft der Sonne in sich. Es stammt aus dem Süden, nicht wahr?«


      Evolet nickte, doch sie schwieg.


      »Ich hörte von mächtigen Feuerbergen, die es dort geben soll«, erzählte der Händler weiter. »Auf deren Gipfeln brennen die Flammen eines Gottes, dessen Feuer nie erlischt. Die Schattenwesen meiden diesen Ort, den einzigen Platz in Amaduria, an dem man wirklich in Sicherheit vor ihnen ist.«


      »Kein Gott herrscht in den Feuerbergen«, sagte Quinlan. Er hatte sich neben Raven gesetzt, »sondern ein Vogel, durch dessen Blut die Kraft des Feuers fließt.«


      »Kommt auch Ihr aus dem Süden?«, fragte der Mann. »Ich bin noch nie über die Grenze gelangt. Nur aus den Geschichten meines Ururgroßvaters weiß ich von den Bergen. Gibt es sie wirklich?«


      »Ja«, antwortete Raven. »Und Ihr habt recht. In jenen Bergen gibt es keine Schattenwesen. Sie haben uns nur hier in Ruadhan angegriffen.«


      »Die Wesen ziehen ihre Kraft aus dem Mondlicht«, fuhr der Fremde fort. »Wenn der Mond hoch über dem Lager steht und sein Licht die Dunkelheit erhellt, werden sie aus dem Himmel herabsinken.«


      »Sie ziehen ihre Kraft aus dem Mond?«, fragte Raven. Er schaute nach oben. Schon jetzt schien das Mondlicht hell auf die Erde. »Und die Sonne am Tag drängt sie hinter dicke Wolken«, fügte er nachdenklich hinzu.


      »So ist es. Nur in den Nächten des schwarzen Mondes lassen uns die grausamen Seelenjäger in Ruhe.« Der Mann wandte sich zu seinem Manmora. Das Tier war aufgestanden und wirkte nervös. Er ging zu ihm, um es zu beruhigen. Behutsam legte er seine Hand auf seinen Kopf. Dann holte er noch mehr Holzscheite aus einer Kiste und warf sie ins Feuer. Nicht noch einmal trat er zu den Wächtern.


      Ian ließ sich auf den staubigen Boden sinken, direkt neben seinem Caydos. Zusammen mit den anderen beiden döste es im Stehen vor sich hin.


      »Wir sollten abwechselnd schlafen«, schlug Ian seinen Geschwistern vor. »Ich halte zuerst Wache.«


      »In Ordnung«, sagte Raven. Die Erde war hart und allmählich kroch die Kälte von unten herauf. Er rutschte näher an das nahe gelegene Feuer heran, an die Wärme der knisternden Lohen.


      Evolet lehnte sich an Jéran, vergrub ihre Hände in seinem weichen Fell. Sie blickte in seine Augen. Der Locun war bei ihr und sie schloss beruhigt ihre Augen.


      


      Wie lange Evolet geschlafen hatte, wusste sie nicht. Ein entsetzlicher Schrei riss sie aus ihrem unruhigen Schlummer. Sie setzte sich auf.


      Raven und Ian standen hinter ihr und Jéran. Die Hufe der Caydos glühten, dabei wirbelte ein orangeroter Strahlenschleier auf, der die vier Wächter und den Locun umwallte.


      Evolet versuchte, etwas zu sehen. Durch den roten Schleier hindurch konnte sie die Umrisse eines Schattenwesen erspähen. Ganz in der Nähe hatte es jemanden hinter dem Kreis der Lagerfeuer hervorgezogen und zerrte einen Körper über den staubigen Boden. Der Mann wehrte sich mit aller Kraft, er schlug um sich und seine Schmerzensschreie drangen durch die Nacht. Doch dann wurde es still. Leblos sank er zu Boden, während die Krallen des Schattenwesens sich in seine Brust bohrten. Ein letzter Ruck ging durch den Körper des Händlers und Evolet wusste, dass das Wesen ihm die Kraft seiner Seele heraussog.


      Sie sprang hoch.


      »Du kannst ihm nicht helfen«, sagte Raven und legte seine Hand auf ihren Arm. »Das Feuer am Zelt des Mannes war erloschen. Die Schattenwesen kennen kein Erbarmen.«


      Immer mehr der Kreaturen sanken auf den Boden und umstellten die Wächter. Sie standen auf muskulösen Beinen und ihre schwarzen Flügel glitten über den Boden. Krächzend streckten sie ihre langen Arme aus. Doch die Strahlen aus den Hufen der Caydos verhinderten einen Angriff der messerscharfen Krallen.


      Evolet blickte in eines der dunklen Gesichter, das sie im Mondlicht erkennen konnte. Engelsgleiche Züge traten hervor, doch aus den Augen blitzte das Böse. Abschätzig erwiderte die Gestalt den Blick der Wächterin und ließ einen schrillen Ruf in die Nacht fahren. Evolet überkam ein Frösteln. Der Schrei drang ihr durch Mark und Bein.


      Immer wieder traten die Kreaturen einen Schritt auf den glutfarbenen Strahlenschleier zu, versuchten, das orangerote Licht zu durchbrechen. Sie streckten ihre Arme aus, doch sobald sie das Licht Vanus berührten, zogen sie schnell ihre Krallen zurück, als hätte sie ein Stromschlag erfasst.


      »Vanu beschützt uns«, sagte Raven. »Bis die Sonne aufgeht, müssen wir ausharren.«


      Jéran knurrte laut und für einen Augenblick wichen die Schattenwesen in die Dunkelheit zurück. Dort schauten sie immer wieder nach oben in den Himmel, direkt in das Licht des Mondes. Die Wesen gaben nicht auf, sondern lauerten auf eine passende Gelegenheit. Dann erhoben sie sich und flogen über die Wächter hinweg. Doch die Kraft des Feuers in den Caydos war stärker, denn sie vereitelte den Kreaturen einen Angriff aus der Luft. Rote Strahlen wirbelten wie eine Glocke um die Wächter. Unaufhaltsam und beständig.


      Bis zum Morgengrauen vergingen die Stunden quälend langsam. Nicht einen Moment hatten die Schattenwesen ihre Lauerstellung aufgegeben. Erst als der Mond in seinem Licht verblasste und die Dämmerung des Tages anbrach, verschwanden sie kreischend in den Himmel.


      Der Locun jaulte auf, zugleich tauchte über dem Horizont die Sonne auf. Doch die Unruhe in ihm blieb, sogar als sie aufbrachen. Die Kraft der Sonne machte ihn auch im Land der Mondmagie stark, aber die Stadt Dembaal schien von einem noch dunkleren Zauber umgeben zu sein.


      Ein flirrender Schein umgab das rote Gestein der Bergkette Demb. Wie bei einer Luftspiegelung flimmerte die Stadt im morgendlichen Erwachen.


      Evolet saß auf Jéran und kaute den letzten Bissen eines Denafladens hinunter. Der Händler mit dem Manmora hatte den Wächtern ein Stück Brot, in dem gedörrtes Fleisch steckte, gegeben.


      Nun brach die Karawane zum Südtor auf.


      Genau wie Elodir es gesagt hatte, standen die Tore am heutigen Markttag offen.


      Raven, Quinlan und Ian saßen auf und die Caydos mischten sich unter die Händler. Das Leuchten ihrer Hufe war mit dem Morgengrauen verblasst. Jéran folgte ihnen aber Evolet spürte noch immer seine Aufruhr.


      Auf der Ringmauer patrouillierten Wachsoldaten. Sie beobachtete die Händler. Nur ab und an schauten sie hinauf in den Himmel. Aber nicht ein Schattenwesen flog im Sonnenlicht über die Stadt hinweg.


      Ein unwirkliches Licht schien die imposante Befestigungsanlage zu umgeben. Sie war aus rotem Gestein gemauert und verschmolz über einen langen Bogen direkt mit dem Berg von Demb.


      »Wir sollten versuchen, mit der Karawane in die Stadt zu gelangen«, sagte Ian. »Obwohl wir bestimmt trotzdem Aufsehen erregen werden.«


      »Der Magierzirkel weiß mit Sicherheit, dass wir vor dem Tor stehen«, entgegnete Raven. »Wir können uns nicht verstecken. Ich bin gespannt, wie sie uns empfangen werden.«


      »Dann wird es Zeit, das herauszufinden«, sagte Quinlan und lächelte kurz. Behutsam trieb er sein Caydos an.


      »Die Stadt umgibt ein Bann, der mich lähmt«, sagte Evolet und Jéran folgte Quinlans Caydos. »Irgendetwas ist in den Minen des Berges verborgen.«


      »Ja. Das ganze Gebirge ist seltsam, wenn ich nicht aufpasse, platzt mir der Schädel von all den Gedanken, die ich hinter den Mauern höre«, antwortete Quinlan. »Tausende von Stimmen schwirren durch meinen Kopf. Ich verstehe rein gar nichts.«


      »Kannst du sie nicht ausblenden?«


      Quinlan schüttelte den Kopf und sein Blick schweifte über die Bergkette. »Nein. Aber ich versuche mich zu konzentrieren. Vielleicht gelingt es mir, die wichtigsten Worte herauszuhören.«


      Langsam ritten die Wächter über den erdigen Untergrund inmitten der Händlerkarawane. Doch je näher sie dem Südtor kamen, desto aufgewühlter verhielt sich Jéran. Sein Nackenfell sträubte sich und er spitzte immer öfters die Ohren.


      Evolet entdeckte auf der Mauer eine Wache. Der Mann hatte den Bogen nicht gespannt, so wie die anderen, die die Händler im Visier behielten.


      Deutlich spürte sie seinen Blick auf sich und dem Locun ruhen, obwohl ein Helm sein Gesicht bedeckte. Ein Schauder überkam sie, als sie die eiserne, reich verzierte Rüstung erkannte. Es war der Krieger aus dem Wald.


      Die Wachsoldaten spannten ihre Bögen straffer.


      »Halt!«, forderte derjenige, der das Kommando innehatte. Die Karawane blieb stehen. Evolets Herz pochte.


      »Keine Angst,« beruhigte sie Quinlan. »Er wird es nicht wagen, uns hier zu töten.«


      »Warum bist du da so sicher? Wir betreten freiwillig die Höhle des Löwen, und da soll ich keine Furcht haben?«, fragte sie, ohne von der Mauer wegzuschauen. Die Soldaten richteten ihre Waffen direkt auf die Wächter. »Es sind so viele und wir sind nur zu viert.«


      »Ich kann die dunklen Wesen spüren«, sagte Raven leise, der die Wachen nicht aus den Augen ließ. Er war bereit zum Kampf. Seine Hand umklammerte den Griff seines Schwertes und er hielt seinen Schild vor sich.


      Evolet sah, wie der Krieger stumm seine Hand hob. Diesmal war von seinem zerstörerischen Licht nichts zu sehen. Sie hielt den Atem an. Ihre Hand tastete nach dem Heft ihres Schwerts.


      Der Krieger senkte gemach seine Hand. Und unerwartet ließen die Wachsoldaten ihre Bögen wieder sinken.


      »Weiter!«, befahl einer mit düsterer Stimme. Die Laute kamen vom Tor. Hier standen jetzt mindestens zehn Soldaten, die Evolet vorher nicht gesehen hatte. Sie alle waren groß und trugen Rüstungen.


      Als die Wächterin wieder auf die Mauer schaute, war der Krieger verschwunden.


      »Woher wusstest du, dass er uns nicht angreifen wird?«, fragte Evolet ihren Bruder.


      »Ich wusste es nicht«, gestand Quinlan, »Aber ich glaube, es hat etwas mit dir oder dem Locun zu tun. Aus irgendeinem Grund hat der Krieger dich im Wald verschont.«


      Evolet setzte für einen Augenblick der Atem aus. Quinlan hatte recht. Etwas geschah zwischen ihr und dem Krieger. Sie konnte es nicht erklären. Doch die erste Begegnung mit ihm war merkwürdig gewesen.


      Die Karawane setzte sich erneut in Bewegung und die Händler passierten nach und nach das Tor. Vor Raven trabte schwerfällig das Manmora. Es war an den Flanken sowie auf dem Rücken mit den Holzkisten bepackt, zusammengeschnürt mit starken Seilen. Der Mann mit dem braunen Umhang lief neben dem Tier. Nicht ein einziges Mal schaute er sich zu dem Wächter um.


      Das Südtor ragte kolossal aus der Stadtmauer und die Wächter betraten Dembaal. Vor ihnen erhob sich ein breiter Rundturm an dem sich zwei Wege vorbeischlängelten. Alles in der Stadt war von einer Staubschicht bedeckt, die an den Schuhen der Händler klebte.


      Evolet schaute sich um. Einige der Wachposten folgten ihnen.


      Raven und Ian ritten rechtsseitig des Turmes voraus. Sie folgten einer Biegung, die sich dann zu einer Spalte verengte. Zwischen den beiden Felsen trabten die Caydos hindurch.


      Jéran folgte ihnen durch die Kluft, die sich allmählich weitete. Ein kühler Wind kam ihnen hier entgegen. Evolet blickte nach oben. Die Felsen ragten fast in den Himmel und in das Gestein waren Formen gehauen.


      »Schau dir mal die Steinsäulen an«, sagte sie zu Quinlan, der hinter ihr ritt.


      »Sie sind gigantisch.«


      Wie dunkle Augen blickten unzählige Löcher aus der steinernen Wand auf sie herab. »Ob die Bewohner in den Felsen leben?«, fragte sie, und ihr Blick blieb an zwei gewaltigen in Stein gemeißelte Gestalten hängen, die von Säulen umgeben waren. Deren Gesichter schienen sie von oben zu beobachten.


      Gerade als sie Quinlan darauf hinweisen wollte, schloss er angestrengt seine Augen.


      »Kannst du etwas hören?«, fragte sie leise.


      Ihr Bruder schwieg. Erst nach einer Weile begann er zu flüstern. »Der Felsen des Königs«, drang es über seine Lippen.


      Evolet starrte ihn an.


      »Ich glaube, dass jemand aus der Stadt mit uns sprechen will«, sagte er. »Jemand, der weiß, dass ich Gedanken hören kann. Die Stimme in meinem Kopf ist ganz allmählich deutlicher geworden und überlagert jetzt all das Denken der anderen Einwohner.«


      »Und was sagt sie dir?«, fragte Evolet.


      »Dass wir den Magierzirkel in dem Felsen des Königs finden«, antwortete Quinlan.


      »Dann ist das wohl hier.« Evolet zeigte auf das Felsrelief gegenüber dem großen Marktplatz.


      »Die Abbilder«, sagte Raven, der zurückgeritten war. »Sie tragen die Symbole des Königreiches, genau wie die Gestalt von Terran in dem Pantheon.«


      Beide Figuren hielten in der einen Hand einen funkelnden Edelstein und aus der anderen Hand rieselte symbolhaft Erde.


      »Die starke Energie des Wachstums aus dem Boden und der Ernte«, überlegte Evolet. »Die Steinbilder stehen bestimmt für das Ältere und das Jüngere Königsgeschlecht.«


      Überall auf dem Platz bauten die Händler ihre Waren auf. Es roch nach Kräutern und ganz in der Nähe stieg eine kleine Rauchwolke in die Luft. Der Duft von frisch gebratenem Fleisch kroch ihnen in die Nasen.


      Evolet entdeckte eine junge Frau. Neben ihr auf dem Boden saß ein kleiner Junge. Die Frau sah müde aus und stellte eine bauchige Kanne neben ihn. Das Metall klirrte stumpf auf dem Felsenuntergrund. Ihre langen Haare hatte sie streng nach hinten gebunden, sodass die Tätowierungen am Haaransatz deutlich zu sehen waren. Kleine Kreise, spiralförmig angeordnet, zogen sich über ihre Stirn. Als sie den Locun entdeckte, leuchteten ihre Augen.


      »Er kommt aus dem Land der Sonne«, sagte sie zu ihrem Sohn und zeigte auf das Tier. Die bronzefarbenen Reifen an ihrem Arm klapperten. Jéran knurrte leise und erschrocken zog sie ihre Hand zurück. Beschämt raffte sie ihren Umhang enger um ihre Schultern und wandte sich ab.


      Langsam ritten sie über den Marktplatz und der Locun drängte sich zwischen die Caydos. Er zog die Aufmerksamkeit vieler auf sich.


      Ein kräftiger Wachposten stand neben einer der Säulen am Felsen des Königs. Er war von großer Gestalt. Forsch trat er den Wächtern entgegen. Sein Kettenhemd war am Kragen mit grünen Steinen verziert. Er hatte seine roten Haare zu dicken Strähnen nach hinten zusammengedreht und besaß eine kupferfarbene Hautfarbe. Finster blickte er Raven an.


      »Ich werde Euch zum König bringen«, knurrte er und befahl ihnen mit einer Geste, von ihren Reittieren abzusteigen.


      Drei schmächtige Diener in grauen Gewändern, zotteligen weißen Haaren und einer spitzen Nase im Gesicht kamen aus einer dunklen Felsöffnung. Für einen Augenblick starrten sie verblüfft auf den Locun und die Feuerwesen.


      Evolet sprang von Jérans Rücken. Schnell fasste sie an sein Fell. Und noch bevor einer aus der Stadt ihn berühren konnte, trabte er davon. Erst als er den Rand des Marktplatzes erreichte, verlor sie ihn in den Felsklüften aus den Augen.


      Dann ermahnte der Wachposten die Wächter zum Gehen. Raven griff rasch nach seiner Tasche und zog sie mit sich herunter.


      »Die Trows werden Eure Tiere aus dem fremden Süden in eine Felsschlucht führen«, sagte der Wachsoldat. »Solange Ihr in der Stadt verweilt, bleiben sie dort.«


      Ravens Caydos scheute, als einer der Diener ihm zu nahe kam, und der Wächter legte ein letztes Mal seine Hand beruhigend auf den Hals des Tieres.


      Dann wandte er sich um, während Vanus Wesen fortgebracht wurden.


      Ein schmaler Gang führte die Wächter in die Dunkelheit des Felsens. Nur die Fackel des Wachpostens leuchtete ihnen den Weg. An den Wänden erkannte Evolet verschiedene Tiersymbole: eine zusammengerollte Schlange, eine Art Seepferd mit dem Kopf eines Schakals und einen Fisch mit einer übergroßen Schwanzflosse. Die merkwürdigen Kombinationen ließen die Geschöpfe skurril aussehen.


      Nach einigen Metern erreichten sie einen lichtdurchfluteten Raum.


      Evolet war überrascht. Der Raum erstrahlte in hellem Glanz. Doch konnte sie nicht sagen, woher das Licht kam. Von der Decke oder von der Wand gegenüber?


      Vergoldete Zierbilder hingen an den Wänden, die Ornamentfenstern aus irdischen Kirchen glichen. Bögen und ineinander übergehende Kreise mit keltischen Knoten der Unendlichkeit waren dazwischen angeordnet.


      Um den Raum zu betreten, mussten sie über einen Steg gehen. Ein schmales Wasserbecken umlief die Wände wie ein Ring.


      In der Mitte befand sich ein Tisch; sein massives Holz war in der Form eines V getischlert und sieben unbesetzte Stühle standen daran. Die Wächter traten näher.


      Mit einem leisen Surren öffnete sich eine Tür auf der anderen Seite des Raumes, genau unter einem Ornamentfenster.


      Zwei Personen traten wortlos ein. Sie setzen sich an den Tisch und ihre Gewänder hingen bis auf den Boden. Evolet musterte das Gesicht des Mannes mit dem weißen Bart, der ihm lang über den Bauch fiel. Tiefe Falten umrahmten seine Augen. Der andere schien jünger zu sein und beäugte Raven aufmerksam.


      Keiner sagte ein Wort.


      Dann erschien ein Soldat. Ein einfaches Kettenhemd bedeckte seinen Oberkörper und an seiner Hüfte hing ein langes Schwert in der Scheide. Sein Blick war düster. Er trug eine bronzene Halsspange, seine Haare standen wild durcheinander, und als er die Tür etwas weiter öffnete, sah Evolet, dass seine Finger tätowiert waren. Runensymbole zierten seine Haut.


      Schließlich trat er zur Seite und ließ einen weiteren Mann den Raum betreten, ohne ihm zu folgen. Wachsam blieb er an der Tür stehen.


      Evolet schaute an den Tisch und erschrak. Die dritte Person hatte keine Pupillen. Nur sein bleicher hohler Blick schweifte über die Wände. Doch er fand ohne Führung seinen Platz neben den beiden Männern. Um den Hals trug er einen goldenen Halsreif, der an den Enden mit kunstvollen Kugeln verziert war. Graue Haare bedeckten wirr den Kopf und er trug eine geschmiedete Rüstung.


      Nun kamen drei Frauen herein. Sie waren unterschiedlichen Alters und trugen über den Kleidern Umhänge mit Kapuzen. Zwei erschienen in Zinnoberrot und die dritte in Dunkelblau. Alle drei vermieden es, die Wächter anzusehen, während sie ihre Plätze einnahmen.


      Nun waren sechs Plätze besetzt. Nur neben dem Mann mit den blinden Augen war noch ein Stuhl frei.


      Evolet stockte der Atem, als sie zur Tür blickte. Ein muskulöser Zauberer trat herein. Er trug eine lederne Tunika mit metallenen Aufschlägen, die mit Edelsteinen verziert waren. Aufmerksam fixierte er alle, die an dem Tisch saßen, bevor sein Blick zu den Wächtern schweifte. Zuerst zu Raven, dann zu Quinlan und zuletzt zu Ian. Ohne Evolet auch nur eines Blickes zu würdigen, trat er näher und setzte sich auf den Platz in der Mitte.


      War das der König?


      Evolets Herz klopfte. In ihm erkannte sie den Krieger aus dem Wald, den Krieger von der Ringmauer. Nur hatte er jetzt seine Rüstung abgelegt.


      Und daher sah sie zum ersten Mal sein Gesicht. Seinen kahl geschorenen Kopf, der bis hinunter zum Hals tätowierte Symbole trug. An der rechten Kopfseite erkannte sie eine Sonne, deren Strahlen sich zu gefährlichen Pfeilspitzen formten. Auf der anderen Seite zierte ein Dreieck, durchwoben mit einer Feuerschlange, seine Haut.


      Eine Welle der Ohnmacht schwappte Evolet durch ihren Bauch.


      Er war der Magier, der seltsame Geist, der kriegerische Zauberer aus ihrer Vision in Vadan. Es bestand kein Zweifel. Er hatte in das Blut von König Easar das Hexzeichen der Ehrfurcht und des Schreckens gezeichnet.


      Für einen Augenblick drehte er sich zu den Wachsoldaten, die gehorsam die Tür schlossen. Doch der Moment reichte aus, dass Evolet die tätowierte Schlange sah. Schlängelnd wand sich die Hautbemalung über seinen Hinterkopf hinunter zum Hals und verschwand unter der Tunika.


      Schnell warf sie Raven einen Blick zu.


      Sie zitterte und versuchte, ihre Anspannung und Furcht zu unterdrücken. Über die Maßen fühlte sie sich unwohl in der Nähe des Magiers. Schon wieder konnte sie sich seiner tiefen Verzweiflung gewahr werden. Warum? War es ein Empfinden, das sie milde stimmte.


      Wem nur stand sie da gegenüber?


      »Die Soldaten des Königs«, sagte der Zauberer und zeigte dabei auf den Mann mit den bleichen Augen neben ihm, »konnten Euch nicht daran hindern, in unsere Stadt zu gelangen, wie ich sehe.« Seine Stimme klang streng.


      Raven musterte den Mann am Tisch. Der Blinde war der König?


      »Ihr habt uns die Späher des Königs geschickt?«, entgegnete Raven fragend und wandte sich dem Zauberer zu. Alle am Tisch sahen den Wächter an. »Inwiefern sind wir eine Gefahr für das Land Ruadhan?« Nur mühsam gelang es Raven, seinen Groll zu verbergen.


      »Die Kraft von Avalon und die damit verbundenen Mysterien bergen zu viele unberechenbare Geheimnisse in sich«, antwortete der Magier in einem Tonfall, der ahnen ließ, dass er mehr wusste, als er preisgab.


      Raven überlegte. Sprach dieser Zauberer, der nicht der König war, etwa das Grenzland an? Wusste er von den Kriegern und dem Ritual der Priesterinnen? Wenn dem so war, dann kannte er gewiss auch die Gegenstände aus Avalon.


      Raven spürte den herablassenden Blick des Magiers auf sich ruhen. Dann wandte der Zauberer sich von ihm ab. »Was führt die Wächter von Avalon nach Dembaal?«, fragte er Ian und Quinlan. »Sprecht vor dem Magierzirkel!«


      Ian trat einen Schritt nach vorn, direkt an die offene Seite des Tisches. »Wir kommen aus Faelandon, von König Easar«, begann er. »Doch bevor ich weiterspreche, muss uns der Magierzirkel vorgestellt werden.«


      Evolet schauderte. Sie sah, wie der Zauberer zusammenzuckte, als er Easars Namen hörte. Ständig huschten nun die Bilder der Vision durch ihren Kopf, sie sah das Blut auf den Boden fließen.


      Gereizt ging der Magier auf Ians Forderung ein. Und jetzt vermied es Evolet ihn anzusehen. Sie musste nachdenken und versteckte sich hinter Quinlan. Sie war verunsichert, von dem, was sie in der Vision gesehen hatte, und von dem, was sie empfand, wenn sie ihn ansah.


      »Der Magierzirkel besteht aus zwei Druiden«, dabei wies der Zauberer auf die Männer in den langen Gewändern. Dann schaute er neben sich. »Und König Selvod von Ruadhan.«


      Ohne weiter auf den König einzugehen, drehte er sich nach links zu den drei Frauen. »Sie gehören dem weisen Volk der Wiccas an, die großes Wissen über Zauberei, Kräuterkunde und Naturmagie besitzen, ähnlich den Druiden.«


      Er machte eine kurze Pause. »Ich selbst bin ein Magier vergangener Zeiten. Mein Name ist Suadus.«


      Raven warf seinen Geschwistern einen fragenden Blick zu, und Suadus ließ ihnen diesen Moment, damit seine Worte wirken konnten.


      Stand vor ihnen der Zauberer, von dem Elodir gesprochen hatte?


      Dann musste er einen Weg in die Unsterblichkeit gefunden haben, denn seine Existenz ließ sich bis zu Easars Geburt vor über zweihundertneunzig Jahren zurückverfolgen. Allerdings schien der Mann wenig von der weißen Magie zu wirken, die er in der Vergangenheit benutzt hatte. Oder gab es einen Sohn des Zauberers, der den Namen des Vaters trug?


      »Was könnt Ihr mir von König Easar berichten?«, fragte Suadus und schaute Ian an.


      »Das …«


      Evolet aber fiel ihrem Bruder ins Wort. Sie konnte nicht mehr schweigen und trat nach vorn. »Das Schwert des Windes ist zerbrochen und die Kraft im Reich der Mondgöttin verändert sich«, antwortete sie dem Zauberer. »Aber das wisst Ihr ja bereits.«


      Die Wiccas, aber auch die Druiden, starrten die Wächterin an. Nur Selvod blieb von ihren forschen Worten unberührt.


      Suadus Augen blitzen auf, er ballte die Hände zur Faust, und erst jetzt sah Evolet, dass er Handschuhe trug, die seine Haut bedeckten und bis zu den Ellenbogen reichten.


      Streng blickte er zu ihr.


      Evolet hielt die Luft an. Wieder spürte sie einen Hauch der Ohnmacht in ihrem Körper, doch sie begegnete tapfer seinem Blick.


      In seinen Augen sah sie die dunkelsten Tiefen des Meeres. Und abermals glaubte sie, neben tiefer Verzweiflung auch unbändigen Hass darin zu erkennen.


      Nun war es Suadus, der irritiert der Intensität ihres Blickes auswich. Abrupt stand er auf. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Gegenstand aus Avalon in Faelandon seinen Zauber verloren hat«, erklärte er mit einem ironischen Unterton. Unruhig ging er auf und ab.


      »Was ist mit dem Stein des Schicksals?«, fragte Raven ihn direkt und versuchte, die seltsame Spannung zu mildern.


      Suadus blieb stehen. Ernst schaute er Raven an. Genau wie die Wicca in der dunkelblauen Kapuze.


      »Was soll damit sein?«, fragte Suadus. Seine Stimme klang künstlich beherrscht. »Der Stein wurde vor Jahren von den Priesterinnen nach Ruadhan gebracht und seither wacht die Dornenschlange, das heilige Tier der Druiden, über ihn.«


      Während er das sagte, schaute er zu den beiden Priestern, die auch jetzt jedwede Äußerung unterließen. »Doch Ihr könnt Euch selbst davon überzeugen, wenn Ihr den Worten des Magierzirkels nicht vertraut.«


      In diesem Moment traf Evolet der erschrockene Blick einer der Wiccas. Unter der zinnoberroten Kapuze schimmerte ein tätowierter Vollmond auf ihrer Stirn. Es schien, als ob sie unbemerkt den Kopf schüttelte. Doch machtlos schloss sie die Augen, als sie Suadus’ Worte vernahm.


      »Der Weg zum Stein des Schicksals führt durch die Minen von Demb«, sagte der Zauberer. »Ich werde Euch selbst dorthin führen.«


      Der warnende Blick der Wicca ließ Evolets aufhorchen.


      Elodir hatte von einer Wicca gesprochen. Dem Magierzirkel gehörten drei an. Wie sollten sie herausfinden, welche der Hexen ihnen weiterhelfen konnte? Auch sie schienen aus Angst vor Suadus das Wort nicht gegen ihn zu erheben.


      »Niemand wagt es in der Gegenwart von Suadus zu denken«, flüsterte Quinlan seiner Schwester zu, worauf Evolet die Wicca bittend anschaute. Doch diese wich ihrem Blick aus.


      Unerwartet standen die beiden Druiden auf. Keiner aus dem Magierzirkel hatte etwas gesagt. Standen sie alle unter dem Einfluss des Zauberers?


      Waren sie Marionetten seiner Magie?


      »Dann führt uns durch die Minen von Demb!«, forderte Quinlan. »Und bringt uns in den Turmalinwald, in den die Priesterinnen den Stein einst brachten.« Er gab sich keine Mühe, seinen Argwohn gegenüber Suadus zu verbergen. Der Magier schaute ihn befremdet an.


      Ravens Ahnung aber verstärkte sich. Wenn Suadus aus der Alten Zeit stammte, musste es eine Verbindung zu Easar geben. Irgendein Ereignis in der Vergangenheit, aus einer Zeit, in der Skarok noch nicht verbannt worden war.


      Sie näherten sich der Lösung des Rätsels. Doch es war eine gefährliche Spur. Suadus schien sich dunkler Magie zu bedienen, so wie es Evolets Vision gezeigt hatte.


      Zwei kräftige Wachsoldaten in schlichten Rüstungen öffneten die hintere Tür. Sie trugen kurze Stoßschwerter. Sie wirkten jung, hatten ihre Haare silbergrau gefärbt und steif nach hinten gekämmt.


      Streng wiesen sie die Wächter an, den Gang in den Felsen zu betreten, aus dem sie gekommen waren.


      Doch bevor Evolet den Steg betrat, schaute sie sich noch einmal um. Suadus war verschwunden, genau wie die anderen Mitglieder des Magierzirkels. Gerade noch sah sie die Hexe im blauen Gewand. Doch diese zog sich die Kapuze ins Gesicht und wandte sich ab.


      Vor dem Felsen des Königs herrschte reges Treiben. Händler drängten sich dicht an die Wachposten und schoben die Wächter zur Seite. Raven hielt seine Tasche dicht an seine Brust.


      Dann ging alles ganz schnell.


      Ein Mann, dessen Augen unter dem grauschwarzen Umhang nicht zu erkennen waren, trat an Raven heran. Er reichte ihm einen Tonbecher.


      »Honigmet«, sagte er. »Trinkt! Das wird Euch stärken.«


      Raven zögerte und schaute sich um. Auch seine Geschwister waren umringt von vermummten Gestalten. Alle trugen dieselben grauschwarzen Kapuzen.


      »Die Druiden aus dem Magierzirkel schicken uns mit einer Warnung zu Euch«, sagte der Vermummte leise. »Trinkt!«, bat er ein zweites Mal. »Vertraut nicht auf das, was ihr im Turmalinwald seht. Suadus ist gefährlich. In den Minen seid ihr schutzlos. Und er hat mit Avalon gebrochen.«


      Raven griff nach dem Becher und versuchte, einen Blick in das verhüllte Gesicht des Mannes zu erhaschen. Obwohl ihm eine innere Stimme sagte, dass nicht irgendein Händler vor ihm stand.


      Er trank einen Schluck von dem warmen Getränk, das wohltuend durch seine Adern floss. Ein süßlicher Geschmack legte sich auf seine Zunge.


      Dann berührte ihn jemand an der Schulter.


      Raven drehte sich um.


      Ein Wachposten stand hinter ihm und wies ihm den Weg zum Berg Demb.


      Raven blickte gen Süden, blinzelte gegen die Sonne zu dem Bergmassiv. Das rötliche Felsgestein leuchtete über den Horizont, und als er sich wieder umwandte, war der Mann verschwunden. In der Hand hielt er noch den Tonbecher, den er auf den Boden stellte.


      Man führte sie durch einen schmalen Durchgang, der in den Felsen gehauen war. Aneinandergereihte Torbögen ließen den Blick auf die belebte Straße frei. Der Geruch von Kräutern lag in der Luft und plötzlich spürte Raven die Gegenwart von schwarzen Alben. Die Warnung vor der lauernden Gefahr fiel ihm wieder ein. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als ihn das unheimliche Gefühl der dunklen Magie ereilte. War das die Kraft der Schatten des Mondes von denen Cerdwen gesprochen hatte?


      »Wir sollten in den Minen auf der Hut sein«, sagte Ian, der neben ihn trat. »Schwarze Alben sind in der Nähe.«


      Raven sah ihn an. Sein Bruder hatte es auch bemerkt. Auch in der Stadt Dembaal gab es noch die dunklen Wesen.


      Langsam gingen sie weiter. Rauchfahnen stiegen in den Himmel und ganz in der Nähe zischte es laut. Neben der Straße war ein Dach aus gegerbten Häuten über vier quadratische Säulen gezogen. Oben wies das Leder ein breites Loch auf, sodass der Rauch der drei Schmiedefeuer abziehen konnte, die darunter loderten.


      An einem Amboss stand die Gestalt eines Koboldes. Er war hager. Mit voller Wucht schlug er auf ein glühendes Schwert ein und brachte die Klinge in Form. Sein Gesicht war vom Ruß dunkel gefärbt, seine spitzen Ohren zeigten nach hinten.


      An einem Wasserbottich stand ein weiterer Alb, der gerade eine geschmiedete Pfeilspitze herausholte. Das Wasser tropfte daran herunter und das dunkle Wesen begutachtete die Qualität des glänzenden Stahls.


      Raven drehte es den Magen um, als er die Alben sah. Dem Heer des Dämons hatten demnach nicht alle dunklen Wesen angehört.


      Die beiden Schmiede hingegen schienen die Gegenwart der Wächter nicht zu bemerken. Keiner von ihnen schaute auf, während sie im Felsendurchgang vorübergingen.


      Der Weg führte sie weiter durch einen dunklen Gang und nach wenigen Metern standen sie vor dem Eingang des Bergwerkes.


      Ein großes Loch klaffte in dem Gestein, das als schmaler Tunnel in den Berg hineinführte und dort mit der Dunkelheit verschmolz.


      Seitlich des Minenportals ragten zwei Menhire nach oben. Verschiedene Runen sowie Symbole waren in das Gestein gemeißelt. Neben einem der hohen Steine stand Suadus. Er erwartete sie bereits.


      Er trug noch immer die lederne Tunika, verziert mit Edelsteinen und den eisernen Beschlägen. Jetzt konnte Evolet die kunstvoll gestalteten Ketten sehen, die seine Knie zierten. Ein Runenmuster war darauf geschmiedet und reichte bis zu den Stiefeln.


      Wortlos wandte er sich um, als die Wächter mit den Wachposten zu ihm traten. Sein Gesichtsausdruck wirkte düster, wie die Minen, die sie gleich betreten würden.


      Aus dem Inneren des Berges drang Kälte heraus. Es war eine feuchte Kälte, deren modriger Geruch Evolet in die Nase stieg.


      Raven und Ian folgten Suadus. Sie liefen vor ihr und Quinlan. Als Letzte betraten die Wachposten den Stollen.


      Je tiefer sie in den Berg hineingingen, umso dunkler wurde es. Wie eine saubere Röhre aus Stein schob sich der Weg in den Felsen.


      In regelmäßigen Abständen stützten runde Steinsäulen auf Sockeln die Decke. Sie waren glatt behauen, genau wie die Wände. Nicht ein einziger Stein lag auf dem Boden. Nur der feine rötliche Staub überzog die Ader in der Mine.


      »Hier gibt es eine seltsame Energie«, flüsterte Quinlan seiner Schwester zu. »Der Berg verbirgt etwas.« Dann schaute er nach hinten. »Warum habe ich das Gefühl, dass Suadus uns den Stein des Schicksals nicht zeigen wird?«, fragte er kaum hörbar.


      Mit seinen Worten bestärkte er Evolets Unbehagen. Sie wollte nicht hier sein, schon gar nicht mit einem Zauberer, der überaus mächtig war.


      »Ich habe gesehen, wie eine der Hexen den Kopf geschüttelt hat, als Suadus die Minen erwähnte«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


      Der Stollen wurde breiter. Vier weitere Seitengänge verzweigten sich in die Tiefe des Berges. Wegen der stützenden Säulen entstand der Eindruck eines Portals.


      Suadus war stehen geblieben. »Die Minen von Demb sind sehr reich«, hallte seine Stimme durch den Gang.


      In einem der abzweigenden Stollen flackerte Licht auf. Ein kleines koboldhaftes Wesen, buckelig und schwarzhäutig, erschien aus der Dunkelheit. Erschrocken blickte Evolet es an. Seine Augen glommen wie roter Korund.


      »Die Wesen der Erde bauen hier Eisen ab«, erklärte der Zauberer. »Ähnlich dem, wie es auf der Erde vorkommt. In manchen Stollen gibt es Kupfer und Augitum. In anderen verschiedene Mineralien und Kristalle, die zu Edelsteinen verarbeitet werden. Doch den größten Schatz des Berges werde ich Euch noch zeigen. Dann könnt ihr Euch von der Existenz des Steins des Schicksals überzeugen.«


      Beinnahe unmerklich huschte ein Lächeln der Zufriedenheit über seine Lippen, doch Evolet sah es trotzdem. Gänsehaut überkam sie, und das hatte nichts mit der Kälte des Berges zu tun. Sie schaute noch einmal zu dem Wesen mit den roten Augen, doch es war schon wieder verschwunden.


      »Die Wesen der Erde?«, fragte Raven den Zauberer. Der Kobold sah nicht aus wie ein schwarzer Alb. Seine Gestalt glich eher der eines Zwerges.


      »Eure Vorfahren haben den größten Teil der Alben in den Abgrund des Vergessens verbannt«, gab ihm Suadus zur Antwort und schaute ihn verächtlich an. »Daher arbeiten heute in den Minen mehr Korred. Die Erdgeister. Ihre Augen leuchten, weil sie nur in der Dunkelheit leben. Doch sie besitzen nicht die Gabe der Prophetie wie die schwarzen Alben. Jene kannten genau die verborgenen Schätze des Berges. Sie waren Bergarbeiter und Schmiede zugleich.«


      Evolet spürte kurz seinen Blick auf sich ruhen, bevor er in einen weiteren Gang abbog. An den Wänden brannten Fackeln und er forderte die Wächter auf, ihm weiter zu folgen. Immer tiefer führte er sie in das Labyrinth des Demb und in diesem Tunnel quoll ihnen deutlich eine merkwürdige Strahlung entgegen, die das Atmen erschwerte.


      Oder war es der fehlende Sauerstoff unter Tage?


      Nein. Evolet hatte in den Decken Löcher entdeckt, aus denen Luft strömte. Runde Belüftungsschächte.


      Das, was ihnen entgegenströmte, fühlte sich ungewöhnlich an. Noch nie zuvor hatte Evolet so etwas empfunden. Ein magnetischer Sog erfasste sie, der sie daran hinderte weiterzugehen.


      Sie schaute nach vorn zu Raven und Ian und rieb sich die Augen, denn sie sah deren Umrisse nurmehr verschwommen, als würden sie sich plastisch verformen.


      Evolet blieb stehen. Gerade wollte sie sich nach Quinlan umschauen, da fasste sie jemand am Arm.


      Sie erschrak.


      Es war eine kalte Hand. Eine fremde Berührung auf ihren Armschienen. Erstaunt blickte sie auf den Ärmel eines zinnoberroten Umgangs. Aber das war unmöglich! Eine Hand ragte direkt aus der Felswand und nur einen Atemzug später erschien aus dem Gestein ein kapuzenverhüllter Kopf, als wäre der harte Felsen nur eine Illusion. Oder das Gesicht, die Berührung, eine Täuschung?


      »Schnell!«, flüsterte eine Stimme.


      Die krallenden Finger auf ihrem rechten Unterarm fassten fester zu. Evolet wollte schreien, doch in derselben Sekunde wurde sie gegen die Felswand gezerrt. Unsanft und grob.


      Urplötzlich verblasste der Schmerz, den sie sich in Erwartung eines Aufpralls wohl nur eingebildet hatte. Das Gestein gab nach, öffnete sich, und sie stolperte in einen anderen Tunnel.


      Ihr Herz pochte. Schnell drehte sie sich um, fasste an die Wand. Doch sie konnte nur die Härte und Kälte des Gesteins spüren.


      »Die alte Magie des Landes lässt mich mit den Steinen reden«, hörte sie die Stimme hinter sich. »Ein Zauber, der den Felsen für einen Augenblick durchgängig macht.«


      Evolet wandte sich um. Sofort erkannte sie die Wicca aus dem Magierzirkel, jene die den Mond auf ihrer Stirn trug.


      Evolet sah sie misstrauisch an.


      »Mein Name ist Rae«, sagte sie, ihre Kapuze zurückschlagend. Rötliches Haar kam zum Vorschein, wellte sich sanft um ihr Gesicht. Allein sie nur anzusehen, beruhigte Evolet ein wenig.


      »Warum bin ich hier?«, fragte sie Rae. Sie blickte in die Augen der Wicca und sah die Wärme darin. Sie war die weise Hexe, nach der sie gesucht hatten.


      »Suadus hat vor, euch zu schwächen«, antwortete sie. »Die Macht der dunklen Steine ist in dem Berg Demb am kraftvollsten.«


      »Die Macht der dunklen Steine?«, fragte Evolet.


      »Der dunkle Mondstein«, erwiderte Rae und wurde ernst. »Der Stein holt seine Kraft aus der kühlen Energie des abnehmenden Mondes. Am stärksten aber aus dem Schwarzmond – der Phase des Neumondes.«


      »Was bedeutet das?« Evolet wurde unruhig.


      »Die Steine werden euch in den Bann des Mondschattens ziehen«, warnte die Wicca. »In seiner Gegenwart verliert man seine ursprüngliche Kraft. Ihn anzufassen ist zerstörerisch und für manche Geschöpfe tödlich.«


      »Aber dann müssen wir meine Brüder warnen«, flehte die Wächterin.


      Rae schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht zurückbringen«, murmelte sie tonlos. »Suadus ist sehr mächtig. Sicher hat er schon bemerkt, dass es die Magie einer Wicca war, die dich aus dem Stollen geführt hat. Ich kann dich vor den Mondsteinen schützen. Doch die Wächter müssen das selbst schaffen.«


      »Aber ich bin auch eine Wächterin und nur vereint ist die Kraft Avalons in uns stark. Ich muss zu ihnen.«


      Rae schaute sie einen Moment lang an. »Das werde ich nicht zulassen«, sagte sie. »In dir fließt die Kraft des vollen Mondes. Du würdest den Widerstand der Steine kaum spüren.«


      Evolet zog die Stirn in Falten. Was wollte die Wicca damit sagen? Welchen Widerstand? Fragend schaute sie Rae an.


      »Nur die Macht der Gegensätze kann die Steinenergie überwinden.«


      »Aber …« Evolet wollte widersprechen, doch die weise Hexe unterbrach sie mit einer Handbewegung.


      »Jener Zauber, den einer deiner Brüder in seiner Tasche trägt, wird sie vor großem Schaden bewahren. Ich habe gespürt, wie besonders er ist.«


      »Sprecht Ihr von Raven?«, fragte Evolet erstaunt und ahnte in dieser Sekunde, dass er das Ahnenbuch bei sich trug. Was sonst besaß solch machtvolle Kräfte?


      »Ja«, antwortete Rae. »Seine Magie ist stark.« Sie trat näher heran und flüsterte. »Ich glaube, dass Ruadhan ein Geheimnis verbirgt und du musst dich auf dessen Spur begeben. Als Gestaltwandlerin bist du in der Lage, das Wirken bestimmter Zauber zu sehen.«


      Evolet kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht, was Ihr damit sagen wollt.«


      Die weise Hexe schloss die Augen, ihr Atem ging schneller und sie wirkte aufgewühlt. »Wir sollten uns beeilen«, drängte sie. »Suadus sucht bereits nach uns. Die Halle des Mondes wird ihn noch für eine Weile ablenken, doch uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Er hat den königlichen Soldaten einen Befehl gegeben.«


      »Hat er die Macht über Dembaal?«


      »Er nahm sie sich«, gab Rae zu und setzte ihre Kapuze wieder auf. »Wir müssen den Berg verlassen. Ich erzähle dir dann, wie du den Stein des Schicksals findest.«


      Evolets Gedanken begannen zu rasen. Suadus hatte die Macht über den König von Ruadhan. Er versuchte, die Wächter zu schwächen, zu töten und ganz offensichtlich hatte er gelogen, was den Stein des Schicksals betraf. Und die weise Hexe bat sie, sich allein auf die Spur eines Geheimnisses zu begeben?


      In den letzten Stunden war so viel geschehen und langsam entzog sich alles ihrer Kontrolle. Unbeabsichtigt griff sie nach ihrem Schwert, fuhr mit der Hand über das Heft und dann die Scheide mit dem Symbol der Druiden. Das gab ihr etwas Sicherheit.


      Evolet hörte, wie Rae etwas murmelte. Silben in einer Sprache, die sie nicht verstand. Dann berührte sie mit den Fingern das Felsgestein und zeichnete eine Art Pforte.


      »Nimm meine Hand«, bat die Hexe. Evolet musste ihr vertrauen und griff danach.


      In der nächsten Sekunde trat Rae auf die Wand zu und zog Evolet hinter sich her. Die Wächterin hielt den Atem an. Als würden sie durch weiche Watte gehen, fühlte sich der Fels in seinem Inneren an. Ohne Rae loszulassen, schritt sie hindurch und betrat auf der anderen Seite der Mauer einen düsteren Bogengang.


      Es sah verlassen aus. Die Wände waren aus Steinen gemauert, von den Decken hingen Kronleuchter. Das alles flackerte im Licht einiger Kerzen, die vor einer Statue auf dem Boden brannten.


      »Das ist eine alte unterirdische Kapelle«, erklärte Rae und gab Evolets Hand frei.


      »Diese Salzfigur erzählt aus früheren Tagen, in denen in der Mine Salz abgebaut wurde. Doch schon seit Jahren hat Suadus den Abbau untersagt. Dafür aber hat er Unmengen der dunklen Mondsteine aus den Tiefen des Berges befreit.« Rae öffnete die Fibel ihres Umhangs. Eine Triqueta. Das Dreieck in Form von drei miteinander verbundenen Kreisbögen. »Ich denke, hier werden uns die Wachen des Königs nicht finden. Das Salz an den Wänden verwischt unsere Spur. Jedenfalls so lange, bis ich dir erzählt habe, was du wissen musst.«


      Sie schaute Evolet direkt in die Augen. »Warum euch euer Weg nach Dembaal geführt hat.«


      Quinlan stand an der Stelle der harten Felswand, an der seine Schwester gerade verschwunden war. Sein Atem raste, als er das Gestein abtastete. Doch vergeblich. Es gab keinen Durchlass. Nirgendwo.


      Die Wachsoldaten kamen näher. Immer schneller wurden ihre Schritte und hallten durch den Stollen. Er musste sich beeilen. Angestrengt versuchte er etwas zu hören, filterte die Gedanken heraus, die gleichzeitig die Worte an seine Schwester waren.


      Er hörte sie. Klar und deutlich, ganz nah, und er verstand einen Namen. Rae.


      Die weise Hexe hatte Evolet gefunden?


      In diesem Augenblick stürmten die Wachen heran und schlugen mit der Faust auf den harten Stein. Einer von ihnen fluchte und schubste Quinlan unsanft zur Seite. Aber der Wächter wandte sich ab und folgte eilends seinen Brüdern. Doch es war zu spät. Noch bevor er ihnen sagen konnte, was geschehen war, betraten sie ein riesiges Gewölbe.


      Die beiden Soldaten rannten aufgebracht herbei.


      Suadus spähte in den Stollen und schlug eine Sekunde später mit seinem Fuß gegen eine der eckigen Säulen, die im Raum standen. Vier Kerrod in der Halle schreckten auf.


      Sein Blick verdüsterte sich. »Die Verräter des Magierzirkels denken, sie sind einfallsreicher als ein jahrhundertealter Magier«, fluchte er. Doch dann zwang er sich, gelassen zu wirken. »Willkommen in der Halle des Mondes«, heuchelte Suadus.


      Raven fuhr herum. »Wo ist Evolet?«, fragte er Quinlan.


      Suadus lachte bitter. »Was für ein kläglicher Versuch der Hexen, Eure Schwester vor den Schatten des Mondes zu retten!«


      Quinlan aber schwieg. Er warf Raven – aber auch Ian – einen vielsagenden Blick zu und hoffte, dass sie ihm vertrauten.


      Doch Suadus ließ den Wächtern keine Zeit. »Das ist der wahre Schatz des Berges«, sprach er und zeigte auf die Kisten. »Und gleichzeitig die Antwort, wie sich das Königreich der Kraft des Mondes bedient.«


      Im ganzen Gewölbe lagerten unzählige Kisten voller Steine, die schwarzbläulich schimmerten. Wie Adern überzogen weiße Linien die glatte Oberfläche der Steine.


      »Was sind das für Steine?«, fragte Ian. Er bekam Kopfschmerzen und sah nur verschwommen einen verschüchterten Kerrod hinter einen Torbogen huschen.


      »Dunkle Mondsteine«, antwortete Suadus. »Ihre Energie wurde lange Zeit unterschätzt. Als ich nach Dembaal kam, gab es nur wenige Steine, die die schwarzen Alben zutage gefördert hatten. Sie wussten nichts von deren Zauberkraft und welche Wirkung die Steine entwickeln, sobald man sie zutage fördert.«


      Direkt neben Raven stand eine bis zum Rand gefüllte Kiste. Er wollte danach fassen, doch schnell zog er die Hand zurück. Es war merkwürdig, er hatte das Gefühl, als würde ein unsichtbares Gummiband seine Finger davon abhalten wollen. Er konnte den Zauber der Steine fühlen. Noch immer stand er am Eingang zur Halle. Schon hier war deren Kraft beinahe unerträglich. Ein mächtiges Energiefeld durchzog die felsigen Wände, und ein deutlicher Luftwiderstand im Raum hinderte ihn daran, weiterzugehen.


      »Die Macht des dunklen Mondsteins ist groß«, erklärte Suadus weiter. »Sie ist vergleichbar mit den Auswirkungen der Gezeiten auf der Erde. Der Mond beeinflusst die Bewegungen des Wassers, von Elixieren, Laugen oder Tränken, und er bestimmt sogar die Zirkulation des Blutes im Menschen.«


      Raven schaute Suadus an. Der Zauberer stand ein paar Schritte von ihm entfernt, inmitten des Kraftfeldes. Worauf wollte der Magier hinaus?


      Suadus’ Augen blitzen auf. »In den Steinen steckt die über Jahrmillionen konzentrierte Kraft des abnehmenden Mondes und des Schwarzmondes«, antwortete er. »Es ist ein Zauber, der das Alte bannt und damit etwas Neues hervorbringt. Um Euch zu schwächen, reicht es aus, wenn Ihr neben den Steinen steht«, sagte Suadus mit einem Grinsen im Gesicht. »Diese Energie ist überaus machtvoll. Nur wenige Erdwesen sind in der Lage, sie unbeschadet zu berühren.«


      Plötzlich fiel Raven das Atmen schwer. Allmählich wich die Luft aus seinen Lungen. Er brauchte dringend einen Gegenzauber und griff in seine Tasche.


      Suadus lachte höhnisch. »Ist ein Buch Eure letzte Hoffnung, um die Kraft der Schatten des Mondes zu bezwingen?«


      Ian schaute erschrocken zu seinem Bruder. »Du hast das Ahnenbuch in die Minen von Demb gebracht?«


      »Es steckt voller Magie«, behauptete Raven selbstsicher. Schmerzverzerrt fasste er sich an die Brust, denn seine Lungen zogen sich zusammen. »Vereint durch die Ahnen vieler Jahrhunderte«, röchelte er. »Das Wissen darin stärkt mich, wenn mein menschlicher Körper von einem dunklen Zauber erfasst wird.«


      Hastig berührte Raven das Leder des Einbandes und es war, als erfasste ihn eine wohltuende Wasserwelle. Er schnappte nach Luft, während die Kraft seiner Vorfahren durch seine Adern floss. Nur einen Blick warf er auf den Baum des Lebens auf dem Einband. Und obwohl das Buch in den Minen verschlossen blieb, wusste er, was er zu tun hatte.


      »Ein Bannkreis gegen die Macht des Mondes und dessen Schatten«, sagte er entschlossen. Dabei schaute er seine Brüder an. Ian war blass, da er ebenfalls nach Sauerstoff rang. Quinlan hingegen schien der Zauber nichts auszumachen. Fast gleichzeitig erhoben die Wächter ihre Arme. Ihre Ringe funkelten und ein grelles Licht strömte heraus, bündelte sich zu einem Strahl, der die Halle des Mondes durchflutete.


      Sofort verkrochen sich die Kerrod hinter den Säulen und wichen vor der Kraft Avalons zurück.


      Dann begann sich der Lichtstrahl zu drehen, wand sich spiralförmig um die Wächter und schon währenddessen konnte Ian wieder atmen. Raven hatte einen schützenden Kreis gewirkt, der sich durch die Macht seiner Brüder intensivierte.


      Der Zauberer aber lachte noch immer. Suadus war sich so unendlich sicher, dass die Mondsteine hier unter der Erde stärker waren als die Magie Avalons. Aber der Schutzkreis erzeugte ein Pulsieren. Zwei machtvolle Kräfte trafen aufeinander: Die Mondsteine, die einem Magnetfeld glichen, wirkten gegen den Zauber der Wächter.


      Die Luft schien bersten zu wollen und die Konstruktion der Halle geriet ins Wanken. Risse knirschten durch das Gewölbe, taten sich auf zu Spalten. Steine lockerten sich im Felsen und bröckelten aus den Bögen, während die Halle des Mondes erbebte.


      Suadus schaute nach oben. Unter seinen Armschienen blitzte ein roter Schein hervor. Schnell streifte er seine Handschuhe ab, warf sie zu Boden. Seine Handwurzeln begannen zu glühen und seine Augen verengten sich zu einem Schlitz. Dann schleuderte er die Arme nach vorn.


      Das rote Licht verwandelte sich in einen Blitz. Und noch bevor einer der Wächter reagieren konnte, prallte sein wütender Zauber an ihrem Schutzkreis ab.


      »Wir müssen hier raus!«, rief Quinlan.


      Stein für Stein bröckelte die Gewölbedecke nach unten. Wieder traf ein Blitz den Schutzkreis der Wächter. Eine Kiste voller Mondsteine fiel um und verteilte sich über den Boden der Halle. Raven nahm den magnetischen Widerstand an seinem Fuß wahr. Die Steine stießen ihn ab.


      Die Hände erhoben und rückwärts gehend, verließen die Wächter das Gewölbe. Ihr magischer Lichtschein ragte bis an die Decke. Raven sah im hinteren Bereich der Halle einen Bogen krachend in sich zusammenstürzen. Roter Staub wirbelte auf und die letzten Kerrod flohen in einen der angrenzenden Stollen.


      Suadus fluchte. Die herunterfallenden Felsbrocken hatten ihn von den Wächtern getrennt. Das Geröll stapelte sich über die Mondsteine. Höher und höher, während die Macht seines roten Lichtes das Gewölbe zerstörte. Er gab auf. Vorerst. Und überließ die Wächter ihrem Schicksal unter der Erde.


      Quinlan drehte sich um. Auch die Wachsoldaten verließen die Mine. Sie hatten sich in einen Tunnel gerettet. Noch bevor dieser verschüttet wurde, krochen sie über den Schuttberg und rannten um ihr Leben. Dann sah er sie nicht mehr.


      Wir müssen hier raus, dachte er erneut und versuchte sich zu orientieren. Doch der Staub vernebelte ihm die Sicht. Wieder krachten Gesteinsbrocken herab, und ohne nachzudenken hielt er seine Hände über den Kopf. Damit löste er den strahlenden Bannkreis.


      Der Steinstaub brannte in seinen Augen, als er sich aufrappelte. Irgendwo hörte er Raven und Ian husten.


      »Der Stollen, aus dem wir gekommen sind, ist unpassierbar«, schrie Ian gegen die Wände. »Nur die Halle des Mondes ist noch nicht komplett eingestürzt.«


      »Nein«, antwortete Raven. »Es muss einen anderen Weg geben. Die Mondsteine sind zu stark. Sie werden uns zerstören, noch ehe wir einen Gang gefunden haben, der uns nach draußen führt.«


      Quinlan schwirrte der Kopf. Seine Brüder unterhielten sich ganz in der Nähe, doch es kam ihm vor wie ein Echo, das seine Ohren betäubte.


      »Vorsicht! Über dir!«, hallten Ians Worte über die Gesteinsbrocken. Es krachte, worauf eine Erschütterung durch den Stollen bebte.


      »Quinlan?«, rief Raven.


      Doch Quinlan konnte seinen Bruder kaum mehr hören. Seine Ohren schmerzten und er hatte das Gefühl, dass seine Wahrnehmung schwächer wurde.


      »Ich bin hier«, flüsterte er.


      »Wir müssen uns beeilen, bevor alles über uns einstürzt«, sagte Ian.


      Doch die Worte drangen nur schwach bis zu ihm.


      Steine rollten über ein Hindernis. Raven hatte ihn gefunden.


      »Steh auf!«, forderte er. »Und nimm meine Hand.«


      Raven schaute durch ein schmales Loch. Quinlan reagierte. Er kletterte über das scharfkantige Gestein nach oben. Wie in Trance folgte er seinem Bruder und kroch hindurch.


      Das Eingangsportal hielt dem Einsturz noch immer stand. Berge von Geröll hatte sich aufgetürmt und Staub quoll durch den Gang. Doch auf einmal öffnete sich an einer Säule eine verborgene Tür.


      Raven fuhr herum. Ein schwacher Lichtschimmer drang ihnen entgegen, als der jüngere der Druiden aus dem Magierzirkel erschien. Er hatte seine elfenbeinfarbene Kapuze über den Kopf zurückgeschlagen.


      »Kommt hier entlang«, rief er eindringlich. »Dieser Stollen ist noch sicher.«


      »Danke«, sagte Ian und huschte schnell in den niedrigen Gang. Raven folgte ihm. Laut rief er nach Quinlan.


      Quinlan trennten nur noch wenige Schritte von ihnen, aber Geröll versperrte ihm den Weg. Er musste husten und beugte sich nach vorn. Dabei sah er ihn: Ein kleiner Mondstein funkelte im Staub der herabgestürzten Felsen. Klar und deutlich sah er die Linien seiner Maserung. Seine glatte Fläche war überwältigend schön.


      Alles wurde still um ihn. Kein Geräusch drang mehr an seine Ohren. Er streckte die Hand aus. Nur ein einziges Mal wollte er den Stein berühren.
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      Nagaina zitterte. Jede Faser ihrer Muskeln schauderte.


      Sie brauchte Schutz vor der dunklen Macht des Mondes, vor dessen Schatten, der nach Avalon gegriffen hatte.


      So schnell es ging, lief sie über die Lichtung zum Fuß des Tafelberges. Als sie die Tempelhalle betrat, beruhigte sie der Duft von Sandelholz, aber auch das Flackern der Kerzen, die auf dem Boden zwischen den Tongefäßen brannten.


      Nagaina blieb stehen. Es war still, die Luft kühl und durchsetzt mit einem zarten süßlichen Duft.


      Wühlte sie das nächtliche Ritual im Steinkreis derartig auf? Das Wissen, das die Göttin ihr über den Tod und die Vergänglichkeit prophezeit hatte?


      Eine kaum zu ertragenden Unruhe quälte sie.


      Unruhig schweifte ihr Blick über die Zeichnungen an den Felsenwänden. Sie musste sich ablenken. Ihre Unruhe irgendwie bändigen. Lange schaute sie auf die Abbildung des imposanten Schimmels der Hohepriesterin, den sie vor Tagen im Stall beobachtet hatte. Schon seit der Alten Zeit gehörte das stattliche Tier der Herrin vom See, mit dem sie in die irdische und die Andere Welt übertrat.


      Dann blieb ihr Blick an dem Bild einer Schlange hängen. Filigran wand sie sich um einen reich verzierten Stab.


      Eine Erinnerung an die Druiden der Alten Zeit.


      Indem sie an ihren Vater dachte, stiegen Tränen in Nagainas Augen. Auch er war mit Avalon verbunden gewesen. Zum alljährlichen Fruchtbarkeitsfest hatte er sich mit dem Atem der Göttin vereint und an jenem Beltanefest war ihre Mutter schwanger geworden. Das Ritual im Steinkreis hatte Nagaina hervorgebracht.


      Benommen von ihren fahrigen Gedanken ging sie weiter. Der Felsdurchbruch gab den Blick auf den See frei. Doch das Funkeln des Wassers nahm sie kaum wahr. Die wallenden Nebel in der Ferne zogen sie in ihren Bann. Sie waren es, die Avalon von der irdischen Welt trennten. Als Barriere vor den dunklen Schatten und vor der Feindseligkeit der Menschen. Aber auch als Schutz vor den Gefahren, die die Unwissenheit über den Kreislauf des Lebens mit sich brachten.


      Nagaina spürte immer mehr das Wissen der Alten aus der Vergangenheit in sich, das allmählich aus den Tiefen ihrer Seele zurück in ihr Bewusstsein drang. Riten, die die Macht der Göttin heraufbeschworen oder die Kraft der Elemente erweckten. Die Mysterien von Avalon waren mächtig und geheimnisvoll zugleich. Darüber gab es keine Aufzeichnungen, nur als Tochter Avalons besaß man diese Gaben und das Wissen lebte mit der Geburt in seinem Inneren, bis es erwachte. Aber erst mit der Priesterweihe offenbarte sich die Fähigkeit nach den Bräuchen zu handeln.


      Seit dem Ritual ihrer Reinigung von dem Arganúblut fand Nagaina allmählich zurück zu sich selbst. Zu dem sterblichen Geschöpf, als das sie auf Avalon geboren worden war.


      Plötzlich bebte die Erde und Nagaina verlor das Gleichgewicht. Sie wankte, hielt sich aber an der Steinkante des Durchbruches fest.


      Die Erschütterung glich einem Donner. Doch dem war kein Blitz vorausgegangen. Über den See zogen graue Wolken. Rasant türmten sie sich auf. Der magische Nebel kroch näher und legte sich wie ein Band um die Insel.


      Es begann zu regnen.


      Tropfen platschten auf den Boden, rollten über die Blätter der Bäume.


      Nagaina spürte, wie sich ihre Haut zusammenzog. Ihr wurde kalt und sie trat einen Schritt zurück. Die Nebel erinnerten sie an die Macht, die über Avalon lag.


      Doch plötzlich ergriff sie Trauer. Trauer, die sie erneut mit dem Tod verband. Die listigen Schatten sind mächtig, drang es durch ihren den Kopf.


      Nagaina hielt inne, dann drehte sie sich um und blickte in das Gesicht der Herrin vom See.


      Aeryn sah blass aus. Sie trug ein Gewand, das an die Farbe von Wüstensand erinnerte. Ihre Augen waren müde.


      »Die Göttin sagte mir, dass unsere Kraft in der Anderen Welt schwindet, so wie es einst in der irdischen Welt geschehen ist.« Gequält nahm sie einen tiefen Atemzug. »Als Amaduria der Zeit entrückt wurde, blieb uns das Wissen über die vier Königreiche verborgen und noch immer liegt der Schleier der Dunklen Zeit über dem magischen Land,« sprach sie. »Doch nun ist es an der Zeit, das zu erneuern, was in der Vorzeit begonnen wurde.«


      Die feuchtkalte Luft drang wie Splitter durch Nagainas Gewand. »Die Erschütterung?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


      Aeryn blickte sie ernst an. »Die Macht der Schatten des Mondes hat nach dem Geist von Avalon gegriffen. Du hast das Grollen der dunklen Magie aus Ruadhan gehört.«


      Nagainas Herz raste.


      Der dunkle Zauber brachte den Tod. Und Aeryn wusste das.


      »Die Göttin hat über unser Schicksal entschieden, mein Kind«, fuhr die Hohepriesterin fort. Ihr Blick verriet Zuversicht und Vertrauen in ihren Glauben. »SIE schaut in deine nackte Seele und IHREM Blick bleibt nichts verborgen«, fuhr sie fort. »Lass dich leiten! Vollende eines Tages das, was ich dir hinterlassen werde! Das ist der Wille der Göttin.«


      Nagainas Hände zitterten. Sie konnte die Aura sehen, die die Herrin umgab, sah das Leuchten um ihren graziösen Körper.


      »Du sollst deine Priesterweihe erfahren, wenn der achte Jahresvollmond abnimmt und sich wandelt«, schloss Aeryn.


      Nagaina konnte ihre Verwunderung nicht verbergen. Sie war doch erst kurze Zeit auf Avalon und sollte schon jetzt die Weihe erfahren? Die anderen Mädchen waren schon viele Monde vor ihr auf die heilige Insel gekommen, und obwohl sie älter war als die Novizinnen, hatte sie diese immer für reifer gehalten als sich selbst.


      »Es ist der Wille der Göttin«, bestätigte die Hohepriesterin noch einmal. »Danach führt mich mein Weg nach Amaduria, um die Macht der vier Gegenstände zu erneuern.«


      Nagaina versuchte, sich auf Aeryns Worte zu konzentrieren. Doch es fiel ihr schwer. In ihren Ohren rauschte es. Der Wind frischte auf.


      Sie spürte, dass sich die Wolken über dem Steinkreis dichter zusammenzogen. Wollten sie das Bestehende festhalten?


      Ein schmerzhafter Schauder erfasste ihren Körper und der Grund dafür war nicht der aufziehende Sturm, der hereinbrach und durch den offenen Felsenbogen wehte.


      Etwas war in Amaduria geschehen. Etwas, was Avalon erschüttert hatte.


      Die Energie der heiligen Stätte veränderte sich. Aeryn hatte die Wahrheit gesprochen: Es war die Macht der Schatten, die nach Avalon griff. Und sie kamen aus dem Königreich der Erde, genau wie damals, als der Dämon der Finsternis den dunklen Zauber heraufbeschworen hatte.


      Und sie kannte dessen grausame Kälte.


      Nagaina schaute in das besorgte Gesicht der Hohepriesterin. Besaßen die magischen alten Steine überhaupt noch die Kraft für eine Priesterweihe?
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      Der Stein des Schicksals


      Die Kerzen am Boden brannten leise vor sich hin. Nur im feinen Lufthauch der Belüftungsschächte flackerte das Licht. Kaum merklich drang das Grollen der Erschütterung in die Salzkapelle.


      Rae trat auf die Salzfigur zu. »Suadus hatte nie vor, euch zum Stein des Schicksals zu begleiten«, sagte sie leise. »Die Minen führen nicht in den Turmalinwald. Das ist seit der alten Vorzeit schon so. Aber … etwas hat sich verändert.«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte Evolet.


      »Die Dornenschlange, die Hüterin des Steins, lässt niemanden nahe heran. Nicht einmal die Druiden, die sie als heiliges Tier verehren«, antwortete Rae. Sie schaute die Wächterin ernst an. »Daher muss ich dich bitten, zu ihr zu gehen. Wenn etwas mit dem Zauber des Steins nicht stimmt, dann wirst du es sehen können. In dir lebt die Macht Avalons und …«


      Rae schwieg.


      »Sprecht weiter …«, forderte Evolet die Wicca auf. »Was wolltet Ihr mir noch sagen?«


      Sie entdeckte ein silbernes Medaillon am Hals der Hexe: ein Pentagramm, in dessen Mitte sich ein roter Edelstein befand.


      »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Rae. Sie griff nach ihrer Kette. »Es gibt einfach zu viele Mythen über seine Vergangenheit.«


      »Sprecht Ihr von Suadus?«


      »Ja. Und ich habe gesehen, wie er dich anschaut.«


      Evolet überkam ein Schauder, als sie daran dachte. Ihr Herz begann zu pochen und ihr wurde heiß.


      Die weise Hexe hatte das bemerkt?


      »Es gibt einen Mythos, der von der Liebe zu seiner Frau erzählt. Sie muss wunderschön gewesen sein und sie gab ihm den Halt, den er als Zauberer in Amaduria brauchte, um nicht der dunklen Magie zu verfallen«, sprach Rae weiter. »Man erzählt sich, dass ihre Augen die Farbe eines Saphirs besaßen.«


      Evolet wurde schlecht.


      War das der Grund, warum er sie so ansah?


      Weil sie ihn an seine Frau erinnerte?


      »Ich habe von seiner Vergangenheit gehört«, stotterte Evolet. »Von seiner Familie, die getötet wurde. Der Druide aus Juamé erzählte uns eine Geschichte aus der Zeit, da König Easar noch jung war.« Evolet trat auf Rae zu. »Aber das ist über zweihundert Jahre her. Glaubt Ihr, dass Suadus ebenfalls so alt ist?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete die Wicca. »Doch ich denke, dass Suadus damals schon so viel Wissen besaß, dass er unsterblich hätte werden können. Ich selbst bin noch jung. Die Hexen des weisen Volkes unterliegen dem Kreislauf des Lebens. Wir können nicht unsterblich werden. Das vermag nur das Blut eines Arganú zu wirken oder ein Zauber, der den Schatten des Mondes folgt.«


      »Oder die Götter«, ergänzte Evolet und dachte an das Ältere Königsgeschlecht, dass erst nach einem langen Zyklus reinkarniert wurde. König Easar war der neue König des Windes.


      Doch was hatte es mit Suadus auf sich?


      Was war mit ihm geschehen, nachdem er Juamé verlassen hatte? Das war die Frage, die sie jetzt beschäftigte. Wenn er tatsächlich der Magier aus der Vergangenheit war und früher seine Zauber wirkte, um Schaden abzuwenden und Schutz zu erschaffen, dann musste etwas geschehen sein. Etwas, das seine Seele zerstört hatte.


      »Ich werde herausfinden, was mit dem Stein des Schicksals geschehen ist«, sagte Evolet zuversichtlich, obwohl sie nicht wirklich wusste, wie sie das anstellen sollte. »Und warum Ruadhans Macht so groß wurde beziehungsweise offenbar noch immer ist.« Entschieden schaute sie die Wicca an. »Raven glaubt, dass hier das Erbe des Dämons weiterhin existiert. Das Gleichgewicht der Elemente Luft und Erde scheint aus der Balance. Das Königreich Faelandon ist bereits schwach, weil ein Fluch über König Easar liegt, der ihn womöglich das Schwert des Windes zerstören ließ.« Evolet hielt inne. Das Bild des Zauberers aus der Vision ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. »Glaubt Ihr, dass Suadus in der Lage ist, geheime Hexzeichen zu wirken?«


      Rae musste über ihre Antwort nicht einmal nachdenken. »Er ist dem Zauber der Mondsteine verfallen, die mächtiger und mächtiger werden.«


      »Kann ein Magier damit einen Fluch über einen unsterblichen König aussprechen?«, fragte Evolet weiter. »Um das herauszufinden, sind wir nach Dembaal gekommen. Das ist der wahre Grund.«


      »Ich weiß«, sagte Rae. »Ich habe von dir geträumt. Und von deinen Brüdern. Die Bäume schickten mir eine Nachricht über eure Ankunft in unserem Königreich.« Sie lächelte schwach. »Die Wiccas leben in Harmonie mit den Kräften der Natur und unser geheimes Wissen verbindet uns mit ihr.« Sie nickte. »Ich denke, dass Suadus dazu in der Lage ist. Doch um das zu tun, müsste er die Macht über das Element Luft besitzen, weil Easar sowohl der unsterbliche König ist, in dem die Energie des Elementes fließt, als auch der Hüter des Schwertes. Doch das wäre Suadus nur gelungen, wenn das andere Element der Mondmagie, die Kraft der Erde, an Stärke gewonnen hätte. Das würde bedeuten, dass auch mit dem Stein des Schicksals etwas geschehen sein muss.«


      Evolet erinnerte sich an das Dreieck mit der Spitze nach oben, das Cerdwen in den Boden gezeichnet hatte. Die Elemente Erde und Luft waren mit der Mondgöttin verbunden. Und die Gegenstände aus Avalon hielten deren Kräfte in Balance. Sie musste also in den Turmalinwald, um die Existenz des Steins des Schicksals zu prüfen.


      »Dann werde ich tun, was Ihr von mir wünscht. Ich sehe nach dem Stein des Schicksals.« Evolet griff an das Symbol der Wächter an ihrer Rüstung und berührte für einen Moment mit dem Daumen ihren Ring. »Versucht Ihr in der Zwischenzeit, meine Brüder vor den Mondsteinen zu bewahren. Die Sylphen aus Faelandon haben mich bereits davor gewarnt, doch ich habe ihrem Geflüster zu wenig Beachtung geschenkt.«


      »Das werde ich«, versprach Rae. »Doch du musst an den Wachen vorbei.«


      »Dann ist es an der Zeit, eine andere Gestalt anzunehmen«, antwortete Evolet. »Die Ahnen gaben mir diesen Zauber, jedoch habe ich ihn noch nie angewandt.«


      Sie wusste, dass die Kraft, die diese Verwandlung erforderte, in ihr steckte. Sie brauchte sich nur darauf zu konzentrieren.


      Evolet wandte sich um. Die Dunkelheit in der Kapelle war erdrückend. Langsam ging sie ein paar Schritte in den hinteren Teil. Sie versuchte, alle unnützen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Ihr Blick fiel auf das schwache Kerzenlicht und die schattenhaften Umrisse an der Wand. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug, sie war bereit.


      Evolet schloss die Augen. Ihr Atem ging wie von selbst, floss in regelmäßigen Zügen durch ihre Lungen. Um sich zu verwandeln, musste sie sich voll und ganz dem Wesen der neuen Gestalt widmen. Dann stellte sie sich ihr Aussehen vor: die weichen Gesichtszüge, den Mond auf ihrer Stirn, die rotbraun gelockten Haare und den zinnoberroten Umhang mit der Kapuze.


      All die Einzelheiten, die sie wahrgenommen hatte, versuchte Evolet vor ihrem geistigen Augen zu sehen. Sie brauchte kein perfektes Abbild, sondern nur ein Trugbild für die Wachposten, das ihr helfen würde, die Stadtmauer zu passieren.


      Ein Pulsieren durchströmte ihren Körper. Die Kraft begann zu wirken. Ihre Haut spannte und sie fühlte, wie sie mit ihrer Vorstellung verschmolz, eins wurde mit der Gestalt in ihrem Geist.


      Sie hatte sich verwandelt.


      Rae war erstaunt, als sie ihr Ebenbild vor sich sah. Das Gesicht war perfekt, der Umhang ebenfalls. Es fehlte lediglich das silberne Medaillon des Pentagramms.


      »Aus der Kapelle führt ein Schacht direkt nach oben«, erklärte sie Evolet. »Du musst an dem Felsen der Grabtempel vorbei und erreichst über eine schmale Gasse direkt das Westtor. Außerhalb der Stadtmauer folgst du dem Weg über die flachen Berge. Dahinter beginnt ein Wald, der nördlich in den Turmalinwald übergeht.«


      »Woran erkenne ich den Turmalinwald?«, fragte Evolet mit der Stimme der Wicca.


      »Du wirst es am Licht erkennen. Geht alles gut, erreichst du den Wald, wenn die Sonne den Zenit überschritten hat. Das Grün des Waldes ist unverkennbar. Es leuchtet mit einem bläulichen Schimmer, als würde der Himmel mit den Blättern verschmelzen.«


      Evolet zog sich die Kapuze in die Stirn und ließ die langen Haare nach vorne fallen.


      Bis zur Stadtmauer würde sie es schaffen. Danach vertraute sie auf Jéran – denn sie würde ihr Schutztier brauchen.
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      Aylórien und Sulis folgten dem schmalen Uferpfad des Selangore, der sie in Richtung Osten führte.


      Die Sonnengöttin ritt auf einer der drei Onzeras, die sie begleiteten. Ihre sehnigen silberschwarzen Körper spiegelten sich im Fluss. Leise wie Katzen schlichen die starken Tiere über die Erde. Dabei glitt ihr langer stachelbewehrter Schwanz über den Boden.


      Voller Sorge schaute Sulis in Aylóriens Gesicht. Die Lichtelfe war tief in Gedanken versunken. Sie merkte nicht einmal, dass Mandua stehen geblieben war, weil er die Orientierung verloren hatte.


      Erst als die Sonne hinter dunklen Wolken verschwand, die sich über den Südbergen am Horizont zusammenbrauten, schaute sich Aylórien verwundert um.


      »Mandua spürt Eure quälenden Gedanken«, sagte Sulis. Sie war von der Onzera heruntergeglitten und trat zu dem Naypferd.


      Entschuldigend strich Aylórien ihm über die Mähne. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, du kannst all meine Gefühle wahrnehmen. Doch ich kann den Sturm, den der Traum letzte Nacht zusammen mit meiner Vision von Quinlan in mir entfacht hat, nicht bannen.«


      »Nein«, entgegnete Sulis und seufzte. »Euer Verstand kämpft gegen den Willen Eures Herzens.«


      »Aber ich folge doch nur der Bestimmung, die das Schicksal mir auferlegt hat«, erwiderte Aylórien und hob dabei ihren rechten Arm. Sie zeigte Sulis das Hexagramm. »Und jetzt scheint sich alles zu wiederholen. Der Tod schleicht nach Avalon. Dort ist Nagaina. Die Wächter sind in Gefahr. Auch wenn meine Vision mir diesmal Quinlan zeigte – mit Blut befleckt.« Ihr Magen krampfte sich zu einem Eisklumpen zusammen. »Das alles ergibt keinen Sinn. Daher muss ich herausfinden, was die Verbannung des Dämons für die Ewigkeit vor Jahren verhindert hat. Ich habe es Raven an der Quelle des Selangore versprochen. Wir müssen an das Murtanmeer und den Stimmen folgen, die Boann hört.«


      Ohne auf die Sonnengöttin zu achten, trieb sie Mandua an. Doch das Naypferd widersetzte sich ihr.


      »Steigt von dem Wesen des Wassers ab«, befahl Sulis und ein dumpfes Grollen lag in ihrer Stimme.


      Aylórien erschrak über die Heftigkeit ihrer Worte und gehorchte. Sie blickte in die drohenden Augen der Onzeras. Die Lefzen der Tiere zuckten und unter ihrer glatten Haut spielten die Muskeln.


      »Es sind nicht das Hexagramm, die Träume oder die Visionen, die Euch dermaßen martern … sondern die Sehnsucht in Eurem Herzen«, behauptete Sulis. »Sie legt sich wie ein Schleier über Eure Aufgabe. Und solange Herz und Verstand gegeneinander kämpfen, werdet Ihr nie erfahren, wer Ihr seid. Ich habe Euch von der Vergangenheit erzählt, damit Ihr verstehen könnt und Euch nicht quält. Doch Ihr verharrt in dem, was Ihr damals vermeintlich falsch entschieden habt. Ihr wurdet nicht sterblich. Das aber ist für die Gegenwart unwichtig. Ihr seid Eurer Liebe ein zweites Mal begegnet und Eure Schicksale haben Euch zusammengeführt. Zweifelt nicht an dem Willen der großen Göttin, die über uns allen steht.«


      Die Erkenntnis schmerzte bitter in Aylóriens Brust. Sulis hatte recht. Sie durfte ihre Gefühle nicht über ihre Aufgaben stellen, denn damit verursachte sie Verwirrung und Leid. Mandua verlor durch das Chaos in ihrem Kopf seinen Instinkt. Sie selbst wusste, dass sie nur im Königreich Kerantan sicher waren und sich nicht nach Ruadhan verirren durften.


      Die Sonnengöttin trat zu ihr. »Folgt dem Ruf des Meeres als eine Lichtelfe und Ihr werdet herausfinden, welchen Weg das Schicksal Euch zugedacht hat«, sprach sie. Ihre Stimme klang weich.


      »Bitte verzeih mir«, flüsterte Aylórien in Manduas Ohr. »Ich werde mich ab jetzt besser konzentrieren«, versprach sie ihm und versuchte, das smaragdgrüne Licht in sich zu fühlen.


      »Ich vermag es nicht, in die Länder der Mondmagie zu blicken, aber Ihr könnt in Eurem Geist zu den Wächtern wandern. Wenn es an der Zeit ist«, fuhr Sulis fort. »Doch vergeudet Eure kostbare Energie nicht, nur um Raven nahe zu sein.«


      Aylórien senkte den Kopf. Sie wusste, wovon die Sonnengöttin sprach. Mithilfe der Kräfte der Lichtelfen hatte sie sich Raven schon einmal genähert, war ihrer Begierde gefolgt.


      »Tiefe Sehnsucht zu empfinden ist etwas Menschliches«, fuhr Sulis fort. Sie griff nach Aylóriens Hand. »Und Ihr wurdet in die irdische Welt geboren. Das Gefühl hat Euch damals auf dem Weg nach Avalon geleitet. Doch jetzt solltet Ihr verstanden haben, dass diese Liebe nie sterben wird, solange Eure Seelen existieren. Ihr solltet wissen, dass Raven ein Teil von Euch ist.«


      Sulis erstrahlte in ihrem göttlichen Licht und Aylórien bemühte sich, das Gesagte zu verstehen.


      »Danke«, sagte sie schließlich. Dabei blickte sie in die bedrohlichen Wolken, die sich über den Südbergen zusammengezogen hatten. »Wir sollten weiterreiten.« Ruhelos stieg sie auf Mandua.


      »Ein Sturm zieht auf«, deutete Sulis die Lage, indem sie die Wolkenfront sah. »Er wird uns erreichen, noch ehe wir an das Murtanmeer gelangen.« Sie lief zu der Onzera.


      »Könnt Ihr den Sturm nicht beherrschen?«, fragte Aylórien und blickte in die rasch näher ziehende Wetterfront.


      Sulis schüttelte den Kopf. »Meine Kräfte nähren sich aus dem Wasser und dem Feuer. Der Naturgewalt des Windes bin ich ausgesetzt wie Ihr. Doch nicht weit von hier befindet sich eine Höhle. Dort können wir Schutz suchen.«


      Elegant schwang sich die Sonnengöttin auf den Rücken der Onzera. Wie eine Wasserwelle schmiegte sich das Kleid der Sonnengöttin an die silbrige Haut des Tieres, als es sich in Bewegung setzte.


      Von Süden her erreichten die ersten Ausläufer der Sturmfront den Fluss und kräuselten die seichte Strömung. Für einen Moment glaubte Aylórien eine Nayade im Wasser untertauchen zu sehen. Doch dann war nichts mehr von dem Wesen zu sehen.


      Aylórien klopfte Mandua den Hals. »Ich brauche deine Hilfe«, bat sie ihn. »Du musst uns an das Murtanmeer bringen, denn ich kann den Weg nicht allein finden. Ich ahne weder, was uns dort erwartet, noch wie viel Kraft mich die Reise kosten wird.«


      Mandua schnaubte und schüttelte seine Mähne. Die aufkommenden Böe, die um ihre Körper wirbelte, brachte einen grünlichen Schimmer mit sich. Der Wind wurde stärker und schon bald mussten sie gegen die kalten Sturmwolken ankämpfen.
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      Gerade als Evolet in der Gestalt der Wicca das Westtor passieren wollte, erklang die drohende Stimme eines Wachsoldaten. »Schließt das Tor!«, lautete der Befehl.


      Evolet erschrak. Die Ketten, die das Metallgitter nach unten rollten, klirrten. Schnell zog sie sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Sie musste sich beeilen. Sonst würde sie es nicht aus Dembaal heraus schaffen.


      Wo nur war Jéran?


      Stroh knirschte unter ihren Schuhen und ein stechend süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase. In einer Felsnische stand ein Yäkjog und neben dem gehörnten Tier ein Mann aus den Nordbergen. Er trug ein Fell über den Schultern. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke.


      »Lauft!«, flüsterte er und seine Worte drangen wie ein Schrei in Evolets Bewusstsein.


      Sie rannte los. Über das staubige Felsgestein. Nur noch wenige Meter trennten sie von der Stadtmauer, als die Wachsoldaten ihr folgten. Sie forderten sie auf, stehen zu bleiben.


      Doch Evolet lief schneller, duckte sich unter dem Tor hindurch und rief in Gedanken nach dem Locun. Das schwere Metallgitter rastete im Gestein ein, und als sie sich umdrehte, schaute sie in die bleichen Gesichter der Soldaten.


      Sie hatte es geschafft.


      Frostig kalt fuhr ihr ein Windstoß ins Gesicht. Es war ein wütender, unnatürlicher Eisregen, der von der hohen Ringmauer kam. Suadus jagte dort oben aufgebracht zum Westtor und folgte ihr, versuchte sie aufzuhalten.


      Wieder rasselten die Ketten. Hinter dem Metallgitter kratzten die stämmigen schwarzen Rosse der Soldaten ungeduldig mit den Hufen.


      Sie lief rückwärts. Ließ Suadus nicht aus den Augen. Er stand nun direkt über ihr auf der Stadtmauer. Sie spürte seinen Zorn, seinen Hass und schon erhob er die Hände, aus denen das gefährliche Licht glomm, das er als Waffe benutzte.


      Doch er zögerte.


      Warum schoss er seine Blitze nicht auf sie ab?


      Des Magiers Blick verfinsterte sich. Wusste er womöglich doch, wem er gegenüberstand? Hatte er ihren Zauber durchschaut?


      Schritt für Schritt trat Evolet weiter rückwärts in Richtung der angrenzenden Gebirgsausläufer, als sie merkte, wie sie das Bild der Wicca in ihrem Inneren verlor. Die Gegenwart des Zauberers schwächte ihren Willen und sie hörte, wie er still nach ihr rief.


      Es war ein seltsamer Ruf, voller Verzweiflung. Ein Name, der ihr fremd und doch gleichzeitig vertraut vorkam: Suona.


      Eingefangen vom Klang des Wortes, ließ sie das Bild der weisen Hexe los und ihr Körper verwandelte sich zurück. Schnell griff sie nach ihrem Schwert, berührte das verzierte Heft, um dessen magische Kraft zu empfangen. Im selben Moment stieß sie gegen einen warmen Widerstand. Groß und vertraut. Erleichtert schloss sie die Augen.


      Hinter ihr stand Jéran.


      Ohne Suadus noch einmal in die Augen zu sehen, drehte sie sich um und schwang sich auf seinen Rücken. Sie brauchte ihm nicht zu sagen, wohin er sie bringen musste. Zwischen ihnen gab es eine einzigartige Verbindung.


      Geschwind trabte der Locun los.


      Das Metallgitter war hochgezogen und hinter ihnen bebte die Erde. Die Soldaten des Zauberers hatten auf ihren Reittieren die Verfolgung aufgenommen. Doch noch bevor Jéran die ersten Berghöhen erreichte, ließ ein geisterhafter Aufschrei die Luft erzittern.


      Der Schmerz stach in ihre Ohren, als sie nach oben in den wolkenverhangenen Himmel blickte. Ihre Hand krampfte sich in Jérans weiches Fell. Sogleich nahm sie ein Prickeln in ihrer Hand wahr, das ihren ganzen Körper erfasste und plötzlich hörte sie die Stimme der Mondgöttin in ihrem Kopf: Schützt mich vor den Schattenwesen!, hatte sie die Wächter gebeten. Kommt nicht in Versuchung, der Illusion zu vertrauen. Dann vermischte sich ihre Stimme in der Ferne mit den Worten von Elodir. Voller Wucht drangen sie in Evolets Gehör: Die Schattenwesen bringen den Tod … Sie rauben die Seele aus dem Kreislauf des Lebens.


      Evolets Herz schlug wild gegen ihren Brustkorb.


      Über ihr schwebten mehrere Schattenwesen. Die tiefe Schwärze ihrer Schwingen verdunkelte den Himmel und ihre Augen funkelten verächtlich.


      Eines der Wesen kam Evolet bedrohlich nahe. Lange Arme, an deren Enden die messerscharfen Krallen ausgefahren waren, versuchten nach ihr zu greifen, doch Jéran wich ihnen aus.


      Ein wütendes Kreischen folgte und Evolet drückte sich an Jéran, bevor einer der Flügel sie berühren konnte.


      Geschickt rannte der Locun die flachen Hügel hinauf und wieder hinunter, durchquerte die letzten Anhöhen der Gebirgskette von Demb. Doch die Schattenwesen folgten ihnen. Jéran aber blieb nicht stehen und so konnte Evolet keinen Sturm entfachen, der die Wolken am Himmel vertrieben hätte.


      Sie erhaschte einen Blick nach hinten. Die Soldaten aus Dembaal kamen näher.


      Dann erreichten sie den Waldrand. Jéran lief hinein. Die herunterhängenden Äste peitschten ihr ins Gesicht. Über ihren Augen fühlte sie einen Schmerz und gleich darauf warmes Blut, das über ihre Schläfe rann.


      Ihr Herz raste, obwohl sie Jéran vertraute. Er würde den Weg in den Turmalinwald finden.


      Doch schon im nächsten Augenblick hakten zwei Krallen in ihre Rüstung. Die Schattenwesen versuchten, sie von dem Locun zu reißen. Fest griffen sie zu. Die Schwingen schlugen wild um Jéran. Dunkelheit schloss Evolet ein und in dieser Sekunde zog sie ihr Schwert und versetzte der Brust des Schattenwesens einen harten Hieb.


      Doch der Widerstand war seltsam. Deren Körper bestand nicht aus Fleisch und Blut, war aber dennoch spürbar wie elektrisierte Luft.


      Das Schattenwesen ließ sich nicht von Evolets Schwert beirren. Weiter zog es an ihrer Rüstung und sie hatte Mühe, das Gleichgewicht auf Jéran zu halten. Der Locun wurde langsamer.


      »Nein«, schrie sie ihn an. »Lauf weiter!«


      Pfeile zischten durch den Wald, denen das Johlen der Soldaten folgte. Sie waren dicht hinter ihnen und mit einem Mal ließen die scharfen Krallen von ihr ab. Die Schwingen verschwanden im Nichts der sie umgebenden Waldluft. Evolet schaute nach hinten. Die Soldaten zielten auf die Schattenwesen und schon wieder traf einer von ihnen eine Kreatur. Seine Waffe bohrte sich in den schwarzen Körper, der sofort mit dem Dunst der Umgebung verschmolz.


      Jéran rannte weiter, tiefer in den Wald hinein.


      Evolet war irritiert. Das Heer des Zauberers besiegte die Wesen? Sie hatte geglaubt, dass diese furchterregenden Gestalten sein Werk waren. Doch jetzt retteten die Wachposten sie vor ihnen.


      Welchen Befehl hatte Suadus den Soldaten gegeben?


      Schnell duckte sie sich und wich einem Ast aus, bevor er sie ins Gesicht treffen konnte. Wieder blickte sie sich um. Der Abstand zu ihren Verfolgern vergrößerte sich. Und für einen Augenblick glaubte sie zwischen den Bäumen den Zauberer zu erkennen. Hatte Suadus Dembaal verlassen?


      Unerwartet blieb Jéran stehen und erschrocken schaute Evolet nach vorn. Ihr gefror das Blut in den Adern.


      Vor ihnen hingen schwarzgraue Nebelschwaden, in denen sich die Silhouette zweier Hütten auf Pfählen abzeichnete. Der Duft von Moder stieg Evolet in die Nase. Dann drang ein Feuerschimmer zu ihr und es schien, als würden irgendwo Fackeln brennen.


      »Das ist nicht der Turmalinwald«, überlegte Evolet und die Angst kroch in ihr hoch. Dieser Nebel hatte sie schon einmal eingehüllt. Es war der Hauch des Todes.


      Hatten die Soldaten sie deshalb verschont, weil sie wussten, welchen Weg der Locun eingeschlagen hatte? Selbst die Schattenwesen über ihr mieden diesen Ort. Nicht eins war mehr zu sehen.


      Langsam schlichen die Schwaden näher, umwaberten sie wie ein kaltes Band. Genau wie am Thondan-Tor.


      Evolet versuchte, nicht darüber nachzudenken, wohin sich Jéran verirrt hatte. Sie zitterte am ganzen Körper und noch einmal schaute sie zurück.


      Suadus war ihr tatsächlich gefolgt und außerhalb der Nebel auf seinem schwarzen Ross stehen geblieben. Von dort aus sah er zu, wie der Locun sich auf das Moor zubewegte.


      »Wir müssen zurück«, drängte Evolet. »Ich gehe nicht durch die dunklen Berge«, sagte sie. »Selbst wenn hinter uns die Soldaten und der Magier warten.«


      Jéran aber ließ sich nicht beirren.


      Er trabte weiter. Die Nebel hüllten sie dichter ein. Als würde er die Eindringlinge aus Avalon in den Bergen von Mohador willkommen heißen.


      Jéran fand einen trittsicheren Pfad durch den Morast. Immer wieder drehte Evolet sich um. Doch weder Suadus noch die Soldaten folgten ihnen.


      Das Land war grau und kahl zugleich. Der Schein des Todes lag über der Erde, der durch die graue Wolkendecke noch verstärkt wurde. Nicht ein Sonnenstrahl drang hervor.


      Über dem kaum erkennbaren Weg lagen tote Baumstämme und der Boden hatte wulstige Formen angenommen.


      Langsam beruhigte sich ihr Atem. Seit der Locun das öde Land betreten hatte, fühlte Evolet, wie sich die Kraft der Ahnen um ihren Körper legte. Eine Aura, die von dem heftigen Pochen an der linken Hand ausging, an der sie den Ring trug.


      Ihr Blick schweifte über das Land. Links von ihnen befand sich ein Tümpel. Schräg in die Erde gerammte Menhire säumten einen Teil des morastigen Ufers. An den schwarzen Steinkuppen der Steine erkannte sie merkwürdige Zeichen und Runen, ohne deren Bedeutung zu kennen.


      Verkrüppelte Bäume warfen groteske Schatten und in Sichtweite erhoben sich die nebelverhangenen Gipfel. Cranos hatte ihr früher viel über die dunkle Bergwelt in Amaduria erzählt. Und jetzt fiel ihr wieder ein, was er im Steinkreis in der Nacht der Unterweisung zu ihr gesagt hatte: Deine Angst vor der dunklen Magie ist noch immer groß. Das ist nicht gut, denn in Amaduria wirst du den Schatten des Mondes begegnen.


      Auf einmal hörte sie ein Flüstern. Rasch drehte sie sich nach allen Seiten um, doch im fahlen Grau konnte sie nichts erkennen. Eine Fackel loderte am Wegesrand. Sie schaute genauer hin, aber sie erlosch schon wieder. Was ging hier vor sich?


      Jéran lief auf einen seltsamen Steinkreis zu und unwillkürlich kroch ein Frösteln über Evolets Haut.


      Flache Steine waren zu drei Säulen aufgeschichtet worden, die sich schräg über die Erde erhoben. Um ihnen Stabilität zu geben, stützte jeweils eine senkrechte Steinsäule das Gebilde. In der Mitte gab es eine Feuerstelle. Die Glut schimmerte nur für einen Atemzug rotorange auf. Danach war alles wieder düster, aber ihr wehte der kalte Hauch der dunklen Magie ins Gesicht.


      Was begegnete ihr hier?


      Jéran betrat den Steinkreis. Evolets Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. In der Sichtachse nach Norden fiel ihr ein langer Menhir auf, der von einem runden Loch im oberen Drittel durchbohrt war. Erneut wurden Stimmen laut. Fremde Silben krochen als gespenstisches Echo in ihr Ohr. Dann aber erstarrte sie, denn das Feuer flammte plötzlich auf. Aus der Erde erhoben sich die Umrisse der Alben. Die Wesen schürten das Feuer und warfen etwas Schwarzes in die Glut. Völlig ungestört gingen sie ihrem Tun nach. Niemand bemerkte sie und Jéran.


      War sie ein Zuschauer auf dem heiligen Tier der Sonne?


      Die flackernde Kontur einer menschenähnlichen Gestalt erschien. Starke Arme wuchsen aus ihrem Körper. Ihre Muskeln waren mit gekreuzten Lederriemen bedeckt und den Kopf zierte ein Helm mit zwei Stierhörnern, die furchterregend in die Höhe ragten. Es war Skarok – der Dämon der Finsternis.


      Aus der Glut zog er einen Pfeil mit einer rot glühenden Spitze. Er spannte einen metallenen Bogen, setzte ihn an, und während er Worte einer uralten Sprache murmelte, löste er ihn aus der gespannten Sehne. Blitzschnell schoss der Pfeil in Richtung des Menhirs, flog zielsicher durch das Loch.


      Jäh wurde das Grau der Umgebung von einem einzigen Sonnenstrahl durchbrochen, aus dem nur einen Augenblick später eine andere Gestalt hinter dem langen Stein hervortrat. Ein Mann hielt den Pfeil in der Hand, dessen Spitze nun schwarz schimmerte.


      Evolet schauderte, denn sie hatte ihn erkannt. Es war Suadus.


      Ein zweiter Sonnenstrahl durchdrang den schwarzgrauen Nebel und ließ die Glut im Steinkreis sterben. Auch die Schattenrisse der Alben verschwanden.


      Jéran wird dich beschützen und dir deine Angst vor den Schatten des Mondes nehmen. Wie eine warme Berührung umschloss sie dieser Gedanke. Das Reich von Mohador war ihre größte Angst und soeben hatten ihr die Ahnen die Vergangenheit der toten Berge gezeigt. Daher verstand sie: Es war Skarok gewesen, der zusammen mit Suadus den magischen Todespfeil erschaffen hatte. Deren Zauber vereint in einem Metall, das es nur in Amaduria gab, geschmiedet zu einer Waffe, welche die Seele aus dem Körper raubte.


      Suadus.


      Er war das Erbe des Dämons. Er trug die Schatten des Mondes in sich, die verborgene Kraft der Mondmagie. Das Böse.


      Überwältigt von dieser Erkenntnis schloss Evolet die Augen.


      Den Zauberer auf diese Weise zu sehen, schmerzte in ihrer Brust. Sie wusste nicht warum, aber die Verzweiflung, die sie in seinen Augen gesehen hatte, berührte dennoch ihr Herz.


      So absurd das auch schien.


      War sie der Illusion der dunklen Schatten verfallen? Hatte sie die Warnung der Mondgöttin nicht zur Genüge beachtet?
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      Raven rief aus dem Stollen nach Quinlan und erhielt wieder keine Antwort.


      Ein kalter Luftzug strömte durch die Halle des Mondes zu ihm. Das starke Kraftfeld der Mondsteine waberte durch das herabgestürzte Felsgestein hindurch und drückte erneut seine Lunge zusammen. Schnell griff er nach dem Ahnenbuch und nahm einen tiefen Atemzug. Die Mondsteine würden nicht das Alte aus seinem Körper bannen können, das, wofür er geboren war.


      Wo nur blieb Quinlan?


      Geröll klackerte den Schutthaufen herunter, als sein Bruder über die Barriere in den Tunnel kletterte. Raven starrte ihn an. Quinlans Augen waren dunkel, viel dunkler als sonst, und er wirkte apathisch. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Seine Rüstung war voller Felsstaub, der rote Umhang an einer Seite eingerissen.


      Doch hier unten in den einstürzenden Minen konnten Raven auch seine Sinne täuschen. Nur noch ein schwacher Schein gelangte aus der Halle des Mondes zu ihnen und vermischte sich mit dem Feuerschein der Fackel, die der Druide in der Hand hielt. Er trat zur Seite als der letzte der Wächter in den Stollen kletterte.


      Ohne seinen Bruder anzuschauen, lief Quinlan an dem Druiden und Raven vorbei. Erst bei Ian blieb er stehen, der ebenfalls auf ihn wartete.


      »Die Minen von Demb sind ein gefährlicher Ort für jene Wächter, in denen die Macht des Mondes durch ihre Unterweisung wirkt«, sagte der Druide und verschloss den geheimen Zugang. »Der Kraft der Schatten aus den Mondsteinen zu begegnen, ist für Euch schlimmer als für andere.« Erstaunt blickte er die Brüder an. »Wo ist Eure Schwester, die die Augen der Erinnerung trägt?«


      Raven trat im flackernden Licht zu dem Mann. Den dunklen Bart trug der Druide unter seinem Kinn zu einem Zopf gebunden. Eine Schnalle hielt seinen Umgang zusammen und stellte einen fein geschmiedeten Unendlichkeitsknoten in eckiger Form dar, an dessen vier Seiten ein dunkelgrüner Stein schimmerte.


      »Eine der weisen Hexen hat Evolet aus den Minen geholt, bevor wir die Halle des Mondes betraten«, antwortete Raven und schaute zu Quinlan. Doch der wirkte noch immer seltsam abwesend. »Was meint Ihr mit Euren Worten Die Augen der Erinnerung?«, forschte er nach.


      Doch der Druide ging nicht sofort darauf ein. »Dann haben sie es auch gesehen«, flüsterte er und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.


      »Wer hat was gesehen?«, hakte Ian ungeduldig nach und klopfte sich den Staub von der Rüstung.


      Der Druide hielt die Fackel höher. »Die Macht Eurer Schwester über Suadus«, antwortete er. »Auch die Wiccas haben es bemerkt. Deshalb haben sie verhindert, dass die Wächterin die Halle des Mondes betritt.«


      »Dann bringt uns zu ihr«, forderte Ian und stutzte. Inwiefern glaubten die Hexen und die Druiden, dass Evolet über den Magier Macht besaß? Doch das war vorerst unwichtig. »Suadus zu folgen war ein Fehler«, fuhr er fort. »Er hatte nie vor, uns durch die Minen in den Turmalinwald zu bringen. Er wollte uns damit nur in unseren Fähigkeiten schwächen.«


      »Der Zauberer hält alle Macht des Magierzirkels in seiner Hand. Wir konnten es nicht verhindern. Das Einzige, was uns blieb, war, Euch zu warnen.«


      Raven runzelte die Stirn. »Dann wart Ihr der Händler mit dem Met?«


      Der Druide nickte. »Ich bringe Euch zurück in den Königsfelsen.«


      Er schlug zweimal gegen die Trommel, die er bei sich trug. Ein leiser dumpfer Ton, gefolgt von einem zweiten, klang durch den Stollen.


      »Wir müssen dem Klang der Erde folgen«, sagte der Druide und lief voran.


      »Was ist das für ein geheimer Gang? Warum weiß Suadus nicht von ihm?«, fragte Ian. Er konnte die Magie spüren, die die Trommel in dem Stollen verbreitete.


      »Suadus wurde nicht mit der Kraft des Erdelementes geboren«, antwortete der Druide. »Daher wird er nie dieser intuitiven Gabe mächtig sein, so wie wir es sind.«


      »Er kam aus einem anderen Königreich nach Ruadhan?«, fragte Raven erstaunt. »Wann?«


      »Als ich geboren wurde, herrschte er bereits über den König«, erklärte der Druide. »Zu jener Zeit ließ Suadus bereits die Mondsteine abbauen, zerstörte den Altar in dem unterirdischen Gewölbe und nannte sie fortan ›Halle des Mondes‹. Seine Stimme wurde leiser. »Die Macht des Magierzirkels veränderte sich. Noch eine Zeit lang schenkte uns die Erde Halt und bot uns Schutz. Doch Suadus zerstörte all diese wunderbare Magie. Er ließ zu, dass die Kraft der Schatten des Mondes mächtiger und mächtiger wurde.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das allein vollbracht hat«, überlegte Raven.


      »Seid ihr sicher, dass der Stein des Schicksals noch in Ruadhan ist?« Ian wusste genau, was sein Bruder dachte. Das Gleichgewicht der Elemente war erheblich gestört.


      »Ja«, antwortete der Druide. »Auch wenn die heilige Dornenschlange verhindert, dass wir nahe an den Stein herankommen, so ist der Stein des Schicksals doch noch immer im Königreich Ruadhan. Ich habe ihn selbst gesehen.«


      Die Trommeltöne verstummten. Die Wand vor ihnen hatte den Klang verschluckt und im Gestein konnten sie den Umriss eines runden Tores erahnen. Der Druide begann ein paar Worte zu flüstern, die die Wächter nicht verstanden. Leise murmelte er jede Silbe vor sich hin, bis sich ein Granit zur Seite rollte und den Gang in den Königsfelsen freigab.


      Dort trat ihnen aufgeregt der andere Druide des Magierzirkels entgegen. »Suadus hat die Stadt verlassen«, platzte es aus ihm heraus und er schlug seinen ungefärbten Umgang zurück, an dessen Ärmeln bronzefarbene Fäden eingewebt waren. »Rae macht sich Vorwürfe, weil sie die Wächterin allein in den Turmalinwald geschickt hat.«


      »Wo ist unsere Schwester?«, fragte Raven erschrocken, und mit einem Sprung stand er vor dem Druiden, der ihn verblüfft anschaute.


      »Das sollte Euch die Wicca selbst erzählen«, antwortete der Druide. Im Nu wandte er sich ab, lief eilig durch den steinernen Gang vor ihnen her.


      Das Licht der späten Nachmittagssonne strahlte durch die offenen Rundbögen herein und Raven überkam ein ungutes Gefühl. Der Magierzirkel hatte in Evolet die Macht Avalons gesehen. Und obwohl die weise Hexe sie vor der Magie der Mondsteine bewahrt hatte, brachte sie Evolet nun in Gefahr.


      Welche Macht sahen sie in ihr? Er schaute Ian und Quinlan nach. Sie eilten dem Druiden hinterher. Alles schien Ravens Kontrolle zu entgleiten.


      Gedankenverloren blickte er auf den sich entfernenden Umhang seines jüngeren Bruders, dessen brauner Rotton im Licht der Sonne leuchtete. In den letzten Minuten hatte er nicht ein Wort gesagt.


      Hatte ihm der Einsturz in der Mine so in Angst und Schrecken versetzt?


      Raven nahm seine Tasche fest unter den Arm und rannte zu seinen Geschwistern. Nur einen Wimpernschlag später lief er neben Ian und hatte den langen Gang hinter sich gelassen. Aber dennoch spürte er hier draußen noch immer die Kraft der Mondsteine.
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      Jéran hatte den Schmiedeplatz der Todespfeile verlassen und lief über steinigen Boden. Sicher trabte er die angrenzende Böschung hinauf. Stämme und Äste toter Bäume ragten aus dem Untergrund. In Abständen, die Evolet willkürlich erschienen, standen hohe Steine. Sie waren mit Runen verziert, manche von Eisenketten umschlungen und andere besaßen einen ähnlichen runden Durchbruch in der oberen Hälfte wie in dem Steinkreis.


      Mohador war das Land der schwarzen Alben, der Axtkrieger. Eine Bergwelt, in der sie in der Vergangenheit ihre Waffen geschmiedet hatten.


      Hinter den Baumwipfeln verschwand soeben die Nachmittagssonne. Evolet und der Locun befanden sich nahe der westlichen Grenze von Mohador. Angestrengt versuchte sie zu verstehen, was sie über Suadus in den dunklen Bergen gesehen hatte. Doch es passte nicht zu dem Gefühl, welches sie ihm gegenüber empfand. Sie war hin- und hergerissen. Verunsichert. In der Vergangenheit hatte der Magier mit seinem Zauber dem Dämon gedient. Gemeinsam hatten sie die Todespfeile geschmiedet. Doch warum sah sie in seinen Augen solche Verzweiflung? Eine Regung, die sie ahnen ließ, dass Suadus ein schweres Schicksal trug.


      Jéran lief an einem Baum vorbei und Evolet bemerkte ein grünes Blatt. Es war das erste Grün, das sie in der öden Gegend entdeckte. Wie gebannt blieb ihr Blick daran hängen, es schien, als wollte das Blatt ihr etwas zeigen. Die Umgebung verschwamm. Völlig unerwartet sah sie einen Tunnel aus dicken wallenden Wolken vor sich. In dessen Mitte drehte sich ein Baum mit starken Ästen und einer ausgewachsenen Krone. Seine Wurzeln aber waren nicht mit der Erde verbunden, stattdessen erblickte Evolet dort nur in ein verglimmendes Flimmern.


      »Wir sind auf dem richtigen Weg«, murmelte sie. »Vor uns liegt der Turmalinwald.« Und mit diesen Worten löste sich das Bild vor ihren Augen wieder auf. Der Locun folgte einem kleinen Bach, der sich durch Morast schlängelte. Allmählich wurden die toten Bäume spärlicher, die wie Gerippe in die Luft ragten. Anscheinend brachte das Wasser Heilung, denn je weiter sie kamen, desto mehr Blätter wuchsen an den Ästen.


      Dann entdeckte Evolet einen Baum mit starken Ästen und einer ausgewachsenen Krone. Am Ende des Weges stand er und war von blaugrünem Licht umgeben.


      Der Baum musste heilig sein. Er erinnerte Evolet an eine Esche. Die einzelnen Blätter waren langgezogen und nach oben spitz geformt. War der Baum der Eingang in den Turmalinwald?


      Jéran lief an ihm vorbei, doch Evolet kam es vor, als würden sie eine unsichtbare Grenze überschreiten. Im Rascheln der Blätter hörte sie ein Flüstern, ähnlich dem der Donarbäume. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie verstand keine einzige Silbe.


      Es war der Zauber der Erde, der ihr entgegenraunte.


      Der Locun aber wurde unruhig. Schneller trabte er weiter und Evolet zog ihr Schwert. Durch die Bäume schimmerte Licht wie das Funkeln eines Turmalins. Die Kronen wogten hin und her, obwohl es im Wald gänzlich windstill war. Kein Vogel zwitscherte, kein Erdwesen kroch über den Boden.


      Jéran sprang über einen Stamm und allmählich nahm Evolet andere Dinge wahr. Die Kraft der Erde veränderte sich.


      Aus dem Boden strömte die Kälte einer Magie, die sie fürchtete.


      Und dann sah sie zwischen all den Bäumen einen Dolmen stehen. Die seitlichen Steine, die den Altarstein trugen, waren so groß, dass sie eine Art Pforte bildeten. Inmitten des Waldes stand ein heiliges Bauwerk der Druiden.


      Evolet schaute sich hastig nach allen Seiten um. Sie fühlte sich beobachtet und ihre Nackenhaare stellten sich auf. Doch konnte sie nirgends jemanden entdecken.


      Der Locun ging näher auf den Dolmen zu, bis sie nur wenige Schritte von dem Steingebilde entfernt waren. Sie stieg von seinem Rücken. Ihr Herz pochte und Jéran blieb dicht hinter ihr. Langsam trat sie heran. Dann hörte sie ein Zischeln, das dem einer Schlange ähnelte. Schnell hielt sie ihr Schwert in die Höhe und blieb stehen.


      Das Gras vor ihr bewegte sich.


      Ein schleppendes Kriechen kam näher. Es zischte erneut und Evolet erschrak, als sie über sich einen Schlangenkopf entdeckte, der so groß wie der eines Menschen war. Langsam glitt das Tier von dem Dolmen herab. Evolet starrte in große gelbe Augen mit einer strichförmigen Pupille. Bedrohlich beäugte das Tier sie, dessen Körper aus grünen Schuppen bestand.


      Furcht einflößend öffnete die Schlange das Maul und eine gespaltene Zunge schoss hervor. Evolet wich zurück. Erst jetzt sah sie den Dornenstachel, der aus dem Hinterkopf des Tieres nach hinten wuchs. Es war die Hüterin.


      Fest umklammerte sie ihr Schwert und trat einen weiteren Schritt zurück. Noch immer konnte sie die Länge der Schlange nicht abschätzen. Ihr Körper hing schwer über dem Dolmen und schlängelte sich nach hinten in den mit Moos sowie Halmen bewachsenen Waldboden.


      Der Locun aber knurrte und setzte sich drohend auf seine Hinterläufe. Die Schlange zögerte. Einen Moment lang betrachtete sie das Wesen der Sonne. Diesen Augenblick nutzte Evolet und schaute durch die Altarpforte.


      Auf der Erde befand sich ein Kreis aus dunkelgrünen Kieseln und aus dessen Mitte ragte ein großer Stein. Oval geformt mit Inschriften darauf. Evolet erkannte Runen und die uralten Symbole der Kelten.


      War das der Stein des Schicksals?


      Plötzlich aber verzerrte sich das Bild, als würde eine Illusion verschwinden. Der Gegenstand aus Avalon war schlagartig unsichtbar geworden und mit ihm die Dornenschlange. Evolet starrte auf den Dolmen hinter dem sich nichts mehr befand.


      Im Wald aber knackte es. Jéran ging dicht an ihr vorbei und gemeinsam drehten sie sich um.


      Evolet erschrak, als sie direkt in die bedrohlichen Augen von Suadus blickte. Ihr stockte der Atem. Er hatte sie die ganze Zeit über beobachtet. Jetzt kam er näher und bei jedem Schritt knirschten die Äste am Boden unter seinem Gewicht. Das Heer seiner Soldaten blieb weit hinter ihm stehen.


      Evolet berührte den Locun an seiner Flanke. Wie sollte sie Suadus begegnen? Sie wich seinem Blick aus, konnte ihn nicht anschauen. Nicht nach dem, was ihr in Mohador offenbart worden war. Gleichwohl hatte sie keine Angst.


      Der Zauberer, der die Kraft der Schatten des Mondes in sich trug, kam langsam auf sie zu. Jemand, dessen Augen ihr etwas ganz anderes verrieten, als sie in den dunklen Bergen gesehen hatte. Dessen Gegenwart sie abschreckte und doch seltsam berührte.
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      Der Felsengang endete an einem bizarren Durchbruch, den vor Tausenden von Jahren der Wind geformt haben musste. Kurz führte der Weg hinaus in die Nachmittagssonne. Golden leuchtete das rostrote Gestein an den Wänden, bevor die Druiden des Magierzirkels die Wächter seitlich in eine Felswand hinein führten, deren Eingang von zwei runden Säulen getragen wurde.


      Raven kniff die Augen zusammen. In der schwach erleuchteten Höhle konnte er nichts sehen. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Auf dem Boden standen wenige Laternen. Kerzen brannten darin. Quinlan schaute sich schweigend um und gemeinsam folgten sie den Druiden einige Treppenstufen nach unten. Wenig später befanden sie sich in einem unterirdischen Bogengang. Die Felswände wurden von behauenen Steinblöcken gestützt. Vier Tunnel führten von hier aus in jede Himmelsrichtung und an jedem Portal stand rechts und links ein steinerner Sockel. Flammen in Feuerschalen loderten darauf.


      Ohne ein Wort eilten die beiden Druiden in einen der Gänge hinein und Ian hastete ihnen als Erster hinterher.


      Raven blieb kurz stehen. Im Stillen bat er die Ahnen, Evolet vor Suadus zu beschützen, wenn sie ihm allein begegnete. Es war das erste Mal, dass Raven sich auf diese Weise an die Ahnen wandte. Doch seit die Magie des Buches ständig an seinem Körper pulsierte, vertraute er der Kraft von Avalon noch mehr. Er wusste, dass seine Gedanken mächtig waren und dass er auf diese Art mit Melvin Belenus kommunizieren konnte. Seine Schwester in der Nähe des dunklen Zauberers zu wissen, gefiel ihm gar nicht. Die zerstörerische Macht des Thondan-Tores hatte sie tief verängstigt und sie litt bis heute unter dieser Furcht.


      Völlig in Gedanken folgte er Ian. Der Gang war düster und der Weg kam ihm furchtbar lang vor. Unerträglich war das Schweigen der Druiden und plötzlich bohrte sich ein Schmerz in Ravens Brust. Wieder spürte er die Gegenwart von Wesen, die der dunklen Magie mächtig waren. Abrupt blieb er stehen. Ian hatte sich ihm zugewandt und starrte seinen Bruder an. Auch er konnte es fühlen.


      Quinlan!, schoss es Raven durch den Kopf. Er wusste nicht warum, aber irgendetwas stimmte nicht.


      Seiner Gabe entsprechend, bewegte sich Raven blitzschnell, und als er wieder zum Stehen kam, fand er sich in dem Bogengang neben einem steinernen Sockel wieder. Das Licht der Flammen in den Feuerschalen flackerte und an der Felswand tanzten bizarre Schatten. Doch er fand keine Spur von Quinlan.


      Ian erschien nun am Portal, gefolgt von dem Druiden mit dem Bart.


      »Wohin führen die anderen Gänge?«, fragte Raven hastig.


      »In die Tiefen des Königsfelsens«, antwortete der Druide und zeigte auf den Tunnel rechts von Raven. »Bis auf den. Der führt über ein altes Labyrinth der Kerrod nach draußen zum Osttor.«


      Ian rief nach Quinlan, doch nur das Echo aus den Bogengängen kam zurück. Raven strich sich über die Stirn. Die Zeit lief ihnen davon.


      »Die weisen Hexen werden ihn finden«, sagte der Druide. »Die Wiccas haben Augen, die durch die Felswände sehen können.« Er drehte sich um, als wäre Quinlans Verschwinden nicht weiter von Belang.


      »Das gefällt mir nicht,« sagte Ian leise zu Raven. »Die Kraft der Mondsteine war stark. Und ich befürchte, dass die Steine bereits den Willen von König Selvod gebrochen haben. Seine Apathie war zu auffällig. Wir müssen Quinlan finden!«


      »Schweigt still!«, forderte plötzlich eine weibliche Stimme, und die Wächter drehten sich erstaunt um.


      Die Wicca mit dem dunkelblauen Umhang stand vor ihnen.


      »Die Wände im Felsen des Königs haben Ohren«, warnte sie.


      Raven musterte sie eindringlich. Ihre schwarzen Haare flossen aus ihrer Kapuze heraus bis auf ihre Hüften. Ihr Gesicht wirkte im Schein der Fackeln alt, doch ihre Augen funkelten.


      »Wenn Ihr das Gestein versteht, so sagt uns, wo wir unseren Bruder finden.« Raven ließ sie deutlich spüren, wie misstrauisch er war.


      »Er ist verloren«, antwortete sie und trat auf die Wächter zu.


      »Er ist was?«, fragte Raven entgeistert und machte einen Schritt nach vorn. Dabei roch er den Duft von würzigen Kräutern in den Haaren der Hexe.


      »Wir sollten das nicht hier besprechen«, ermahnte ihn die Wicca und ging an ihm vorbei. Ihr dunkelblauer Umhang verschwand vor ihnen in der Dunkelheit des Ganges. Widerwillig folgten sie ihr.


      Nur wenig später betraten die Wächter einen Raum, dessen Schlichtheit sie überraschte. Die beiden Druiden standen vor einem runden Fenster und schauten nachdenklich in die Ferne, in der das Meer zu sehen war. Sie schienen betrübt, beinahe so, als würde soeben der letzte Hoffnungsschimmer durch ihre Finger rinnen.


      Hinter Ian schloss die Wicca die schwere Holztür.


      »Hier können wir reden«, sagte sie. »Diese Kammer bleibt vor Suadus’ Augen verborgen.«


      Raven schaute sie an. Sein Blick verriet seine Ungeduld.


      »Die Schatten des Mondes griffen nach Eurem Bruder«, begann sie. »Ihr habt deren Kraft doch beide gespürt? Oder warum seid Ihr in das fackelbeleuchtete Gewölbe zurückgeeilt?«, fragte sie, ohne eine Antwort abzuwarten. »Doch es ist zu spät. Der Weg, den er jetzt beschreitet, führt ihn ins Verderben.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?« Ian ballte seine Hand zur Faust und trat einen Schritt auf die weise Hexe zu.


      Sie wurde ernst. »Er konnte dieser Magie nicht widerstehen – als ein Nachkomme Merlins, unterwiesen im Licht des vollen Mondes.«


      »Sprecht Ihr von der Kraft der Mondsteine?«, fragte Raven.


      »Von der Kraft der absoluten Gegensätze«, entgegnete die Hexe.


      Ravens Gedanken rasten. Worauf wollte die Wicca hinaus? Die Steine standen mit der Energie des Mondes in Verbindung. Suadus hatte von einer jahrtausendealten Macht des abnehmenden und des Neumondes gesprochen.


      »Was habt Ihr empfunden, als Ihr die Kraft der Mondsteine gespürt habt?«, fragte sie die Wächter. »Unten in den Minen. In der Halle des Mondes.«


      »Eine Art elektromagnetisches Feld«, antwortete Raven.


      Die weise Hexe vergewisserte sich auch bei Ian. Der Wächter nickte.


      »Haben Euch die Steine angezogen? Oder durchströmte Euch eher das Gefühl der Entfremdung?«


      »Ich konnte sie nicht berühren. Der Widerstand war zu groß und …« Raven dachte nach. »Es war, als würde meine Aura die Steine abstoßen, wie bei einem magnetischen Feld.«


      Ravens Magen hob sich. Gegensätze zogen sich an.


      Jetzt verstand er die Macht des Mondes. Der Neumond zog die Kräfte des vollen Mondes an. Die Wächter aber waren durch ihre Unterweisung und das Ritual mit der Mondenergie auf unterschiedliche Weise verbunden: Die Mondsteine enthielten die Kraft des Schwarzmondes und Quinlan war bei Vollmond unterwiesen wurden. Ihn hatten die Steine angezogen.


      Er selbst und Ian hingegen hatten im Geist von Avalon das Licht des Neumondes erfahren, daher hatten die magischen Steine sie abgestoßen und ihnen die Luft zum Atmen gestohlen. Denn es waren Steine, die die Macht besaßen, das Alte zu bannen … für den dunklen Zauber, die Schatten des Mondes.


      »Habt Ihr deshalb Evolet vor der unterirdischen Halle bewahrt?«, fragte er leise.


      »Nicht ich. Das war Rae«, die Wicca lächelte schwach. »Ihre intuitiven Kräfte sind sehr stark. Und sie hat die Gefahr erkannt. Doch sie konnte nur die Wächterin retten. Den Nachkommen von Merlin, der andere Gestalten annehmen kann.«


      Unwillkürlich griff Raven nach dem Ahnenbuch und sah, wie die Wicca einen Blick auf seine Tasche warf.


      »Das Buch der Ahnen«, sagte sie ehrfürchtig. »Darf ich einen Blick hineinwerfen?« Dabei blitzten ihre dunklen Augen begierig auf, als sie ihre Hand nach der Tasche ausstreckte.


      Plötzlich aber veränderte sich der Duft in dem Raum. Es roch nach Rosenblüten.


      »Diese Magie ist nicht für deine Augen bestimmt«, drohte eine Stimme. Durch die Wand trat die Wicca mit dem zinnoberroten Umhang.


      »Rae«, sagte die andere Hexe erstaunt. Sie fühlte sich ertappt und zog schnell ihre Hand zurück. Demütig wandte sie sich ab.


      »Die Kraft Avalons ist auch für uns etwas Heiliges«, erklärte Rae entschuldigend.


      »Ihr habt unsere Schwester vor der Halle des Mondes bewahrt?«, fragte Ian und ging nicht weiter auf den Vorfall ein. »Elodir, der Berater des Königs aus Faelandon, hat von Euch gesprochen. Er war es, der uns zu Euch schickte.«


      Rae wandte sich an die beiden Druiden. »Elodir ist ein hervorragender Seher«, sagte sie. Dabei klang ihre Stimme nachdenklich. »Dennoch bleibt ihm ein Teil der Vergangenheit verborgen, genau wie uns auch.«


      Raven sah die Trauer in den Augen der Hexe. Er spürte ihre Machtlosigkeit gegenüber den Schatten des Mondes. Doch trotz allem hatte er das Gefühl, dass sie mehr wusste als die anderen aus dem Magierzirkel.


      »Wo ist Evolet?«, fragte er. »Was habt Ihr unserer Schwester erzählt?«


      Reumütig blickte sie Raven an. »Ich sah in ihr Avalon. Ihre Augen verrieten die Reinheit ihrer Seele«, antwortete sie. »Deshalb schickte ich sie in den Turmalinwald, wo sich der Stein des Schicksals befindet. Wenn er noch dort ist.«


      »Das ist er«, unterbrach sie der junge Druide. »Erst gestern war ich an dem Dolmen.«


      »Hast du ihn berührt oder seinen Zauber gespürt?« Rae wirkte ungeduldig und ihre Frage klang misstrauisch.


      »Nein. Die Dornenschlange hat es verhindert. Aber das tut sie seit meiner Geburt.«


      »Das war nicht immer so«, entgegnete die weise Hexe. »In der Alten Zeit spürten wir in dem Stein die Kraft der heiligen Insel. Unsere Verbindung mit Avalon. Doch das ist lange her.« Rae wandte sich an die Wächter. »Deshalb liegt meine Hoffnung auf Evolet. Wenn sie in der Lage ist, den Stein zu berühren oder ihn sehen kann, dann weiß ich, dass das Geschenk der Priesterinnen noch immer in Ruadhan ist. Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes.«


      Raven holte tief Luft. »Wenn Ihr eine so gute Intuition besitzt, warum habt Ihr dann nicht bemerkt, was der Dämon der Finsternis auf der Orkney Insel Evolet angetan hat?« Ernst schaute er die Hexe an. »Skarok entführte sie, noch bevor sie eine Wächterin war, und sog ihr die Lebenskraft heraus. Seither lebt in ihr die Angst vor der kalten dunklen Magie.«


      Rae schloss die Augen. Sie spürte Ravens Worte wie einen Schlag ins Gesicht. »Das … habe ich nicht gesehen. Die Stärke und Klarheit ihres Blickes verrät nichts von dieser Begegnung und von ihrer Angst.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich habe nicht vorhergesehen, dass Suadus ihr mit seinen Soldaten folgen würde. Er war mit Euch in der Halle des Mondes. Doch als diese einstürzte und er die Stadt verließ, wusste ich, dass ich die Wächterin in Gefahr gebracht habe. Doch da war es bereits zu spät. Es tut mir leid.«


      »Dann helft uns unbemerkt die Stadt zu verlassen«, bat Ian. »Sucht nach Quinlan! Wir reiten in den Turmalinwald.« Er war schon an der Tür, als Rae nickte.


      »Ist Suadus der Magier aus der Dunklen Zeit?« Raven wollte seinem Bruder folgen, doch diese eine Frage quälte ihn noch. »Ist er in der Lage, ein Hexzeichen der weißen Magie als Fluch über einen unsterblichen König zu wirken?«


      »Die Vergangenheit bleibt auch uns verborgen«, antwortete Rae. »Aber ich sehe in ihm die Stärke der Schatten des Mondes. Wenn jemand in der Lage ist, die Macht eines unsterblichen Königs zu bannen, dann Suadus.«


      »Die Schatten des Mondes sind mächtig«, sagte der ältere Druide. Sein Gesicht war von Falten überzogen. »Die Mondsteine ließen König Selvod verstummen. Suadus ist sein Sprecher.«


      Das hatte auch Ian befürchtet.


      »Wir haben Eure Flucht aus Dembaal bereits geplant«, fuhr der ältere Druide fort. »Aber eines der Caydos fehlt. Nur zwei der Wesen mit den glühenden Hufen warten auf Euch am Osttor.«


      Ian wandte sich um. »Dann muss es Quinlan geschafft haben, aus den Stollen zu gelangen«, sagte er und griff nach der eisernen Türklinke. »Die Caydos brauchen wir jetzt nicht«, entschied er. »Der Zauber unserer Fähigkeiten wird uns schneller zu Evolet bringen.«


      Raven warf Ian einen flüchtigen Blick zu und einen Moment später gab er ihm seine Zustimmung. »Wir treffen uns im Turmalinwald«, bestätigte er. Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, war Ian verschwunden. Der älteste Wächter dachte sich an diesen Ort.


      »Wir müssen die Kraft Avalons wieder vereinen«, sagte Raven zu Rae. »Von Quinlan fehlt jede Spur. Findet ihn! Wir helfen Evolet.«


      Raven verließ den Raum und die Wicca folgte ihm. »Ich zeige Euch den Weg aus dem Felsen des Königs. Die Wachsoldaten am Tor kann ich für kurze Zeit mit einem Schlafzauber ablenken.«


      Doch Raven berührte im Laufen seinen Ring und rannte los, ohne den Zauber der Wicca abzuwarten. Er war im Besitz seiner vollen magischen Kräfte und so schnell an den Soldaten vorbei, dass ihnen nur ein Windhauch ins Gesicht blies.


      [image: Knoten_allein.ai]


      Der abendliche Himmel über Avalon hatte sich verdunkelt. Ein Blitz zuckte über den Tafelberg, als Nagaina aus der Tempelhalle trat.


      Heftig fuhr ihr ein kühler Windstoß in die Haare und verdrängte die warme Sommerluft. Doch es war mehr als die Kühle des Windes. Sie lief los. Das Unwetter tauchte die Insel in unwirkliches Licht. Es begann zu regnen. Dicke Tropfen fielen in ihr Gesicht, und sie rannte schneller, versuchte, die Kälte abzuschütteln.


      Mit aller Macht wehrte sie sich dagegen. Gegen die Kraft der dunklen Schatten des Mondes, die den Geist von Avalon erschüttert hatte. Sie spürte die eisige Kälte, die sich mit dem Wind verbunden hatte, und doch war es anders, nicht vergleichbar mit dem Gefühl, als der Dämon der Finsternis vor neunzehn Jahren nach ihr gegriffen hatte.


      Trotz all dem Schmerz spürte sie eine warme Berührung. Sie fühlte die Liebe der Göttin in sich, deren Sanftheit. Das Vertrauen in das heilige Blut ihrer Mutter war gewachsen. Die Göttin hatte ihr vergeben.


      Der Regen wurde stärker, ergoss sich in Strömen über dem Tafelberg. Dann erhellte ein Blitz die Lichtung, dem das Donnergrollen folgte.


      Nagaina blieb stehen.


      Das nasse Gewand klebte an ihrer Haut. Regentropfen flossen über ihr Gesicht und schwer fielen ihr die Haare über die Brust. Sie spürte ihre innere Kraft. Es war, als löse sich endlich ihre innere Blockade.


      In ihr floss das Blut zweier mächtiger Kräfte. Das Blut Avalons und das Blut ihres Vaters, vertraut mit dem Zauber der Natur und der Elemente.


      In ihr vereinte sich die Energie der Priesterinnen mit der Macht der Druiden.


      Sie musste sich nicht entscheiden, was in ihr stärker pulsierte. Denn sie war beides. Die Vereinigung der beiden Kräfte bestimmte ihre Seele und ihr Schicksal.


      Kleine Regenrinnsale bahnten sich einen Weg hinunter ans Ufer und Nagaina folgte dem Lauf des Wassers über die Lichtung, vorbei an den Hütten, bis sie den Sand des schmalen Ufers erreichte.


      Ohne nachzudenken öffnete sie ihr Gewand, das schwer nach unten über ihren nackten Körper glitt.


      Dann lief sie in die wogenden Wellen, zu denen der Wind den See aufgepeitscht hatte. Immer tiefer ging sie ins kalte Wasser. Regentropfen spritzen auf die Oberfläche.


      Ihre Haut zog sich zusammen, doch erst als das Wasser ihre Schultern bedeckte, blieb sie stehen. Sie schloss die Augen und sank nach unten.


      Es war der Wille der Göttin.


      Langsam zogen sie die Wellen unter Wasser. Hier gab es nur sie. Sie lauschte in sich hinein, wie sie es noch nie getan hatte und empfand einen unendlichen Frieden in ihrem Herzen. Danach hatte sie sich all die Jahrhunderte gesehnt. Nicht einmal den Schmerz der Kälte spürte sie.


      Als ihre Lunge nach Luft lechzte, tauchte sie auf.


      Der Regen hatte nachgelassen und allmählich verzogen sich die Wolken über den Tafelberg.


      Nagaina war bereit.


      In dieser Nacht würde sie den Steinkreis betreten und zur Priesterin geweiht werden. Die Schatten des Bösen würden das nicht verhindern können. Sie war stark.
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      Wege des Schicksals


      Nur noch drei Schritte trennten Suadus von Evolet. Ihr Pulsschlag ging schneller. Sie hielt ihr Schwert auf den Zauberer gerichtet. Jéran stellte sein Fell am Nacken drohend auf. Er hatte die Lefzen gehoben und knurrte warnend.


      Suadus blieb stehen. »Ihr habt in mir den verdammten Schmerz der Vergangenheit geweckt«, sagte er und seine Augen begannen rötlich zu glühen. »Der Schmerz des Todes ist durch Euch erwacht. Skarok hat ihn einst von mir genommen und mich davon befreit, sodass ich wieder leben konnte. Doch Ihr …« Er hob seinen rechten Arm und Evolet sah, wie seine Handfläche zu leuchten begann.


      Sofort trat Jéran schützend vor sie und drohte ihm, indem er laut knurrte.


      Suadus wich zurück. Böse funkelte er den Locun an. Dann ließ er seine Hand sinken und das Licht erlosch.


      Der Magier trat zur Seite. »Ihr habt keine Ahnung von den Qualen, die Euer Anblick mir bereitet. Mit jedem Tag meines Lebens wird der Schmerz schlimmer und schlimmer.« Verächtlich schaute er die Wächterin an. »Ich hätte Euch bei unserer ersten Begegnung im Wald töten sollen. Jetzt kann ich es nicht mehr.«


      Evolet wich seinem Blick aus.


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihm gegenüberzustehen machte sie eigenartig unsicher. Er trug das Erbe des Dämons in sich und sie spürte die Kälte der dunklen Magie, die ihn umgab. Aber dennoch hatte sie weder Angst, noch empfand sie Verachtung. Und für einen Augenblick glaubte sie den Schmerz, von dem er sprach, spüren zu können. Den Schmerz eines Verlustes, der weit in der Vergangenheit lag und von dem ihr Rae erzählt hatte.


      Suadus wischte sich über den kahlen Kopf. »Was habt Ihr gesehen, als Ihr durch den Dolmen blicktet?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.


      Evolet bekam feuchte Hände, das Heft des Schwertes rutschte hin und her, sobald sie versuchte, es fester zu halten.


      »Ein Trugbild«, antwortete sie, und ihre Stimme verriet nicht den geringsten Zweifel. Sie griff nach dem Ring und wurde ruhiger. »Hervorgerufen durch die Macht des Dämons, dessen Zauber Euch blendet. DAS ist der wahre Grund für Eure tiefe Verzweiflung, Euer Leid. Nicht der Anblick eines Wächters.«


      Die Hände des Zauberers begannen zu glühen, er war wütend, doch Evolet hielt seinem grollenden Blick stand. Sie war bereit, die Zeit stillstehen zu lassen, sobald er seinen Arm erhob. Wieder verengten sich seine Augen zu einem Schlitz und sein Brustkorb hob sich.


      Im letzten Augenblick jedoch drehte Suadus sich weg. Die Kugelblitze schlugen im Wald hinter ihm ein. Brennend stürzten die Bäume zu Boden. Das Schreien und Fluchen der Wachen drang durch den Wald.


      »Ich kann die Teile meines zerbrochenen Lebens nicht finden«, sagte Suadus leise und drehte sich wieder zu Evolet. »Skarok gab mir Halt. Halt, den König Easar mir aus meinem Leben genommen hatte. Der schwarze Alb half mir, die Trauer um meine Familie zu vergessen. Für das Leben eines großen Magiers.« Suadus trat einen Schritt auf Evolet zu. »Wer seid Ihr wirklich?«, fragte er, und seine Stimme klang weniger zornig. Das Licht in seinen Händen erlosch. »Warum könnt Ihr den Spiegelzauber sehen? Über die Jahrhunderte hinweg blieb er von allen Wächtern unbemerkt. Selbst die Druiden durchschauten ihn nicht.«


      Aber Evolet wich der Frage aus. »Was ist in der Vergangenheit geschehen?«, wollte sie wissen. Vorsichtig hatte sie dies formuliert, um Suadus nicht zu verärgern. War er bereit, ihr alles zu erzählen?


      Der Magier zögerte.


      Er musterte den Locun. Das Tier trug die Kraft der Sonne in sich und gab der Wächterin Schutz.


      Dann begann er. »Nachdem in Ruadhan und in Faelandon die neue Generation der Könige geboren worden war, entwendete Skarok im Jahre 1728 den Stein des Schicksals. Er war es, der in Ruadhan die Hüterin tötete, denn Selvod war noch ein Kind. Die Kraft der Erde wirkte nur schwach in ihm und das hatte Auswirkungen auf die Dornenschlange. Skarok wusste davon, denn genau in diesen Jahren war das Königreich verwundbar. In Faelandon hingegen erlangte der Dämon kaum Macht, weil ich mit Easar groß wurde und ihn so lange beschützte, bis er die volle Kraft des Elementes Luft in sich trug. Dort war der König selbst der Hüter des magischen Gegenstandes.« Suadus blickte auf den Boden. »Doch mein Leben wurde zerstört. Easar hat mir alles genommen und ich flüchtete nach Ruadhan. Ich sorgte dafür, dass Skaroks Diebstahl unbemerkt blieb. Im Turmalinwald wirkte ich die Illusion der Dornenschlange und des Steines. Einen Spiegelzauber.«


      Evolet steckte das Schwert zurück in die Scheide und trat näher an Jéran. »Ich weiß nicht, warum ich in Euer Herz blicken kann«, sagte sie. »Es ist von der Trauer des Verlustes getrübt.« Ihre Stimme klang sanft. »Skarok hat diese Pein ausgenutzt, die Euch für alles andere blind machte. Das, was mir Elodir über Euch erzählt hat, lässt mich auf das Können eines großen Magiers schließen, und vielleicht seid Ihr einst ein weißer Zauberer gewesen, vergleichbar mit Merlin. Doch Trauer und Verzweiflung trieben Euch in die Arme des Dämons.«


      Trotz all ihrer Stärke zitterte Evolet. Suadus stand so nah bei ihr, dass sie seinen Atem spürte. Sie konnte ihm nicht länger in die Augen schauen. Die Trauer darin war kaum zu ertragen. »Ich habe die Macht des Dämons im Thondan-Tor erfahren. Skarok war eiskalt. Nichts war ihm heilig. Nicht einmal die Trauer des Verlustes«, flüsterte sie und wich einen Schritt zurück, als Suadus seine Hand hob, um sie zu berühren.


      Erschrocken schaute er sie an, blickte in ihre saphirblauen Augen und verlor sich darin. Tief versank er in ihrem Antlitz, das so viel Mitgefühl ausstrahlte.


      Auf einmal störte ein Knacken und Rascheln die Stille des Moments.


      Suadus wandte sich ab. Blitzschnell hatte er sich umgedreht und Evolet blickte in die Gesichter von Raven sowie Ian. Sie waren wie aus dem Nichts erschienen.


      »Geht von unserer Schwester weg!«, rief Raven und zog sein Schwert. »Der Dämon hat Euch vergiftet und Ihr habt die Schatten des Mondes aus den Tiefen der Erde befreit.«


      Ian schoss zischend einen Pfeil des Lichtes in den Wald und traf einen der Wachsoldaten ins Bein.


      »Ihr tragt sein Erbe in Euch«, griff Ian den Zauberer an. »Doch das ist jetzt vorbei: Wir werden Euch verbannen.«


      Gleichzeitig hoben die beiden Wächter ihre Arme, ihre Ringe blitzen im schwindenden Licht des Tages auf und ein heller Strahl schnellte auf Suadus zu.


      »Nein!«, schrie Evolet und sah Raven nachdrücklich an. Seine Augen waren kalt, voller Hass, und er labte sich an seiner Macht als Wächter.


      Nur sie konnte spüren, dass Suadus ihre Hilfe brauchte. Nur sie besaß die Kraft, ihn zu retten, wenn das noch möglich war.


      Suadus lachte bitter. Seine Hände leuchteten auf und er schoss einen seiner Blitze ab, der sich direkt vor den Wächtern in den Boden grub.


      »Eure Schwester versteht es«, fauchte er. Ein weiterer Blitz verließ seine Hand. »Ihr könnt mich nicht verbannen, solange der Stein des Schicksals fehlt und ich die Kraft der Mondsteine in mir trage. Meine Macht hat sich über die Jahrhunderte genährt und schwächt bereits die Wirkung der anderen Gegenstände aus Avalon. Selbst die Mondgöttin leidet unter dem jahrhundertelangen Ungleichgewicht.« Suadus schaute nach oben. Der Himmel über den Baumkronen verdunkelte sich. Doch es waren keine schwarzen Wolken, die näher kamen. »Die Macht ihrer Gedanken kehren sich Tag für Tag ins Gegenteil. Die seelenlosen Wesen beherrschen Cerdwen.«


      In diesem Augenblick versank die Sonne hinter den Gipfeln der Südhöhen, als ein ohrenbetäubendes Lärmen Evolet zusammenfahren ließ.


      Unzählige dunkle Kreaturen stürzten aus dem Himmel auf sie herab. Rasch drängte der Locun sie unter den Dolmen. Sie duckte sich und hielt ihr Schwert fest in der Hand.


      Jéran schnellte herum. Hart schlug er mit einer Pranke nach einem Schattenwesen. Kreischend flog es davon.


      Raven und Ian setzten die Kraft ihrer Ringe gegen sie ein. Ein Pfeil traf eines der Wesen in die Brust und jaulend schrie es auf, bevor es im Nichts verschwand, ohne eine Feder fallen zu lassen.


      Evolet versuchte nachzudenken. Was hatte Suadus über die Wesen gesagt?


      Die Macht ihrer Gedanken kehren sich ins Gegenteil …


      Doch plötzlich jaulte Jéran. Evolet drehte sich um. Er war ganz in der Nähe, und doch war es einem der Schattenwesen gelungen, direkt am Dolmen zu landen. Seine scharfen Klauen krallten sich in den Boden und drohend breitete es seine Schwingen aus.


      Evolet blickte starr vor Schreck in die gelben Augen. In ein perfektes Gesicht, das feminine Züge zeigte. Längliche Federn schmiegten sich an die tiefschwarze Haut.


      Das waren die Gedanken der Dunkelheit. Angst und Schrecken.


      Plötzlich erhob das Wesen seinen sehnigen Arm und streckte seine krallenartigen Hände nach ihr aus. Doch noch bevor das Untier Evolet ergreifen konnte, schoss ein Blitz durch den Dolmen, direkt auf das Wesen zu. Das rote Licht zerstörte es, ließ es für kurze Zeit verschwinden. Keine Feder fiel zu Boden. Auch der Zauberer hatte es nicht töten können. Schon nach kurzer Zeit schwebte es zähnefletschend wieder über dem Turmalinwald.


      Suadus war auf den Steinaltar geklettert und schwang sich herunter. Hart ergriff er ihr Handgelenk. »Wenn die Krallen Euch berühren, verliert Ihr Eure Seele!«, sprach er und drückte sie fester in den Stein. »Bleibt hier!«, befahl er. »Ich versuche, sie abzulenken.«


      Evolet nickte.


      Sie suchte nach dem Locun. Auch er kämpfte gegen die Schattenwesen, schlug mit den Pranken gegen die seelenlosen Gestalten. Dann drehte sie sich um. Raven duckte sich vor den Krallen und ein Schwerthieb zerschellte einen der Köpfe. Die Kreatur verschwand nach oben in den bewölkten Himmel. Wieder fiel nicht eine Feder zu Boden.


      Für einen Augenblick aber wurde es still, bevor ein lautes Schreien, gepaart mit wütendem Kreischen, durch die Baumkronen drang. Evolet drückte sich näher an den Dolmen. Sie sah einen Schatten, der den Turmalinwald verdunkelte. Ein ganzer Schwarm von schwarzen Engeln stürzte sich auf sie herab.


      Ihr verliert Eure Seele. Ihre Berührung ist schlimmer als der Tod, das hatte auch Elodir zu den Wächtern gesagt. Doch jetzt waren sie ihrer Magie ausgeliefert.


      Wo nur war Quinlan?
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      Die Kraft der heiligen Priesterweihe durchdrang die Luft und die Dunkelheit der Nacht hüllte Avalon ein, als Nagaina von zwei Priesterinnen geweckt wurde.


      Nagaina kannte die beiden. Erst kürzlich waren auch sie der Göttin geweiht worden. Blinzelnd blickte sie in ihre Gesichter und sah ein sanftes Lächeln darin.


      Es war an der Zeit.


      Sorgsam zogen sie ihr ein lilienweißes Gewand über, das lang über ihren Körper fiel. Gemeinsam traten sie nach draußen und begaben sich schweigend zu dem unteren Plateau.


      Der schmale Pfad zum Steinkreis war gesäumt von Fackeln. Flackernd erhellten sie die Nacht. Am Himmel funkelten die Sterne und Nagaina zählte jene sieben, die im Licht des abnehmenden Mondes den großen Bären bildeten. Die Sterne erinnerten an die Vorzeit und verbargen die Vergangenheit der Inseln, aus der das Heiligtum der Göttin in der irdischen Welt einst bestand. Auf sieben Inseln wirkten Priesterinnen und Druiden gemeinsam, bis der schwindende Glaube der Menschen sie schwächte. Im Steinkreis war Blut vergossen worden und die Lichtelfen aus der Anderen Welt kamen der Herrin vom See zu Hilfe. Durch die vereinte Kraft des Mondes und der Sonne beschworen die Wesen des Lichtes und die Hohepriesterin einen Zauber, der eine der Inseln fortan in den magischen Nebeln verbergen sollte. Avalon. Nur Eingeweihte, die um das Wissen und die Mysterien der Alten wussten, sollten fortan in der Lage sein, die magischen Nebel zu teilen.


      Um den steinernen Altar standen zehn Priesterinnen eng beieinander. Kleine Feuer brannten ringsum hinter dem Steinkreis und die heiligen Steine schimmerten im goldenen Licht der Flammen. Der süßlich schwere Duft heiliger Kräuter stieg Nagaina in die Nase.


      Als sie näher trat, begannen die Priesterinnen zu singen, und es schien, als ob in der Ferne die Schläge einer Trommel erklangen, so ähnlich wie früher, als die Druiden die Rituale der Priesterinnen begleitet hatten.


      Nun trat eine strahlende Gestalt hinter den Priesterinnen hervor. Stattlich und mächtig leuchtete ihre Aura. Das war die Herrin vom See. Sie hob die Arme und blickte Nagaina einladend an.


      Die Tochter Avalons nickte. Gemeinsam mit den beiden Priesterinnen betrat sie den Steinkreis und gemach wurde der Gesang lauter, genau wie die Trommelschläge. Voller Erregung lief sie barfuß über das kalte Gras. Unter ihren Füßen spürte sie die nächtliche Frische des Bodens.


      »Du hast den Geist von Avalon betreten. Die heilige Stätte der Göttin – das Tor zu den Ahnen der Wächter.« Die Stimme von Aeryn klang erhaben.


      Nagaina senkte ihren Blick, als sie vor der Herrin vom See stand. Die zwölf Priesterinnen aber bildeten einen Kreis um den Altar und umringten beide. Dann verstummte ihr Gesang.


      Nagaina spürte, wie die Energie des Geistes durch ihren Körper strömte, jede Zelle ihres Wesens erfasste. Gleichzeitig aber nahm sie die wärmende Obhut einer Mutter wahr.


      »Die große Göttin zeigt sich uns in vielen Gesichtern«, sprach die Hohepriesterin und ihre Worte klangen kristallklar. »SIE ist die Jungfrau, unberührt und rein. SIE ist die liebende Mutter, die den Seelen Leben schenkt. SIE verkörpert das uralte Wissen, das den Tod der Körper überdauert. Im ewigen Kreislauf des Lebens. IHRE Energie fließt in jedem von uns und ist Teil aller sterblichen und unsterblichen Wesen des Universums.«


      Die Herrin vom See wandte sich an Nagaina. »Bist du bereit, die Kraft IHRER Liebe anzunehmen und IHR zu vertrauen? Die Sanftheit IHRER Berührungen weiterzugeben?«


      »Ich bin bereit«, antwortete Nagaina. Sie war sich ganz sicher.


      »Du trägst das Wissen der Alten in dir. Du besitzt die Gabe des Gesichtes. Die Kraft der Druiden fließt in deinen Adern. Durch dich sollen die Bande für eine Neue Zeit geknüpft werden.«


      Nagaina schloss die Augen. Die Berührung der göttlichen Macht floss durch alle Poren ihrer Haut in ihren bebenden Körper. Mit jedem Atemzug nahm sie IHR Wohlwollen auf. Sie war bereit, den Weg ihres Schicksals zu gehen.


      Mit dem einsetzenden Gesang der Priesterinnen fiel sie in einen Trancezustand, während sie in das Licht bedingungsloser Liebe und Freiheit gebettet wurde.


      Die Herrin vom See vollzog die geheime Priesterweihe. Im Verlauf des Rituals verrannen die nächtlichen Stunden, und als Nagaina schließlich die Augen öffnete, stand sie in der schaukelnden Barke, eingehüllt in einen dunkelroten Umhang, dessen Kapuze ihren Kopf bedeckte.


      Sanft tauchte die Ruderin die hölzernen Stangen in das Wasser, das sich im Morgengrauen kaum bewegte. Der Schleier der aufgehenden Sonne flutete durch die magischen Nebel, die allmählich näher krochen. Vehement verbargen sie die Welt der Menschen aber auch die heilige Insel.


      Dumpf erklang in der Ferne ein Glockenschlag, als die Ruderin die Paddel einzog.


      Jetzt war der Augenblick gekommen. War Nagaina in der Lage, die Nebel zu teilen? Es war ihr schon einmal gelungen, vor zwei Jahrhunderten, um Avalon zu verlassen.


      Heute war es anders. Sie wollte als Priesterin auf die heilige Insel zurückkehren. Doch um das tun zu können, mussten ihr die Nebel die Richtung weisen.


      Nagaina hob die Arme in den Himmel. Aus den Tiefen ihrer selbst zog sie die Worte der Macht, die ihr den Weg nach Hause öffneten. Stumm drangen zwei Sätze durch ihren Kopf.


      Es war still. Die Luft schien unter ihrer Erwartung zerbersten zu wollen. Doch nur einziger Augenblick verstrich. Dann türmten sich die Schwaden um sie herum auf, wuchsen in die Höhe bis sie die Barke vollkommen umwaberten.


      Nagainas Gesicht war ernst und sie wartete geduldig. Sie konnte den feuchten Dunst in ihren Lungen spüren und nahm einen wohltuenden Atemzug.


      Die Nebel teilten sich.


      Ein Sonnenstrahl glitt über Avalon und die magischen Schwaden verzogen sich an den Horizont, offenbarten ihr den Weg nach Hause. Wie ein Sog wirkten die Kraftlinien der heiligen Insel.


      Sie hatte es geschafft.


      All die Jahre in der Vergangenheit hatte Nagaina das Wissen in sich getragen, verborgen war es mit jedem Schritt auf ihrem Weg gereift. Ein Lächeln der Erleichterung erhellte ihr Gesicht.


      Das Licht der aufgehenden Morgensonne schimmerte an den Felsen des Tafelberges orangerot. Die Macht der Schatten hatte ihre Priesterweihe nicht gestört, weil sie die göttliche Energie der Priesterinnen und die Kraft der Druiden in sich trug.


      Nagaina spürte ihre innere Stärke. Für eine Neue Zeit.
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      Die dunklen Wolken, die über die Südberge einen gewaltigen Sturm in das Königreich Kerantan brachten, brodelten direkt über Aylórien und Sulis. Mandua, aber auch die Onzeras, waren stehen geblieben. Sie witterten Gefahr.


      »Der Weg führt hinauf in eine alte Höhle«, rief Sulis gegen den Wind und zeigte auf einen steinigen Pfad. »Wir sollten dort Schutz suchen.«


      Der Sturm peitschte das Wasser im Fluss auf. Aylórien schaute in die Wogen. Wieder schien es, als tauchte flüchtig ein silbriger Körper auf. Folgte ihnen die Nayade? Doch in der Strömung konnte sie es nicht genau erkennen. Oder war es nur eine Täuschung in der Abendstunde?


      Die umstehenden Bäume bogen sich im Wind. Blätter flogen durch die Luft und wirbelten um das flache Vorgebirge, das sich vor ihnen erhob.


      Widerwillig erklomm Mandua den Hang und entfernte sich damit vom Wasser. Unter seinen Tritten lösten sich Steine und rutschten nach unten. Immer enger schmiegte sich Aylórien an ihr Naypferd. Der Sturm war schier unerträglich. Eine Böe rauschte schroff über die Böschung und pfiff in ihren Ohren.


      An der kleinen Baumgruppe vor einer Felswand blieb die Onzera stehen.


      »Wir sind da«, rief Sulis. Moos bedeckte das scharfkantige Gestein, sodass der schmale Höhleneingang kaum zu sehen war. Die Sonnengöttin rutschte von ihrem Tier und schob die Äste und Zweige beiseite.


      Aylórien musste von Mandua absteigen, damit sie sich nicht den Kopf stieß. Ein letzter Windstoß erfasste ihr Haar, dann trat sie in die Dunkelheit des unterirdischen Hohlraumes ein. Sie folgte Sulis.


      Die Stille des Berges wirkte gespenstisch nach dem Rauschen des Windes und aus dem Gestein kroch ihr die nasse Kälte entgegen.


      Vorsichtig ging Aylórien weiter. An den Wänden sprangen mit einem Mal Flammen empor. Immer mehr von ihnen erhellten die Höhle und tauchten die Wände in einen behaglichen Schimmer.


      Die Sonnengöttin lächelte. Anmutig hielt sie ihre Hand ausgestreckt, aus der glühende Funken aufstiegen, und erschuf damit ein wärmendes Feuer. Flackernde Flammen an den Wänden und knisternde Lohen am Boden.


      »Wir müssen hierbleiben, bis der Sturm sich gelegt hat«, erklärte Sulis.


      Aylórien trat in den Schein des warmen Lichtes, der ihre Schatten an den Felsen warf. Unzählige Symbole waren dort zu erkennen. Kreise, die der Sonne ähnelten und Spiralen enthielten. Schriftzeichen. Verzierte Runen aus der Alten Zeit, die für Rituale verwendet wurden.


      »War diese Höhle in vergangenen Zeiten ein magischer Ort?«, fragte Aylórien. Auf dem unterirdischen Raum lastete eine schwere Ruhe.


      »Ja«, antwortete Sulis. »Nachdem sich vor Jahrtausenden der Selangore durch das Gestein grub, erschuf der Fluss mit seiner Kraft diesen unterirdischen Raum. Hier wurden früher Rituale abgehalten.« Sulis ließ einen Funken aus ihrer Hand frei. Dieser sprang an die Wand und hüpfte über die einzelnen Zeichnungen hinweg, die in symmetrischen Kreisbögen angeordnet waren.


      »Die Symbole des Lebens geordnet im Kreislauf des Lebens«, erklärte die Göttin leise und folgte der Flamme.


      Aylórien musterte die Zeichnungen. Unbewusst suchte sie nach der Bedeutung ihrer Vision von Quinlan. Außerdem wollte sie verstehen, was ihr Traum von der Hohepriesterin bedeutete, den sie im Reich von Sulis geträumt hatte. Ihr Blick schweifte über die Symbole. Sie kniff die Augen zusammen, als die Flamme vor einem Opfertisch verharrte. Tropfen fielen auf die Erde. Sie sah Blut. Elf Menhire waren in das Gestein geritzt worden.


      »Böse Schatten bringen den Tod nach Avalon«, sagte Aylórien wie zu sich selbst. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie hatte etwas gesehen und wusste nicht, wie sie es verhindern sollte.


      »Ihr sucht nach Antworten?«, fragte Sulis und trat in das Licht.


      Aylórien nickte.


      »Ich weiß nur wenig über die Mysterien von Avalon, da ich mehr mit der irdischen Welt verbunden bin. Doch ich weiß, dass auch die Priesterinnen dem ewigen Kreislauf des Lebens unterliegen.«


      »Sie werden wiedergeboren, wenn es an der Zeit ist«, schloss die Lichtelfe. Sie wusste, was die Sonnengöttin ihr sagen wollte.


      »Ja. Die Priesterinnen tragen das alte Wissen in sich«, fuhr Sulis fort. »So auch die Erinnerungen an frühere Leben. Manchmal jedoch ist die Vergangenheit nur ein Samenkorn, das in ihnen schlummert, ohne jemals aufzugehen. Es bedarf einer Begegnung mit dem Schicksal und die Erinnerung erwacht.«


      »Aber was hat das alles mit meiner Vision und dem Traum zu tun?«, fragte Aylórien. »Kann ich verhindern, was mir das Gesicht gezeigt hat?«


      Nachdenklich blickte die Sonnengöttin ins Feuer. »Ihr fragt Euch, ob Ihr ein Schicksal verhindern könnt? Daran glaube ich nicht. Eure Verbindung zu den Wächtern ist stark, doch Ihr müsst dem Ruf von Boann folgen. Nur dann werdet Ihr verstehen, warum die Schatten des Mondes so stark werden konnten.«


      »Kennt Ihr die Schatten, die der Mond mit sich bringt? Die seltsamen Wesen aus meiner Vision?«


      »Bis nach Kerantan sind sie noch nie gedrungen. Das Grenzland schützt uns. Die Krieger sind stark«, antwortete Sulis und hielt inne. Plötzlich drehte sie sich um. Fauchend rückten die Onzeras näher.


      »Was?«, fragte Aylórien leise und versuchte, in der Dunkelheit der Höhle etwas zu erkennen.


      »Es ist unmöglich, dass ich die andere Magie bereits hier fühlen kann«, flüsterte Sulis und wirkte verwirrt.


      »Welche andere Magie?«


      »Die des Grenzlandes«, beruhigend redete Sulis auf eine Onzera ein und kniete sich auf das Felsgestein. Doch Aylórien verstand kein Wort. Die Stimme der Göttin hatte sich plötzlich verändert, sie klang viel dumpfer und nur kurze Silben drangen über ihre Lippen.


      Dann senkte sich wieder Stille in der Höhle herab. »Erzählt mir von dem Grenzland«, bat Aylórien die Sonnengöttin.


      Doch Sulis schwieg.


      »Bitte«, flehte Aylórien. Ihre Intuition sagte ihr, dass sie das Grenzland schon einmal gesehen hatte.


      »Die fremde Magie im Grenzland verhindert, dass ich mich dort aufhalte«, begann Sulis und strich der Onzera über den Rücken. »Ich kann es nicht betreten. Das Land verströmt eine Energie, die mich aussaugen würde. Sie schwächt mich, sobald ich mich der Grenze zum Norden nähere.« Sulis stand auf. »Das Grenzland breitet sich weiter aus. Es ist bereits hinter den Bergen. Und alles, was dort geschieht, bleibt meinen Augen verborgen. Fast so, als würde ich in einen beschlagenen Spiegel schauen – ich kann nichts sehen, außer verschwommene Schemen.«


      »Aber wie kommen wir jetzt an das Murtanmeer?«, fragte Aylórien.


      »Ich kann Euch nicht weiter begleiten. Bereits am anderen Ende der Höhle spüre ich das Grenzland«, ernst schaute Sulis sie an. »Ihr solltet es nicht ohne einen Wächter betreten.«


      Die Furcht der Göttin vor dem Grenzland bereitete Aylórien Sorgen. Was war das für eine fremde Magie, von der sie selbst nichts bemerkte?


      Trotzdem wagte sie nicht, den Willen der Göttin infrage zu stellen und trat an das knisternde Feuer am Boden. Vorsichtig legte sie ihren Elfenbogen ab.


      Sie sollte dieses Land der fremden Magie nicht ohne einen Wächter betreten. Aylórien brauchte nicht darüber nachdenken, wen sie rufen und in wessen Gedanken sie eindringen würde. Doch seit ihrer letzten Geistwanderung zu Nagaina hatte sie diese Gabe nicht wieder angewandt.


      Die Elfe war bereit, mit dem Schein des warmen Lichtes ihren Körper zu verlassen. Vorsichtig kniete sie sich auf das Felsgestein und schloss die Augen. Sie versuchte, zur Ruhe zu kommen, dachte an Raven.


      Sich seine Gestalt vorzustellen fiel ihr außerordentlich leicht und die Vertrautheit brachte sie zu ihm. Sie ließ ihren Körper in der Höhle bei Sulis am brennenden Feuer. Nur ihr Geist ging zu Raven.


      Als Aylórien die Augen öffnete, sah sie die Welt mit Ravens Augen und erschrak. Die Dunkelheit der Nacht umgab ihn in einem seltsam blaugrünen Licht. Er keuchte und schlug das Schwert gegen eine Gestalt mit schwarzen Schwingen.


      Die Wesen aus ihrer Vision. Es gab sie tatsächlich.


      Messerscharfe Krallen griffen nach ihm. Er wich ihnen aus, rollte sich über den Waldboden und versetzte dem schwarzen Körper einen Schlag.


      »Aylórien«, keuchte er. »Nicht jetzt! Verlasse meinen Geist. Du bringst uns beide in Gefahr, wenn ich von den Schattenwesen verletzt werde.«


      Sie konnte seinen schnellen Herzschlag spüren sowie die Kraft von Avalon, die durch seine Adern floss. Er war stark und seine Gedanken verdrängten sie.


      »Wo bist du?«, fragte Raven kurz und hieb nach einem weiteren Schattenwesen.


      Vor dem Grenzland in Kerantan, gab sie ihm zur Antwort und dabei fühlte sie bereits das Zittern ihres eigenen Körpers, der noch immer in der Höhle am Boden kniete.


      »Warte dort auf mich«, hörte sie Raven sagen. »Ich weiß, dass …« Doch mehr verstand sie nicht. Denn ihr Geist hatte ihn in diesem Augenblick schon verlassen und floss zurück in ihre Lichtelfengestalt.


      Erschöpft fiel sie auf das Gestein. Ihre Hände zitterten.


      »Was habt Ihr mit seinen Augen gesehen?«, fragte Sulis und hockte sich neben Aylórien.


      »Die Schattenwesen«, brachte Aylórien kaum hörbar heraus. »Sie greifen die Wächter an. Raven war in einem Wald, umgeben von einem seltsamen blaugrünen Licht. Mehr konnte ich nicht sehen.«


      Sulis stand auf. »Ein Wald in einem blaugrünen Licht, das selbst die Dunkelheit durchdringt«, sagte Sulis nachdenklich. »Sie sind im Turmalinwald. Dort befindet sich der Stein des Schicksals. Konntet Ihr diesen sehen?«


      »Nein«, antwortete Aylórien. »Ravens Augen waren nur auf die schwarzen Wesen gerichtet.«


      »Die Macht der Schatten breitet sich aus, während die Kraft Avalons im Wasserkristall schwindet«, überlegte die Sonnengöttin weiter. »Ich kann es sehen. Nur der brennende Speer von Labuana scheint seine ursprüngliche Stärke zu besitzen. In König Bran und seinem Reich lebt noch die Kraft des Feuers. Dieses Element hat die Macht, die Erde zu verbrennen. Labuana wehrt sich gegen die aufstrebende Gewalt aus Ruadhan.«


      Immer weiter sank die Nacht über den Eingang der Höhle. Sulis blickte Aylórien an.


      »Ich darf keine Zeit mehr verlieren«, sagte die Lichtelfe und richtete sich auf. »Wenn meine Kräfte schwächer werden, muss ich an die Quelle des Selangore zurückkehren.« Aylórien hielt ihre zitternden Hände vor die wärmenden Flammen. »Ich habe keine andere Wahl. Ich muss an das Murtanmeer.«


      Sie blickte auf und sah, wie sich das Licht der Traurigkeit in die Aura der Göttin schlich. Aylórien konnte das Flackern deutlich sehen. Sulis fürchtete sich vor der Macht des Bösen.


      »Steht auf!«, bat sie Aylórien. »Ich führe Euch durch die Höhle und bringe Euch auf die andere Seite des Berges. Direkt an das Grenzland.« Sulis zeigte auf einen Tunnel, der in der Dunkelheit des Berges verschwand.
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      Ein Flügelschlag brachte den Tod gefährlich nah an Ravens Oberkörper. In letzter Sekunde wich er den Schwingen aus, bevor das Schattenwesen mit seinen scharfen Krallen nach ihm greifen konnte.


      Evolet presste sich an den Dolmen und hielt ihr Schwert fest in der Hand. Doch keines der Wesen schaffte es, ihr erneut nahe zu kommen. Suadus verhinderte es. Der Zauberer feuerte seine Kugelblitze ab und dabei bewegte er sich nicht einen Schritt vom Dolmen weg. Es machte den Anschein, als ob der Locun seine Nähe zu Evolet duldete, aber dennoch blieb das große Tier nur einen Sprung weit von dem Steinaltar entfernt. Auch er kämpfte mit aller Kraft gegen die Schattenwesen, schlug mit seinen starken Pranken nach ihnen. Zwischen den Baumkronen stürzten sie sich immer wieder auf die Wächter und Jéran herab, sogar nach den Soldaten des Königs jagten sie.


      Niemand blieb vor ihren Krallen verschont.


      Doch je mehr unsichtbare Wunden Raven, Ian oder Suadus den schwarzen Kreaturen versetzten, umso zahlreicher wurden sie. Kreischend flogen sie in der Dunkelheit über die Bäume hinweg.


      Hoch am Himmel stand der Mond und mit seinem weißgelben Licht nährte er die Wesen. Sie sogen ihre Kraft aus seiner Helligkeit.


      Plötzlich flog eine Eule durch das Blätterdach und zog erst einen Kreis über Jéran, dann über die Wächter. Evolet schaute ihr nach. Sie flatterte um die großen Schwingen herum, wich ihnen geschmeidig aus und ließ sich lautlos herab. Der Nachtvogel tippelte zu Evolets Füßen. Direkt unter den Dolmen.


      Dann drehte die Eule den Kopf zu Evolet.


      Doch es waren nicht die Augen eines Tieres, die sie anschauten, sondern die einer göttlichen Erscheinung.


      Cerdwen.


      Hatte die Mondgöttin den heiligen Hain verlassen?


      Evolets Gedanken rasten. Hinter ihr fluchte Suadus, versuchte vergebens, die Schattenwesen zu vernichten. Was hatte der Magier noch über Cerdwen gesagt?


      Die Macht ihrer Gedanken kehren sich Tag für Tag ins Gegenteil. Diese seelenlosen Wesen beherrschen Cerdwen.


      Evolet berührte ihren Ring.


      »Hört auf zu denken!«, befahl sie der Eule. »Der Stein des Schicksals ist nicht mehr in Ruadhan. Deshalb verliert Ihr an Kraft. Es sind Eure Gedanken, die sich hier manifestieren. Die Schattenwesen sind Euer Werk!«


      Die Eule hob einen Flügel, als wolle sie sich gegen die Schuld wehren, die Evolet ihr gab. Das Licht des Mondes schien darauf und verband sich mit dem grauen Federkleid des Nachtvogels. Hastig erhob sie sich wieder in die Lüfte.


      Nur ihre Silhouette im Schimmer des Mondlichtes verriet Raven, dass seine Schwester noch immer unter dem Stein hockte. Suadus verhinderte jedweden Angriff auf sie.


      Wer nur war er? Und was hatte der Zauberer mit Evolet vor?


      Unaufhörlich griffen die Kreaturen sie an. Raven hatte keine Chance, an Evolet heranzukommen. Erneut zog er sein Schwert und wehrte scharfe Krallen ab. Es war aussichtslos. Sie konnten die Wesen nicht vernichten. Sie waren wie ein böser Geist, der stets wiederkehrt. Nicht einmal das zerstörerische Licht des Zauberers machte den Wesen etwas aus.


      Ian war unsichtbar und schoss beständig seine Lichtpfeile ab, die sich in die seltsamen Leiber bohrten, ohne zu töten. Es gelang ihm lediglich die tödlichen Krallen abzuwehren. Doch dadurch wurden sie nur zahlreicher. Zudem schienen die Schattenwesen immer zu wissen, wo er sich gerade befand, als wären sie in der Lage, seinen Zauber zu durchschauen. Langsam aber gingen seine Pfeile zur Neige.


      Raven war ratlos. Er brauchte dringend die Kraft des Feuers.


      Immer wieder schaute er in die nächtlichen Wolken. Noch bevor Aylórien in seinen Geist eingedrungen war, hatte er nach Vanu gerufen. Ohne die Magie der Caydos waren die Wächter ungeschützt. Doch langsam lief ihnen die Zeit davon. Abermals suchte er den Himmel nach einem Zeichen ab, als sich ihnen endlich von Süden her ein scharlachroter Schein näherte. Beharrlich durchdrang das Licht des Feuervogels die mondlichte Dunkelheit des Turmalinwaldes. Vanus loderndes Federkleid schwebte über den Baumkronen und sein langer Schweif leuchtete wie glimmende Glut.


      Als Vanu sich ihnen näherte, kreischten die Schattenwesen auf. Ein langer Speer flog durch die Luft und zog eine Flammenspur hinter sich her.


      Raven wich einem wütenden Schattenwesen aus. Aber das Kreischen der Kreaturen verlor an Bedrohlichkeit, als der Speer gleich mehrere Körper durchbohrte, bis er in einem Baumstamm stecken blieb. Zeternd verschmolzen die Wesen im Licht des Feuerschimmers. Ihre Gestalten vergingen spurlos in der Dunkelheit.


      Auf Vanu saß jemand. Jemand, der den Speer geworfen hatte.


      Geschickt schwebte der Feuervogel durch die Baumkronen, wich den Stämmen aus und verharrte vor einem Ast. Seine Flügel schwangen durch die Luft.


      Raven zog die Stirn in Falten. Ein Mann in einer eisernen Rüstung, die im Licht von Vanus flammendem Federkleid rot schimmerte, zog die Waffe aus dem Holz heraus.


      Die länglich geformte Spitze glühte, dann warf er den Speer erneut und durchbohrte damit vier Schattenwesen. Krächzend verschmolzen sie in der Flammenspur und nicht ein weiteres kam hinzu.


      Nach kurzer Zeit kreisten nur noch wenige der geflügelten Wesen in sicherem Abstand über dem Turmalinwald, ohne einen weiteren Angriff zu wagen.


      Vanu schwebte auf den Boden herab und landete vor Raven. Fest stand er mit seinen messingfarbenen Krallen auf dem Waldboden und legte seinen goldenen Schnabel auf die Schulter des Wächters, so wie er es schon einmal getan hatte.


      »Ich bin König Bran«, sagte der Reiter des Feuervogels und stieg von Vanu. »Der Herrscher über das Königreich des Feuers.« Er schaute Raven direkt an. »Ihr habt nach Vanu gerufen?«


      »Ja«, antwortete Raven und verneigte sich. »Wir tragen das Symbol des Feuervogels. Ich habe um seine Hilfe im Kampf gegen die Schattenwesen gebeten.«


      »Feuer verzehrt Luft und verbrennt Erde«, sagte der König. »Aber der brennende Speer besiegt nicht die Kraft der Schatten des Mondes. Der dunkle Zauber ist noch gegenwärtig. Um ihn zu bannen, brauchen wir Avalon und den Stein des Schicksals.«


      »Und der wurde bereits vor Jahrhunderten aus dem Königreich entfernt«, sagte Suadus. Er hielt Evolet am Oberarm fest und kam langsam näher. »Skarok selbst hat ihn aus Ruadhan fortgeschafft. Nur so konnte er das Heer der schwarzen Alben aufstellen und unterwerfen.«


      Raven schaute ihn drohend an. »Wohin hat der Dämon das Geschenk Avalons gebracht?«, fragte er den Magier.


      Suadus aber lächelte bitter, als der Locun ihn von der Seite anknurrte.


      »Selbst wenn ich es wüsste«, antwortete Suadus. »Warum sollte ich Euch helfen, die Kraft der Schatten zu zerstören?« Er packte Evolet härter am Arm.


      »Weil Ihr den Schmerz des Todes in Euch nicht mit der Macht über den dunklen Zauber lindern könnt«, flüsterte Evolet in sein Ohr. Dann wandte sie sich ab. »Die Kraft des Feuerelementes ist stärker als die der Erde und konnte Cerdwens manifestierte Gedanken vernichten, die sich aus den Mondsteinen und dem Licht des Himmelskörpers gelabt haben.«


      Doch Suadus wollte das nicht hören. »Ihr habt keine Ahnung«, entgegnete er. »Die Kraft der Schatten lebt in mir. Ich bin der Magier, der selbst die Mondgöttin zu beherrschen vermag. Und ich werde immer mächtiger, weil mich die Energie der dunklen Mondsteine nährt.«


      Evolet schaute ihn von der Seite an. Sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Die Wächter konnten ihn nicht besiegen, solange der Stein des Schicksals nicht in Ruadhan war. Nur die Kraft des Feuers nutzte nichts. Das Ungleichgewicht der Elemente hatte im Königreich der Erde, dem nördlichen Land der Mondmagie, die düsteren Schatten hervorgebracht, und die Steine aus den Minen von Demb stärkten den dunklen Zauber. So war Suadus mächtig geworden und hatte sich an Easar rächen wollen, weil der König ihm seinen Halt im Leben genommen hatte. Der Magier machte Easar für den Tod seiner Frau und seiner Tochter verantwortlich.


      »Die Stärke von drei Ringen mit der Kraft der heiligen Insel wird mich weder besiegen, noch nach Tamelos verbannen können«, sprach Suadus voller Stolz weiter. »Avalon hat sich vor zwei Jahrhunderten selbst geschwächt. Nur so konnte Skarok nach seiner Flucht aus dem Abgrund des Vergessens die verlorene Tochter der Herrin vom See in seine Gewalt bringen.«


      Raven trat einen Schritt auf Suadus zu und hob seinen Arm. Im gleichen Augenblick zog Suadus sein Schwert. Warnend hielt er die Klinge an die Kehle der Wächterin.


      Sofort blieb Raven stehen, sah die Verwirrung in den Augen seiner Schwester. Verächtlich blickte er den Magier an. Er hatte Evolet in seiner Gewalt.


      »Die Kraft der Erde in Amaduria ist schon jetzt stärker als zwei der anderen Elemente. Die Stärke des Windes bannte ich mit einem Fluch. Der Wasserkristall wird aus dem Murtanmeer geschwächt«, höhnte Suadus weiter. »Letztendlich werden die Mondsteine auch Euch zerstören. Niemand kann sich dauerhaft den dunklen Schatten entziehen. Weder die Mondgöttin noch die Geschöpfe, in denen das Blut Avalons fließt. Euer Bruder ist ihrer tödlichen Anziehungskraft bereits verfallen.«


      »Wo ist Quinlan?«, fragte Ian, der langsam die Geduld verlor und einen Lichtpfeil auf den Magier richtete. Er müsste schneller sein als Suadus mit seinem Schwert an Evolets Hals.


      Doch Suadus lächelte nur. »Ein einzelner Mondstein genügte, um sein Schicksal vollständig zu verändern, und niemand kann das verhindern. Nicht einmal die Urkraft des Lebens, die mit den Lichtelfen in den Süden zurückgekehrt ist.« Suadus wandte sich an Raven. »Die Lichtelfe mit dem Zeichen. Sie wird das Grausame sehen und Ihr werdet zu spät kommen.«


      Raven überlief ein Schauer. Er konnte plötzlich an nichts anderes mehr denken als an Aylóriens Vision. Er musste zu ihr. Doch Suadus hatte Evolet in seiner Gewalt. Was sollte er tun?


      Vanu breitete seine Flügel aus und König Bran trat zur Seite. Er richtete den brennenden Speer auf Suadus. »Überschätzt nicht die Macht der Steine«, sagte er. »Das Grenzland konnte nicht verhindern, dass der Wasserkristall an Kraft verliert. Aber das Glühen der ewigen Flamme widersteht den Schatten des Mondes.« Der König zeigte auf Raven. »In seiner Seele fließt die Kraft des Feuers«, fuhr er fort und wies dann mit einer Kopfbewegung auf Vanu. Unglaublich schnell schwang sich Raven auf den Rücken des Feuervogels. »Bring mich ans Grenzland«, bat er ihn. Er hoffte, dort seinen Bruder Quinlan und Aylórien zu finden, denn gegen Suadus brauchten sie seinen Bruder, die Kraft von vier Ringen, die es vorher noch nie gegeben hatte. »Wartet hier auf mich«, rief er Ian und König Bran hoffnungsvoll zu.


      Und noch während Vanu sich in die Lüfte erhob, hörte Raven Suadus drohende Worte.


      »Ihr könnt das Schicksal nicht aufhalten«, sagte Suadus siegesgewiss. Er zerrte Evolet herum. »Niemand vermag es«, drohte er böse und funkelte sie zornig an.


      Die Wächterin erschrak. All die Verzweiflung schien ganz aus Suadus gewichen zu sein. Nur noch Hass nährte sein Denken.


      »Ihr könnt mich nicht töten«, sprach der Zauberer. »Ich bin unsterblich.«


      Er schob Evolet zur Seite und erst in diesem Moment sah sie die blutende Wunde an seinem Hals.


      Eine messerscharfe Kralle hatte ihn verletzt und einen langen Kratzer hinterlassen.


      »Seid Euch nicht so sicher«, flüsterte sie in sein Ohr. »Die Schattenwesen haben Euch berührt. Ihr wisst selbst, was das bedeutet.«


      Suadus griff sich an den Hals und ließ Evolet dabei los. »Vergesst nicht, warum Ihr nach Dembaal gekommen seid«, sagte er, ohne sich überhaupt um die Wunde zu kümmern. »Selbst wenn die Kraft des Feuers und zweier Ringe mich jetzt schwächen könnten, so wird der Fluch über König Easar sein ganzes Leben lang bestehen. Nur ich kann ihn davon befreien.«


      Suadus schien zu merken, dass die Krallen der schwarzen Kreaturen an seiner Macht zehrten. Nur auf seinen Befehl hin waren die Mondsteine ausgegraben worden. Sie bannten das Alte, den Zauber und die Kraft, die das Königreich der Erde ausmachten. In der Alten Zeit schenkte die Erdenergie den Wesen des Landes Sicherheit und Schutz und aus dem Boden wuchs das Leben. Die Erde stand für die lebensspendende Kraft der großen Göttin. Doch im Laufe der Jahrhunderte hatte das Ungleichgewicht der Elemente die Schatten des Mondes gestärkt. Der dunkle Zauber in Ruadhan war so mächtig geworden, dass sich selbst Cerdwens Gedanken ins Gegenteil gekehrt und personifiziert hatten. Und diese Schattenwesen stahlen ihm nun seine Seele? Das Blut aus der Wunde lief seinen Nacken hinunter.


      Hatte er den dunklen Zauber unterschätzt, den er selbst gewirkt hatte, um Skaroks Willen fortzuführen? Verlor er die Kontrolle darüber?


      Der Magier schwankte. Aber noch immer war er stark genug, sein rotes Licht in die Nacht abzufeuern. Er hatte sich hinter den Dolmen begeben und wehrte gerade den Angriff eines Wesens aus der Luft ab, das der brennende Speer noch nicht zerstört hatte.


      Evolet und Ian versuchten sich vor der Macht der Schatten durch einen Schutzkreis abzuschirmen. Doch nicht selten schafften es die Krallen, den Lichtschein zu durchbrechen. Jéran wich keinen Augenblick mehr von Evolets Seite. Er knurrte laut, schlug mit seinen Pranken nach den Gestalten und jaulte furchterregend, bis es König Bran gelang, die noch verbliebenen Wesen mit dem Speer zu vernichten. Kreischend stoben sie davon, während die Feuerwaffe durch die Luft schwirrte. Doch die Spitze durchbohrte sie und sie verschmolzen in dessen Feuerschimmer. Der Gegenstand aus Avalon hatte sie vernichtet.


      Für einen Augenblick war es ruhig. Stetig kroch ein weiterer Hauch der morgendlichen Dämmerung über den Horizont. Evolet spürte die Müdigkeit in ihren Beinen, sowie aus den düsteren Wolken drei neue Schattenwesen angriffslustig herabsanken. Es war noch nicht geschafft. Und obwohl ihr Kreischen schwächer geworden war, hörten sie nicht auf, ihre Krallen nach den Seelen auszufahren, die sie zerstören und aus dem Kreislauf des Lebens reißen wollten.
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      Noch während der Morgen graute, stand Aylórien am Ausgang der Höhle. Auf dieser Seite des Berges hatte sich der Sturm gelegt.


      Von hier aus führte ein steiniger Pfad direkt hinunter in eine Klamm. Undurchdringlicher Dunst umgab die Schlucht und verschmolz mit den darüberhängenden grauweißen Wolken zu einem Schleier.


      »Ihr solltet auf Raven warten«, sagte die Sonnengöttin.


      Aylórien blickte Sulis ernst an. »Ich habe es ihm nicht sagen können«, entgegnete sie. »Er kämpfte gegen die Schattenwesen.«


      Sulis schüttelte den Kopf. »Er hat das Grenzland schon einmal durchquert. Er kennt die magischen Gefahren dort«, beharrte sie. »Ihr solltet nicht ohne ihn gehen.«


      »Welche Gefahren?«, fragte Aylórien.


      »Der fremde Zauber, illusorische Täuschungen. Die Krieger, die verhindern, dass die Wesen der Sonne in den Norden gelangen, dorthin, woher die Schatten des Mondes kommen«, zählte Sulis auf. »Früher grenzte das Königreich Kerantan an das Murtanmeer. Daher hatte ich gehofft, Euch begleiten zu können. Doch nun trennt das Grenzland unser Land vom Ozean.«


      »Dann werde ich mit den Kriegern sprechen«, antwortete Aylórien. Dabei schaute sie in die düstere Schlucht, aus der feuchte Kälte zu ihr drang. »Ich bin ein Wesen aus dem Süden, einem Land der Sonne, und mein Weg führt mich nicht in den Norden.«


      Sulis legte Aylórien eine Hand auf die Schulter. »Wartet auf den Wächter«, bat sie. »Er ist ein Kind der heiligen Insel.«


      »Auch ich bin mit ihrem Geist verbunden«, entgegnete die Lichtelfe. »Was wisst Ihr noch über das Grenzland?«


      »Ihr solltet keine Furcht empfinden.« Sulis schaute in die nebelverhangene Schlucht. »Ihr dürft Euch auf keinen Fall umdrehen oder zurückblicken, denn dann wird Eure Angst lebendig werden.«


      Mandua stupste sie von hinten an.


      »Ich werde Euren Rat befolgen«, sagte Aylórien und griff nach der Mähne des Pferdes. »Führt ein Nebenarm des Selangore durch das Grenzland?«


      »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen«, antwortete Sulis. »Alle Flüsse, die sich aus dem Strom speisen, fließen im Osten der Anderen Welt in das Murtanmeer.«


      Aylórien schaute in die trockene Klamm. Das Wasser aus dem Selangore hätte ihr und Mandua Sicherheit gegeben. Doch im Grenzland war selbst das ungewiss.


      »Ich gebe Euch als Begleitung eine meiner heiligen Onzeras mit«, sprach Sulis, »und diesen Umhang …«


      In den Händen hielt die Göttin mit einem Mal einen gewebten Poncho, der die Farben des Feuers mit denen des Wassers vereinte. Aylórien griff danach. Gleich mit der ersten Berührung fühlte sich der wollene Stoff weich und wärmend an.


      »Er wird Euch vor der fremden Magie schützen, ferner Euer smaragdgrünes Licht bewahren, bis ihr an die Quelle des Flusses des Lebens zurückgekehrt seid.«


      »Danke«, sagte Aylórien und legte sich den Umhang über die Schultern, sodass er ihr bis zu den Händen reichte. Die Göttin berührte das Gewebe auf ihrer Brust und daraufhin schloss sich eine bronzefarben glänzende Fibel. Sie war als Symbol der Sonne geformt. Ein Kreis mit acht Strahlen.


      »Mehr kann ich nicht für Euch tun«, sagte Sulis traurig.


      Aylórien schenkte ihr ein schwaches Lächeln und stieg auf Mandua. »Bring mich durch das Grenzland«, sagte sie zu ihrem Naypferd, schulterte ihren Elfenbogen und strich ihm sanft über den Hals. Seine Mähne floss ihr entgegen wie eine seichte Welle.


      Sicher betrat Mandua den steinigen Weg und folgte langsam dem Pfad zum tiefsten Punkt der Klamm. Ein kalter Lufthauch wehte Aylórien durch die Haare und sie zog den wärmenden Umhang der Göttin enger zusammen, schlug die Kapuze über ihren Kopf.


      Ein letztes Mal schaute sie sich um. Sulis stand noch immer vor dem Höhlenausgang und allmählich verschwamm ihre Gestalt im Nebel. Die Onzera lief hinter Mandua her. Lautlos setzte das Tier eine Pranke nach der anderen auf den Boden. Die Sonnengöttin hatte diese Wesen erschaffen, die sie außerhalb ihrer heiligen Stätte begleiteten und schützten.


      Nur kleinwüchsige Sträucher säumten den Weg. Der dichte Nebel verschmolz mit dem grauen Himmel über ihnen und ließ das Licht der morgendlichen Sonne nur erahnen.


      Je tiefer sie in die Schlucht traten, desto intensiver wurde die feuchte Kälte. Brodelnde Schwaden verbargen die Berghänge.


      Steine rollten unter Manduas Tritten nach unten und mit einem Mal hörte Aylórien ein eindringliches Flüstern. Es kam von hinter ihr. Hatten sie die unsichtbare Schwelle in das Grenzland bereits übertreten?


      Schon wollte sie sich umdrehen, doch da fielen ihr Sulis’ Worte wieder ein.


      Sie hielt inne.


      Die Onzera war indessen nach vorn gelaufen. Gerade verschwand sie in einem Nebelschleier.


      »Folge ihr«, sagte Aylórien zu Mandua und schaute zur Seite. Verbarg sich jemand in dem grauen Dunst? Sie konnte niemanden sehen. Immer wieder musste sie sich zwingen, nicht nach hinten zu blicken. Dorthin, wo die Stimmen sie lockten. Der fremde Zauber, von dem Sulis gesprochen hatte, gab ihr jetzt das Gefühl, weit weg von Avalon zu sein. Nicht ein Hauch von der heiligen Insel war hier zu spüren. Und Aylórien war froh, das Licht der smaragdgrünen Sonne in sich zu wissen.


      Mandua blieb unerwartet stehen, als seine Huftritte knirschten. Der graue Nebel lichtete sich etwas und Aylórien sah, dass im Grenzland Schnee lag.


      Kahle Bäume ragten wie nach einem Waldbrand gespenstisch in die Höhe. Auf den schwarzen Ästen blieben weiße Flocken hängen, die nun immer dichter vom Himmel fielen. Im Schnee entdeckte sie die frischen Spuren der Onzera. Aber das Tier war nirgends zu sehen. Andere Abdrücke wiesen auf ein hufbeschlagenes Pferd hin. Sie waren frisch.


      Mandua lief zögerlich weiter und näherte sich den grausigen Bäumen.


      Doch jäh drang ein furchterregendes Jaulen durch die Stille. Ängstlich scheute das Naypferd.


      Aylórien nahm einen tiefen Atemzug. Versuchte jemand sie durch Magie dazu zu bringen, dass sie sich umdrehte?


      Nein. Das Geräusch kam von vorn.


      Geisterhaft huschte ein Umriss zwischen den toten Stämmen hervor. Ein Schimmel galoppierte durch den Schnee und preschte an ihr vorbei. Aylórien erkannte das Tier. Sie erschrak. Es war das Pferd der Hohepriesterin von Avalon.


      Schnell kniff sie die Augen zusammen. Eine Gestalt stand reglos in einiger Entfernung im Dunst. Sie hatte ihr den Rücken zugewandt und ihr langer purpurfarbener Umhang wehte im Wind, obwohl Aylórien nichts von einem Luftzug bemerkte. Unverkennbar war das die Herrin vom See.


      Die Lichtelfe rief nach ihr. Doch Aeryn bewegte sich nicht. Wie erstarrt kam sie ihr vor. Aylórien bat Mandua weiterzugehen. Doch das Naypferd weigerte sich, und ohne zu überlegen, sprang die Lichtelfe ab. Sie lief los, stapfte durch den knöchelhohen Schnee. Eisige Kälte fuhr Aylórien in ihre Füße und dabei überkam sie ein Schrecken: Die Bilder der Vision flackerten für eine Sekunde durch ihren Kopf. Sie blieb stehen.


      Geschah jetzt alles so, wie sie es in der Vision gesehen hatte? Konnte sie das Blutvergießen verhindern?


      Ein Schattenwesen senkte sich vor der Hohepriesterin herab, thronte auf zwei Beinen. Die Arme und Flügel hielt es nach vorn gebeugt, als würde es etwas mit seinen schwarzen Federn einhüllen.


      Aylórien blickte in das makellose Gesicht.


      Genau wie in ihrer Vision umflossen dunkle Haare den schlanken Körper.


      Ein klirrendes Kreischen drang durch das Grenzland und der Himmel über ihr verdunkelte sich mit grausamen Schatten. Doch Aylórien spannte einen Pfeil in ihren Bogen und ließ dabei weder das Wesen am Boden noch Aeryn aus den Augen.


      Das Schattenwesen blickte kurz nach oben. Dann verzogen sich die perfekt geformten Lippen zu einem kalten Lächeln. Spitze Zähne blitzten hervor und Aylórien stockte der Atem.


      Böse funkelten die gelben Augen des Wesens die Herrin vom See an. Dann öffnete es seine Schwingen. Ein Mann in einer Aylórien nur zu vertrauten Rüstung trat hervor. Mit jedem Schritt flog sein rotbrauner Umhang wie ein unheilvoller Farbtupfer um seinen Körper.


      Es war Quinlan. In der Hand hielt er einen blutverschmierten Dolch.


      Sein Blick war leer und nur auf die Herrin vom See gerichtet, die immer noch starr vor Entsetzen im Schnee stand. Die Zeit schien stillzustehen, als lautlos die Krieger des Grenzlandes erschienen. Hinter den kahlen Bäumen traten sie hervor, richteten ihre Lanzen und Speere auf Quinlan und das Schattenwesen.


      Aylórien spürte einen kalten Luftzug durch ihre Haare fahren, der sie wieder atmen ließ. Über ihr kreiste eines der Wesen und streckte seine Krallen nach ihr aus. Schnell wich sie den messerscharfen Klauen aus und schoss ihren Lichtelfenpfeil ab. Er schwirrte lautlos aus dem Bogen. Im selben Augenblick zischte ein Speer durch die Luft und beide Waffen durchbohrten den Körper des Wesens. Das entsetzliche Kreischen kroch als Gänsehaut über Aylóriens Körper. Herabschwebende Federn fielen neben ihr in den Schnee.


      Ihr Herz raste.


      Der nächste Speer rauschte von hinten an ihr vorbei und verfehlte Quinlan nur knapp. In einer eleganten Bewegung wich er der Bedrohung aus.


      Aylóriens Gedanken überschlugen sich, als sie das Blut an seinem sichelförmig geschwungenen Dolch sah. »Er ist ein Wächter Avalons!«, rief sie verzweifelt und ließ ihren Bogen sinken.


      Die Krieger, die vor ihr standen, starrten sie verwundert an. Aylórien gefror der Atem in den Lungen. Starke Schmerzen füllten ihre Brust. Doch es war nicht die Kälte der Schneeluft, sondern die Angst um Quinlan und die Herrin vom See, die sie quälte.


      Das Schattenwesen erhob sich in den Himmel zu den anderen, schwebte drohend über Quinlan, der ohne zu zögern auf Aeryn zutrat. Sein Gesichtsausdruck war fremd. Kalt.


      Aylórien hörte auf zu denken und rannte auf die beiden zu.


      Immer tiefer bohrte sich das Leid in ihren Körper. Sie hatte es gesehen. Das Blut. Es war das Blut der heiligen Insel.


      Quinlan stieß den Dolch in Aeryns Brust.


      Mit dem nächsten Atemzug war Aylórien bei ihnen. Doch die Herrin vom See fiel und Aylórien griff nach ihr, fasste nach ihrem Oberkörper. Schwer sank sie mit der Priesterin auf die Knie in den kalten Schnee. Sie spürte den Ruck, den Quinlan an ihrem Leib hinterließ, als er den blutenden Dolch aus ihrem Herzen zog.


      Ein letztes Mal leuchtete die Aura der Herrin vom See auf. »Niemand kann seinem Schicksal entgehen«, flüsterte sie mit ihrem letzten Atemzug.


      Aylórien drückte Aeryns Kopf fest an ihren Bauch. »Die Schatten des Mondes haben es mir gesagt. Niemand vermag das«, antwortete sie, und beinahe versagte ihre Stimme. »Nicht einmal wenn wir uns für einen Weg entscheiden, verändern wir unser Schicksal. Es führt uns immer zu dem, was uns bestimmt wurde.«


      Aeryns Lebenslicht erlosch. Mit zitternden Fingern schloss Aylórien die Augen der Hohepriesterin, und als sie wieder aufschaute, war Quinlan verschwunden und mit ihm die dunklen Kreaturen.


      Aylórien spürte eine fremde Hand auf ihrer Schulter und blickte in das Gesicht eines Kriegers. In seinen Augen stand Trauer. Seine Rüstung war die eines Anführers, reich verziert mit Symbolen und Ornamenten aus einer längst vergangenen Epoche.


      Er redete mit ihr in einer Sprache, die sie schon einmal gehört hatte. Vor langer Zeit. Nur schwach erinnerte sie sich an die kurzen Silben, deren dumpfer Klang einem Murmeln glich. Sie verstand nur wenige Worte.


      Er erzählte ihr von Aeryn – der Priesterin, die jenem Blut entstammte, das einst den Zauber des Grenzlandes erschuf.


      »Über die Jahre, in denen das Grenzland den Süden beschützte, lernte ich auch Eure Sprache«, sagte er schließlich. »Wisst Ihr, warum wir existieren und versuchen, die Wesen der Sonne vor dem dunklen Norden zu schützen?«


      Aylórien verneinte.


      »Im Königreich Ruadhan wandelte sich die Kraft der Erde. Die Macht der Schatten des Mondes stieg dort auf.« Er kniete sich zu ihr. »Durch ein Ritual erschufen uns die Priesterinnen von Avalon. Sollte das Gleichgewicht der magischen Kräfte in den vier Königreichen jemals schwanken, dann würde eine Gegenkraft entstehen, um die lebenswichtigen Elemente zu behüten.«


      Aylórien runzelte die Stirn. »Was ist in der Vergangenheit geschehen?«, fragte sie.


      »Unsere Augen können nicht in die Reiche blicken. Nur solange das Ungleichgewicht der Kräfte vorhanden ist, leben wir in diesem Schutzstreifen und wissen, dass wir diesmal die Wesen der Sonne vor der Stärke des Mondes behüten müssen. Wäre etwas Vergleichbares im Süden geschehen, würde unser Schutz dem Norden gelten«, antwortete er. »Aber durch die Macht von Ruadhan besteht die Aufgabe der Krieger nun darin, ein Vordringen der Kraft der Erde in den Süden zu verhindern.«


      Aylórien schüttelte den Kopf. »Euer Zauber schützt die Wesen der Sonne? Warum konnte Skarok uns Lichtelfen in der Dunklen Zeit dann vernichten?«


      »Der schwarze Alb erschuf eine Waffe, die Seelen tötet. Dieser machtvolle Zauber schwächte damals auch die Krieger«, erklärte er. »Dem Dämon gelang es das Grenzland zu passieren. Erst als Amaduria der Zeit entrückt wurde, sind wir erstarkt. Wir besitzen keine Seele mehr. Jetzt vernichten wir sogar die Schattenwesen, die ins Grenzland vordringen. Ihre schwarzen Federn fallen zu Boden.«


      Aylórien senkte den Kopf und schaute in das bleiche Gesicht von Aeryn.


      Warum musste sie sterben?


      Hier im Grenzland, dessen Magie mit dem Zauber Avalons erschaffen worden war.


      Voller Trauer schloss sie die Augen. Dann berührte sie eine vertraute Hand. Er hatte sie gefunden.


      Raven nahm sie fest in seine Arme. Für einen Moment. Dann wich er zurück, als er die Leiche der Herrin vom See in ihrem Schoss liegen sah. Blutgetränkt war ihr priesterliches Gewand in den Schnee geglitten. Aylórien war blass und ihr Haar lag wirr über ihren Schultern.


      »Warum konntest du nicht auf mich warten?«, fragte er gequält.


      »Ich … ich hab ihn gesehen«, antwortete sie. »Er war es.«


      »Wen hast du gesehen?« Raven schaute dem Krieger in das bemalte Gesicht. Doch dieser wich seinem Blick aus.


      »Deinen Bruder«, antwortete Aylórien kaum hörbar. »Die Vision, von der ich dir erzählt habe. Sie ist wahr geworden. Ich konnte es nicht verhindern und musste zusehen, wie er sie getötet hat.«


      »Quinlan ist hier im Grenzland?«, fragte Raven verstört und versuchte zu verstehen, was Aylórien ihm gerade gesagt hatte.


      Die Worte hallten durch seinen Kopf und vermischten sich mit dem spöttischen Lachen von Suadus: Niemand kann sich dauerhaft den Schatten des Mondes entziehen. Ein einzelner Mondstein genügt, um sein Schicksal vollständig zu verändern, und niemand kann das verhindern.


      »Suadus ist mächtiger als ich dachte«, sagte Raven kaum hörbar. »Sein Wissen ist groß und seine Magie stark.« Dann wandte er sich an Aylórien. »Quinlan muss aus der Halle des Mondes einen dunklen Stein mitgenommen haben. Für ihn ist es möglich, die zerstörerische Gefahr aus den Minen von Demb anzufassen. Es weist alles darauf hin.«


      »Wovon redest du?«, fragte Aylórien.


      »Das erkläre ich dir später«, antwortete Raven. »Wir müssen Quinlan finden und bei ihm den Stein suchen. Das musst du tun.«


      Aylórien starrte ihn an.


      »Ich kann die Mondsteine nicht berühren. Sie stoßen mich ab wie der gleiche Pol eines Magneten. Nicht aber Quinlan. Die Kraft des Vollmondes lebt in ihm und das Gestein speichert die Magie des Neumondes«, erklärte Raven. »Es zieht ihn an.«


      Und noch bevor Aylórien nachfragen konnte, erhob sich der anführende Krieger und trat einen Schritt zur Seite. Seine Stimme klang düster, als er in den kahlen Wald schaute, über den blutverschmierten Schnee. »Sie haben den Wächter gefunden«, sagte er.


      Einige Krieger des Grenzlandes hielten Quinlan gefesselt. Sein Umhang war zerrissen und sein Gesichtsausdruck noch immer leer.


      Langsam kamen sie näher. Doch Quinlan reagierte überhaupt nicht auf die Gegenwart seines Bruders oder Aylóriens. Wie in Trance blickte er starr geradeaus, ohne tatsächlich etwas wahrzunehmen.


      Schroff schoben die Krieger ihn vor sich her und gestikulierten mit den Händen.


      »Er irrte ziellos durch das Grenzland«, kommentierte der Anführer und schaute zu seinem Heer. »Nachdem unsere Waffen die Schattenwesen getötet hatten«, dann verstummte er für einen Augenblick und blickte Quinlan aufgebracht an. »Der Wächter hat das heilige Tier der Sonnengöttin in den Tod geschickt«, sprach er zu Ende.


      Aylórien durchfuhr ein Schreck. Die Onzera von Sulis. Das furchterregende Jaulen war ihr Wehklagen gewesen.


      Voller Schmerz legte Aylórien ihre Hände vors Gesicht. Was hatte Quinlan nur getan? Was für ein Monster hatten die Mondsteine aus ihm gemacht?


      »Vergesst nicht den Grund, warum Ihr das Grenzland betreten habt«, wandte sich der Krieger an die Lichtelfe. »Wir werden uns der Herrin vom See annehmen. Sie wird den Weg nach Hause finden. Euer Weg aber ist ein anderer … vorherbestimmt durch Euer Schicksal.« Behutsam griff der Krieger nach Aylóriens rechter Hand und schob den Ärmel ihres Umhangs nach oben. »Das Zeichen ist schon sehr alt und von großer Bedeutung. In Euch lebt eine Kraft, die ich nicht in Worte fassen kann. Geht und sucht nach dem, was Euch hierhergeführt hat.«


      Aylórien schaute ihn an. Seine Augen waren tiefschwarz. Fremd. Und doch berührte sein Blick ihr Herz. Sie musste dem Lockruf aus dem Murtanmeer folgen. Egal, was heute geschehen war.


      Vorsichtig legte sie den Kopf der Hohepriesterin in den kalten Schnee und bedeckte ihn mit der Kapuze ihres purpurfarbenen Umhanges. Zum Abschied gab sie der Herrin vom See einen letzten Kuss auf die bleiche Stirn.


      Aylórien zitterte. Sie stand auf. Ihre Beine waren kalt – ja beinahe erfroren.


      Raven stand bei seinem Bruder und versuchte mit ihm zu sprechen. Doch Quinlan reagierte in keiner Weise auf ihn. Vergeblich berührte Raven seinen Ring, dann den seines Bruders. Doch die Kraft Avalons war auch jetzt nicht zu spüren.


      Wortlos stakste Aylórien zu ihnen und ergriff vorsichtig Quinlans Hand.


      Auch sie war eiskalt, wie der Tod, den er nach Avalon gebracht hatte. Ohne seine Pupillen zu bewegen, starrte Quinlan weiterhin ins Leere.


      Bei seinem Anblick sah Aylórien noch einmal Aeryn in ihren Armen sterben. Aber dennoch berührte sie Quinlan, strich über den ledernen Brustpanzer in der Höhe seines Herzens. Das war der Augenblick, in dem sie wusste, was sie zu tun hatte.


      Schnell zog sie ihren Umhang aus und streifte diesen dem Wächter über.


      Auch er hatte das einmal getan. Mit einer magischen Jacke. Damals, als sie noch ein Mensch gewesen war und ihr die Begegnung mit Nagainas Spiegelbild in Irland all ihre Kraft geraubt hatte.


      Jetzt gab Aylórien ihm die Wärme zurück, die er zum Leben brauchte. Noch einmal griff sie nach seiner Hand und das Licht der smaragdgrünen Sonne strömte aus ihrem Körper. Die Urkraft des Lebens kroch in Quinlan zurück.


      Dann ließ sie ihn los.


      Die Sekunden vergingen, bis sich Quinlans Augen bewegten. Er nahm einen tiefen Atemzug, als hätte er die letzten Stunden und Tage nicht geatmet.


      Aylórien lächelte.


      »Wo ist der dunkle Mondstein?«, fragte Raven. Er ließ seinem Bruder nicht einmal Zeit, zu sich zu kommen.


      »Von welchem Stein sprichst du?«, fragte Quinlan verwundert. Seine Stimme kratzte.


      Fragend schaute er Aylórien an. »Esmé?«, flüsterte er.


      »Die Lichtelfen nennen mich Aylórien«, entgegnete sie ihm.


      Quinlan wandte seinen Blick nicht von ihr ab. Nicht einmal, als sein Bruder von einem Bein auf das andere trat.


      »Du weißt, wovon ich spreche«, sagte Raven streng. »Du hast ihn in der Halle des Mondes an dich genommen.«


      Die Lichtelfe hob ihre Hand, ohne Quinlan zu berühren. »Erinnerst du dich daran, was du getan hast?«, fragte sie sanft.


      Erschrocken schaute er auf den Boden, der neben dem leblosen Körper der Hohepriesterin mit Blut getränkt war, und schüttelte den Kopf.


      Jetzt endlich konnte Aylórien die dunkle Magie spüren, von der Raven gesprochen hatte. Sie fuhr mit den Fingern über Quinlans Rüstung oberhalb der Brust. Sein Herzschlag drang ihr entgegen, und mit einem Mal vermischte sich das Pulsieren mit einem kalten Hauch, der ihre Haut ergriff. Unter dem Schulterpolster fand sie, wonach sie suchte. Einen Mondstein. Sie zog ihn heraus.


      Kalt lag der Stein in ihrer Hand. Die Macht des Todes pulsierte in ihm. Auf der Stelle ließ sie den Mondstein fallen.


      Ohne zu zögern trat der Krieger mit seinem Fuß darauf. »Wir werden ihn vernichten«, sagte er und hob den Stein auf. »Ihr solltet aufbrechen.«


      Aylórien dankte ihm und verbeugte sich. Dann wandte sie sich bittend an Raven. »Wir haben schon viel Zeit verloren. Ich muss an das Murtanmeer«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Armschiene. »Ich glaube nicht, dass dein Bruder sich an das erinnern kann, was die Macht der Schatten ihn hat tun lassen.« Und leise fügte sie hinzu: »Niemand kann sein Schicksal aufhalten.«


      Raven gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir werden dich von nun an begleiten«, sagte er und sofort schwang sich Vanu neben ihn. Der Feuervogel leuchtete mit seinem langen Federschweif scharlachrot.


      Ohne sich umzudrehen, streckte Aylórien ihre Hand nach hinten aus. Und als Manduas Nüstern sie berührten, wandte sie sich an Quinlan.


      »Meinen Umhang brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte sie. Sie hatte dem Wächter eine Menge ihrer Kraft gegeben.


      »Danke«, flüsterte Quinlan und gab ihn ihr mit einem schwachen Lächeln zurück. Kaum wagte er, ihr in die Augen zu schauen.


      Als Aylórien den Umhang über ihre Schultern warf, spürte sie die Obhut der Sonnengöttin. Sie hatte ihr das magische Gewebe gegeben, um sie zu schützen, genau wie die Onzera.


      Vanu begab sich in die Luft. Aber die beiden Wächter und die Lichtelfe brachen zu Fuß auf, während Mandua langsam hinter Aylórien hertrabte. Der Anführer der Krieger begleitete sie bis zur Grenze. Noch einige Meter stapften sie durch den Schnee. Dann war der Boden wieder von einer dünnen Eisschicht überzogen. Vereinzelt standen Sträucher und Felsbrocken lagen verstreut in der düsteren Landschaft.


      Nach kurzer Zeit erreichten sie dicke undurchdringliche Nebelschwaden. Wie eine Wand wallten sie bis in den Himmel und der Krieger streckte seine Hand aus. Dann murmelte er ein paar unverständliche Silben, bis sich die Schwaden auseinanderschoben. Die Sicht klarte auf und vor ihnen erstreckte sich das Murtanmeer bis an den Horizont.


      »Wo sind wir?«, fragte Aylórien.


      »Noch in dem Königreich Kerantan«, antwortete der Krieger. »Doch nicht weit entfernt beginnt das Land Ruadhan.« Er verneigte sich vor ihr. »Wenn das Gleichgewicht der Elemente wieder hergestellt ist, werden wir uns nie wieder sehen«, erklärte er. »Das Grenzland wird verschwinden.«


      »Wohin bringt Euch der fremde Zauber?«, fragte Raven.


      »In eine verborgene Zwischenwelt, und nur die Kraft der Priesterinnen vermag es, uns zurückzurufen«, antwortete der Krieger. »Sie gaben uns ein magisches Leben.«
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      Nagaina schreckte auf. Der frühmorgendliche Himmel über Avalon hatte sich verdunkelt und zum ersten Mal seit ihrer Weihe zur Priesterin hörte Nagaina die Stimme der großen Göttin. Ausdrücklich rief SIE alle Priesterinnen in den Steinkreis.


      Im Nu streifte Nagaina sich einen Umhang über die Schultern und folgte eilig dem Pfad hinauf zum Plateau. Ihre Füße waren eisig, als sie durch die Felsspalte trat. Immer wieder rutschte sie aus, fror in der Kälte, die die düsteren Wolken auf die Insel brachten.


      Frierend lief sie auf die in den Felsen eingebettete Lichtung und schon hier konnte sie das Pulsieren der göttlichen Energie aus dem Steinkreis auf ihrer Haut spüren.


      Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie an einem Menhir vorbeiging und die heilige Stätte betrat. Hastig suchte sie nach Aeryn.


      Doch unter den Priesterinnen fand sie die Herrin vom See nicht. Nagainas Atem wurde schneller, aber sie verdrängte die Worte der Göttin, die ihr plötzlich wieder durch den Kopf schossen. Sie wollte es nicht noch einmal hören.


      Doch es schien unvermeidlich.


      Die listigen Schatten sind mächtig und werden den Tod nach Avalon bringen, drang es durch ihren Kopf. Das hatte SIE zu Aeryn nach dem letzten nächtlichen Ritual gesagt.


      Hatte SIE tatsächlich ein Opfer verlangt?


      Nagaina trat langsam an den Steinaltar und sofort erfasste sie die Kraft der Göttin. Ein Kribbeln strömte durch ihren Körper, denn sie sog die göttliche Energie in sich auf. Mit jedem Atemzug veränderte sich Nagainas Aura, sie begann zu strahlen. Ein heller Schein, welcher das Licht der Sonne mit dem des Mondes vereinte, umgab sie jetzt. Selbst die Menhire leuchteten auf.


      Immer schneller zogen die Wolken über den Geist von Avalon hinweg, und die Priesterinnen bildeten einen Kreis um Nagaina. Sie fassten sich an den Händen, priesen die Göttin in Ehrfurcht und Freude, aber auch in Trauer.


      »In dir sehe ich die Hohepriesterin der Neuen Zeit«, hörte Nagaina die göttlichen Worte in ihrem Kopf. »Du trägst das heilige Blut Avalons in dir, verwoben mit dem Wissen und der Zauberkraft der Druiden. Deine Stärke liegt in der zweifachen Kraft.«


      Nagaina öffnete die Augen und sah, wie die Priesterinnen sich vor ihr verneigten. Der Anblick ließ sie schwanken. War sie bereit für das, was die Göttin in ihr sah? Und von ihr verlangte?


      »Begib dich nach Amaduria«, fuhr SIE weiter fort. »In den Turmalinwald im Königreich Ruadhan. Eine Illusion des Magiers Suadus hat die Andere Welt geschwächt. Die Schatten des Mondes erstarkten und beraubten uns unserer Fähigkeiten. Auch die fehlgeschlagene Priesterweihe in der Vergangenheit fügte Avalon Wunden zu. Doch diese sind nun geheilt, denn fortan wirst du die Hohepriesterin sein, die Mysterien von Avalon behüten und die Rituale ausführen. Das Gleichgewicht der vier Elemente muss in Amaduria wieder hergestellt werden. Dir gebe ich die Macht, das zu vollbringen.«


      Dann verstummte die Göttin und ließ Nagaina mit den Priesterinnen im Steinkreis zurück. Die göttliche Energie verblasste und die Menhire verschluckten die letzten Lichtstrahlen. Doch in sich konnte die neue Herrin vom See die strahlende Kraft noch immer spüren.


      Vor ihrem inneren Auge sah Nagaina das Schimmern eines Waldes, das an einen Turmalin erinnerte, und sie wusste, dass sie schon einmal dort gewesen war. Vor langer Zeit. Mit Skarok.
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      Feinkörniger Sand knirschte unter Aylóriens Füßen und die Strahlen der Augustsonne fielen warm auf ihr Gesicht. Der blaue Himmel spiegelte sich im weiten Ozean.


      Sie hatten es geschafft.


      Doch sie musste sich noch einmal umdrehen. Hinter ihr krochen die Nebelschwaden der Grenze über den Sand, gleichwohl keiner der Krieger mehr zu sehen war. Die fremde Magie hatte all die Jahre Kerantan vom Meer getrennt. Hatte daher die Flussnymphe Boann nur ein Flüstern hören können? Weil das Grenzland die Worte aus dem Wasser verschluckte?


      Aylórien wusste es nicht.


      Schnell folgte sie Raven und Quinlan ans Meeresufer. Mandua watete schon im seichten Wasser.


      Je näher sie den Wellen kam, desto stärker aber veränderte sich Aylóriens Wahrnehmung. Sie richtete ihren Blick auf den glutroten Schimmer von Vanus Federkleid. Er stand in Ravens Nähe, trug die Kraft des Feuers in sich und war seit Jahrhunderten mit der Seele dieses bedeutenden Wächters verbunden.


      Gedanken über Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Als hätte sie eine Tür geöffnet, hinter der all ihr Wissen bisher verborgen gewesen war.


      Sie blieb stehen.


      Die Kraft des Feuers, verkörpert durch Vanu und Raven, hatte sich an das Murtanmeer begeben. Zum Element Wasser. Und in ihr selbst floss die Stärke der Quelle des Selangore, welches das Licht der smaragdgrünen Sonne nährte.


      Nachdenklich betrachtete Aylórien die Wellen und entdeckte eine bekannte Gestalt. Geschmeidig tauchte das Wesen aus dem Wasser auf und verschwand mit der Bewegung eines Delfins wieder unter der Oberfläche. Die Nayade war ihnen tatsächlich aus der heiligen Stätte von Sulis gefolgt, musste über einen Nebenarm des Flusses des Lebens irgendwo das Grenzland passiert haben.


      Nun schwamm die Nymphe an das Meeresufer. Stolz erhob sie sich in den seichten Wogen. Mandua lief ihr entgegen und sie strich dem Pferd über den Kopf. Ihre schuppige Haut glänzte nass.


      »Ich höre Worte einer Wasserkreatur «, sagte die Nayade zu Aylórien, als die Lichtelfe langsam an den Strand trat. »Die Stimme sagt, sie sei die Schwester der Erde.«


      Nachdenklich blickte Aylórien zu den beiden Wächtern. Quinlans Augen verrieten ihr, dass ihn starke Schuldgefühle plagten. Er hatte etwas getan, woran er sich nicht erinnerte, aber dennoch quälte ihn die Schande, die er über Avalon gebracht hatte.


      »Kannst du mit dem Geschöpf sprechen?«, fragte Raven die Nayade.


      »Es antwortet mir nicht. Sondern schreit nur jene rätselhaften Worte in das Wasser.«


      »Eine Schwester der Erde«, wiederholte Aylórien leise und dachte nach. Sie hatte das schon einmal gehört. »Was Erde war, ist zu Wasser geworden«, überlegte sie laut. »Die Schwester eines Erdwesens folgte dem Fluss Akraya bis ins Murtanmeer.«


      So hatte Boann es ihr gesagt.


      »Was bedeutet das?«, fragte Quinlan vorsichtig. Er wollte Aylórien und seinem Bruder helfen. Die Gaben und den Verstand eines Wächters besaß er wieder, aber er konnte seine Tat nicht ungeschehen machen. Sorgfältig suchte er den weiten Horizont über dem Meer nach einem Hinweis ab.


      Aylórien wusste, dass sie der Antwort ganz nahe war. Es war ein Rätsel und die Lösung lag direkt vor ihr.


      »Zwei Elemente haben sich miteinander vermischt«, antwortete Raven. Ernst schaute er seinen Bruder an. »Erde ist zu Wasser geworden. Das bedeutet: Das Element der Mondmagie hat sich mit dem Element der Sonne vermengt«, fuhr er weiter fort.


      »Oder ist darin verloren gegangen«, fügte Aylórien hinzu und schaute auf ihren Unterarm. Das Hexagramm war das Symbol der Verbindung aller Gegensätze, einer Verbindung der Elemente des Lebens, die die Kräfte in Amaduria zusammenhielten. In dem einen Dreieck waren Feuer und Wasser vereint, Erde und Luft hingegen gehörten dem anderen Dreieck an. Erst in der Harmonie des Ganzen verbanden sich schließlich die Gegensätze.


      »Du bist der Schlüssel«, sagte Raven. »Ich denke, durch die Kraft der Erde wurde der Wasserkristall geschwächt. Nur du kannst die Urkräfte wieder in ihrer Rechtmäßigkeit vereinen.«


      »Dafür bedarf es eines Zaubers«, flüsterte Aylórien.


      Für eine Sekunde blickte sie in Ravens vertraute Augen. Dann glitt ihr Blick zu Vanu. Seine Federn züngelten wie die Flammen des Feuers.


      Jetzt verstand sie und wusste, was sie zu tun hatte.


      Feuer und Wasser.


      Diese beiden Elemente erschufen die stärkste Magie. Sie waren die Elemente der Sonne, vereint in einem Dreieck. Das hatte ihr Sulis erklärt.


      Aylórien trug die Kraft des Wassers durch die Quelle des Selangore in sich. Sie war eine Lichtelfe aus Kerantan und sie kannte die Rune für das Element.


      Sie kniete sich in den feuchten Sand und zeichnete Laguz. Die Rune, die das Wasser symbolisierte, aber auch für die Lebenskraft stand.


      »Raven?«, fragte sie bittend. »Kannst du das alte Zeichen für Feuer in den Sand zeichnen?«


      »Es ist Fehu – die Rune der beweglichen Kraft fließt wie Feuer«, sagte er und ließ sich ebenfalls auf den Boden sinken. Er schraffierte die Rune direkt vor Laguz.


      Aylórien blickte hinaus auf den Ozean.


      Nichts veränderte sich.


      Noch einmal betrachtete sie die beiden Runen. Etwas fehlte, und sie schaute auf ihren Unterarm. Sie hatte etwas vergessen. Schnell zog sie ein Dreieck mit der Spitze nach unten in den Sand und vereinte die beiden Symbole der Magie.


      Im tieferen Wasser kräuselten sich Wellen, worauf sich das Meer in einem weiten Kreis verfärbte, als würde tief unten ein Feuer glimmen. Immer stärker wirbelte ein hellroter Schimmer nach oben und durchbrach das Ozeanblau.


      In den Wogen war eine lange Schwanzflosse aufgetaucht. Fest schlug das Geschöpf des Meeres damit auf die Wasseroberfläche. Und noch bevor es sich ganz zeigte, sank es in die Tiefen hinab. Aylórien entdeckte gerade noch den Dorn an seinem Hinterkopf.


      »Was war das?«, fragte Quinlan und trat näher ans Wasser heran.


      Aylórien stand auf. »Die Schwester des Erdwesens?«, mutmaßte sie.


      Eine merkwürdige Stille lag über dem Meer und die Sekunden verrannen unendlich langsam, bis sich das merkwürdige Wesen erneut zeigte. Diesmal tauchte es in Strandnähe auf. Sein Kopf glich einer Muräne und besaß die rotorangene Färbung glühender Lava. Eine hohe Flosse zog sich über den schlangenartigen Körper.


      Direkt schwamm es auf die Nayade zu. Wachsam beäugten sich die Wesen. Ohne den lang gestreckten Kiefer zu öffnen, gab die Kreatur seltsame Töne von sich, die an den Gesang von Walen erinnerten.


      »Es war ihr Flüstern, das zu Boann flussaufwärts drang«, übersetzte die Nayade, die noch immer neben Mandua stand. Ehrfürchtig schaute sie die Lichtelfe an. »Ihr hattet recht«, sagte sie. »Sie ist eine Dorndrachenmuräne und die Schwester der Dornenschlange – eines Erdwesens.«


      »Aus dem Turmalinwald?«, fragte Raven erstaunt. »Der Stein des Schicksals wird von einer Dornenschlange gehütet.« Sogleich aber korrigierte er seine Worte. »… wurde von einer Dornenschlange gehütet«, sprach er leise.


      Mit einem Hallen tauchte die Muräne unter. Ohne zu überlegen trat Aylórien ins Wasser und der Saum ihres Kleides sog sich voll, als sie zu Mandua und der Nayade watete.


      »Seit Anbruch der Dunklen Zeit hat die Dorndrachenmuräne den Stein des Schicksals bewacht«, entschlüsselte die Nayade weiter. »Der Dämon der Finsternis brachte den Stein mit einem riesigen Adler an das Meer und versenkte ihn in den Fluten.«


      Die Muräne durchstieß die Wogen und merkwürdig singende Laute drangen zu Aylórien.


      »Sie fragt Euch, woher Ihr die Magie genommen habt, in die Tiefen des Murtanmeeres zu rufen«, übersetzte die Nayade. »Die alten Runen hat schon lange niemand mehr benutzt.«


      Instinktiv ging Aylórien tiefer ins Wasser. »Ich trage das Zeichen der Verbindung der Elemente«, rief sie der Dorndrachenmuräne entgegen. »Die Hüterin des Wasserkristalls hörte Eure geheimnisvollen Worte. Ein Flüstern drang an die Quelle des Selangore und Boann schickte mich an das Murtanmeer. Ich trage die Kraft des Wassers in mir und der Wächter den Zauber des Feuers.«


      Das Geschöpf aber verschwand unter den Wogen, die sich allmählich glätteten. Nichts geschah. Aylórien drehte sich zu Raven um. Er stand noch immer im feuchten Sand. Was sollte sie tun? Aylórien tauchte ihre Hände ins Wasser. Kühl umschlang es ihre Haut.


      »Ich bin eine Dienerin der großen Göttin«, rief sie schließlich auf das Meer hinaus. »Der Geist von Avalon gab mir das Symbol der Verbindung aller Gegensätze und ich …«, doch weiter kam sie nicht, denn endlich quoll wieder der Muränengesang aus dem Wasser an den Strand.


      »Avalon?«, begann die Nayade und fragte dann: »Soll das Geschenk der Priesterinnen endlich nach Ruadhan zurückgebracht werden? Nach über zwei Jahrhunderten?«


      »Warum hütet Ihr den Stein des Schicksals?«, fragte Raven weiter und watete behutsam Schritt für Schritt zu Aylórien ins Wasser.


      Die Wogen glitten an das Ufer. Dann erhielten sie die tönende Antwort.


      »Weil ich die Schwester des Erdwesens bin, das von Skarok getötet wurde. Es war meine Bestimmung, ihre Aufgabe zu übernehmen und den Stein im Meer zu bewachen«, antwortete die Nayade und blickte Raven an.


      »Dann sollt Ihr endlich von Eurer Pflicht erlöst werden«, sagte Aylórien sanft. »Gebt mir den Stein des Schicksals«, bat sie. »Ich bringe ihn mit den Wächtern zurück in den Turmalinwald.«


      »Dort müssen wir einen neuen Hüter finden«, sprach Raven leise vor sich hin.


      Die Strahlen aus der Tiefe erhellten einen Umkreis von mehreren Metern und mit einem Platschen tauchte die Muräne auf. Prüfend beäugte sie die Lichtelfe und schwamm näher an sie heran.


      Aylórien stand bis zu den Knien im Meer und streckte ihr die Arme entgegen. Das Dreieck von Feuer und Wasser auf ihrer Haut leuchtete auf, während die Muräne auf sie zuglitt.


      Vorsichtig berührte Aylórien die glatten Schuppen, nur für einen Moment. Ein Funken ihres smaragdgrünen Lichtes glitt auf die Muräne über, bevor das Geschöpf mit der nächsten Woge in den Fluten verschwand. Sie mussten erneut auf sie warten. Welle um Welle brandete ans Ufer und wieder geschah lange nichts.


      Doch dann endlich durchstieß die Dorndrachenmuräne die Wasseroberfläche. In ihrem Maul trug sie einen Stein.


      Unverzüglich ging die Lichtelfe tiefer in das Meer. Der Stein glänzte hell in der Sonne und der rote Schimmer des Feuers spiegelte sich darin. Als das kalte Wasser Aylóriens Hüfte umfloss, blieb sie stehen.


      Die Muräne schwamm zu ihr, äugte vorsichtig über den Strand und zog einen Bogen um sie. Ein Surren drang aus ihrem geöffneten Maul und fragend wandte sich Aylórien der Nayade zu. Gleichzeitig spürte sie eine Berührung an ihrem rechten Arm und das Symbol kribbelte.


      »Sie übergibt Euch den Stein des Schicksals«, erklärte die Nayade, »damit ist sie von ihrer Aufgabe als Hüterin befreit.«


      Die Lichtelfe blickte tief in die Augen der Muräne. Schmale Pupillen schauten sie an. Das Wesen vertraute ihr. Sachte streckte die Elfe die Hände aus, denn mit der nächsten Welle ließ die Hüterin den Stein aus ihren scharfen Zähnen gleiten.


      Aylórien fing ihn auf. Vollkommen glatt fühlte sich das Geschenk aus Avalon an. Der Stein war schwer und zog sie in die nächste Woge.


      Im Handumdrehen war Raven bei ihr, doch sofort wich die Muräne zurück.


      »Lass mich dir helfen«, sagte er und nahm Aylórien den Stein ab. Der Wächter brachte ihn ans Ufer. Dort legte er den Stein in den feuchten Sand neben die beiden gezeichneten Runen.


      Aylórien schaute noch einmal zu der Dorndrachenmuräne. »Danke«, flüsterte sie in die Strömung, bevor das Tier in den Tiefen des Meeres verschwand und allmählich verglomm der Schimmer des Feuers im Ozean.


      Nass trat die Lichtelfe an den Strand.


      Sie kniete sich neben den Stein und fuhr mit ihren Fingern über die Verzierungen. Runde spiralförmige Kreise vereinten sich mit unbekannten Schriftsymbolen. In der Mitte entdeckte sie die Rune der Menschheit. Der M-Stab, der für das Geheimnis der irdischen Welt stand. Die Menschen – die Wesen im dreigeteilten Kosmos, die die Götter trotz ihrer spirituellen Begabung aus ihrem Bewusstsein verbannt hatten.


      Auch sie war als sterbliches Wesen geboren worden, war einst ein Teil der Menschheit gewesen. Aylórien bedeckte die Rune mit ihrer Hand. Der Stein fühlte sich hart an, wie Glas, und seine Farbe schimmerte, wechselte im Licht der Sonne die Farbe von weiß zu milchig gelb.


      »Wir müssen den Stein an den Platz bringen, den die Priesterinnen ihm vor Jahrhunderten bestimmt haben«, erklärte Raven.


      Aylórien nickte und schaute Quinlan traurig an, als Raven die Priesterinnen erwähnte. Sie wusste, dass er keine Schuld an seiner Tat trug. Er war ein Gefangener der dunklen Mondsteine gewesen. Doch sie konnte die grausamen Bilder nicht aus ihrem Kopf verbannen. Immer wieder sah sie die tote Herrin vom See vor Augen.


      »Der Turmalinwald liegt weit im Norden. Mit Mandua wirst du für den Weg zu lange brauchen«, fuhr Raven fort. »Evolet, Ian und König Bran brauchen unsere Hilfe gegen Suadus. Vanu wird uns in den Turmalinwald bringen. Mit ihm sind wir schneller.«


      Aylórien schaute zu Mandua. »Nimm du den Stein an dich und flieg mit Quinlan nach Ruadhan. Auch diesmal kann ich mein Naypferd nicht wegschicken. Es muss bei mir bleiben und wird mich in den Wald bringen.«


      »Dann folge dem Fluss Akraya«, schlug Quinlan leise vor. Er war so bemüht, nicht ein falsches Wort zu sagen und trat einen Schritt näher. »Ich erinnere mich, diesen auf der Karte gesehen zu haben. Er führt direkt in den Turmalinwald.«


      Aylórien lächelte. Ein Fluss, der durch das Land der Mondmagie führte. Im Element Wasser könnte sie vielleicht zusammen mit Mandua den Zauber des magischen Fliegens wirken. Die sanften Wogen würden ihr Naypferd tragen und beschützen.


      »Ich werde dem Akraya flussaufwärts folgen«, sagte Aylórien, »wenn das Licht der smaragdgrünen Sonne in mir noch stark genug ist, kann ich rasch in den Norden gelangen.«


      »Vanu wird ebenfalls dem Fluss folgen«, sagte Raven und hob den Stein des Schicksals aus dem Sand.


      Schnell verwischte Aylórien die beiden Runen am Strand und stieg auf Mandua. »Schwimmt an die Quelle des Selangore«, bat sie die Nayade. »Und gebt Boann Nachricht über den Stein des Schicksals.«


      Das Wesen des Wassers tauchte in die Wogen des Meeres unter und trotz der Last erhob sich Vanu. Sein scharlachroter Feuerschweif glitt durch die Luft.


      Mandua aber peitschte durch das flache Wasser am Meeresufer, bis sie einen Nebenarm des Akraya erreichten. Das Naypferd folgte seinem seichten Lauf in Richtung Norden. Brackwasser besprengte Aylóriens Kleid und sie schmeckte einige Tropfen davon auf ihren Lippen.


      Sie hatte es geschafft, die Kraft von Feuer und Wasser zu vereinen. Mit diesen beiden Elementen war es ihr gelungen, einen Zauber zu wirken, der die Dorndrachenmuräne gerufen hatte. Das Zeichen auf ihrem Arm hatte ihr die Macht über die Runen gegeben. Die Kraft Avalons floss durch ihre Adern und so hatte sie die Muräne von ihrer Last befreien können. Nach all den vergangenen Jahrhunderten ging der Stein des Schicksals wieder in die Macht Ruadhans über.


      Hatte sie nun ihre Aufgabe in Amaduria erfüllt?


      Seit sie die Rune der Menschheit im Stein des Schicksals gesehen hatte, plagte sie eine deutliche Unruhe.


      Das Schriftzeichen war vor langer Zeit in den Stein geritzt worden. Heute glaubten die Menschen nur an ihre irdische Welt, wussten nichts über Avalon, die Göttin oder das Land Amaduria.


      Aylórien schaute über das Wasser. Ruhig floss es ihr entgegen, wobei es schien, als ob der Fluss eine Antwort auf ihre Frage wüsste: Die Rune besitzt die Kraft, die Erinnerungen in den Menschen zu erwecken, die in ihrem Geist im Verborgenen liegen. Die Rune schenkt ihnen Weisheit, wenn es an der Zeit ist und sie bereit sind, den Zauber zu verstehen.


      Wenn es an der Zeit ist, wiederholte sie im Stillen und schaute nach oben zu Vanu.


      Der Stein des Schicksals lag in Ravens Händen. Nach über zwei Jahrhunderten war er der erste Wächter, der ihn berührte, nachdem der Dämon der Finsternis ihn gestohlen hatte. Sie mussten so schnell wie möglich in den Turmalinwald.


      Aylórien begann Worte zu murmeln, die tief aus ihrer Kehle drangen. Dann strich sie Mandua über den Hals. Ihre Aura begann in dem smaragdgrünen Licht zu strahlen und nur einen Moment später, erhoben sich die Wogen aus dem Fluss. Eine Welle ergriff die Elfe und das Naypferd, schob sie ein Stück vor sich her, um schließlich beide zu verschlucken. Schnell wie ein Orkan raste die magische Strömung flussaufwärts und der Feuervogel versuchte, dem wirbelnden Wasser zu folgen.


      Im Herzen der Welle aber war es ruhig, weder ein Sog noch ein Rauschen erfasste Aylórien. Schwerelos flogen sie und Mandua durch das Wasser.


      Das Licht als Elfe reichte noch aus, um sie zu den anderen beiden Wächtern nach Ruadhan zu bringen.
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      Bei Anbruch der Morgendämmerung hatte die Verletzung Suadus bereits viel Kraft gekostet. Er verkroch sich unter dem Dolmen und feuerte gegen die Schattenwesen seine roten Blitze ab.


      Dunkle Wolken hatten den Himmel verdunkelt, doch Evolet war es gelungen, einen Sturm gen Himmel zu entfachen, damit die Strahlen der Sonne in den Turmalinwald gleiten konnten. Die Wächterin und Ian blieben in der Nähe des Steinaltars und sie hatte ihnen etwas Zeit verschafft, ohne dabei Suadus aus den Augen zu verlieren. König Bran hielt seinen Speer in der Hand und schaute zu dem Magier.


      Der verletzte Zauberer blieb unter dem Dolmen sitzen. Er starrte in den Wald. Einige der königlichen Soldaten waren den Schattenwesen zum Opfer gefallen, die anderen kamen müde im ersten Sonnenlicht hinter den Baumstämmen hervor.


      Als sich fünf von ihnen Suadus näherten, stellte sich Jéran den abgekämpften Soldaten in den Weg. Mit gehobenen Lefzen knurrte er sie warnend an. Flugs wichen sie zurück.


      »Suadus wird mit seiner Wunde am Hals nicht weit kommen«, sagte König Bran. »Die Macht der Schatten ergreift zuerst von seinem Körper Besitz und zerstört dann seine Seele.« Er schaute gen Himmel. »Sie lauern noch immer hinter den Wolken auf seinen Tod.«


      »Ich weiß«, antwortete Evolet. »Er ist verloren.«


      »Der brennende Speer kann die Schattenwesen vernichten, aber solange die Magie in den nördlichen Königreichen des Mondes im Ungleichgewicht ist, werden immer wieder neue auftauchen und nach uns greifen«, erklärte Bran.


      »Es sind die unzähligen Gedanken von Cerdwen«, gab ihm Evolet zur Antwort und schaute zu Ian. Auch in seinem Gesicht stand Müdigkeit. Er taumelte kurz und stützte sich an einem Baumstamm.


      Über ihnen verdunkelte sich der Himmel. Zogen sich erneut Wolken zusammen? Evolet blickte zu den Baumkronen. Von dort glitten drei Schattenwesen mit großen Schwingen durch die Äste. Evolet trat einen Schritt zurück und wollte soeben einen neuen Sturm entfachen, als ihr König Bran die Hand auf den Unterarm legte.


      »Wartet!«, sagte er und sie hielt inne. »Schaut! Die Eule.«


      Tatsächlich flog eine Eule über die dunklen Köpfe der Wesen hinweg, flatterte ohne Furcht direkt auf die Gestalten zu, sodass diese erstaunt zurückwichen und sich wieder in die Lüfte erhoben. Sanft schwebte die Mondgöttin auf die Erde und ließ sich direkt vor dem Dolmen nieder. Keines der Wesen aber kam ihr mehr zu nahe, sondern sie flohen in die Wolken.


      »Cerdwen«, zischte Suadus. »Du traust dich hierher, um dich deinen Ängsten und dunkelsten Gedanken zu stellen?«


      Die Eule wuchs. Die Mondgöttin breitete ihre Flügel aus und nahm ihre menschliche Gestalt an. Doch sie schwieg, schaute nur mit einem Lächeln auf den Lippen nach oben in den Himmel.


      Über den Baumkronen erschien ein scharlachrotes Glühen. Es war Vanu, der sich durch das Blätterdach auf den Waldboden schwang. Und noch bevor Raven und Quinlan abgestiegen waren, galoppierte Mandua mit Aylórien heran. Ihr Gewand war noch immer nass vom Wasser des Akraya, der durch den Turmalinwald floss.


      Suadus trat unter dem Dolmen hervor. Ohne zu zaudern ging er an Cerdwen vorbei, richtete seinen Blick auf die beiden ankommenden Wächter.


      »Es ist vorbei«, sagte Raven zu dem Magier und sprang von Vanus Rücken. »Wir haben den Stein des Schicksals gefunden.«


      Suadus starrte auf den hellen Stein, den Raven in den Händen hielt. Noch nie zuvor hatte der Zauberer den Stein wirklich gesehen. Immer nur dessen Spiegelzauber.


      In diesem Augenblick sah Evolet Suadus schwanken und spürte, wie die Verzweiflung in ihm wieder zu lodern begann. Ein Gefühl, das selbst in ihr schmerzte und ihn gleichzeitig wütend machte.


      Er wirbelte herum.


      Hinter dem Dolmen quollen wie aus dem Nichts Nebelschleier aus dem Turmalinwald. Langsam krochen sie näher und erfassten drei Bäume, die ein Dreieck bildeten. Die grauweißen Schwaden wirbelten auf, und als Evolet genauer hinschaute, erkannte sie eine Priesterin von Avalon. Die Wächterin hatte nicht den geringsten Zweifel. Die schwarzen Haare waren unverkennbar. Es war Nagaina. Sie trug das Gewand der Hohepriesterin und hatte den druidischen Zauber der magischen Bäume genutzt, um verborgen in die Andere Welt zu gelangen.


      Langsam trat sie hervor. Ihre Aura war stark und Evolet erkannte in ihr die neue Herrin vom See.


      Alle Augen waren auf Nagaina gerichtet. Ihr langes Haar verdeckte kaum die tätowierte Mondsichel auf ihrer Stirn.


      Sie schritt zu Raven und berührte den Stein. »Er muss mit der Kraft Avalons neu beseelt werden«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang weich. »Bringt ihn in den kleinen Steinkreis im Dolmen, in dem die Priesterinnen der Vorzeit ihn einst mit dem Königreich der Erde verbanden.«


      »Das werdet Ihr nicht tun«, protestierte Suadus und stellte sich den Wächtern und Nagaina in den Weg. Er hob sein Schwert, warf der Priesterin einen verachtenden Blick zu und hielt die metallene Spitze an ihre Kehle. »Die Kraft der heiligen Insel war erloschen«, sagte er. »Wie fandest du den Weg dorthin?«


      Indes richtete König Bran den brennenden Speer auf Suadus. Doch der Magier achtete nicht darauf. Mit wutverzerrtem Gesicht wartete er auf eine Antwort.


      »Ich wurde gerettet«, sagte Nagaina leise und schob sein Schwert beiseite. »Tut nichts, was Eure Seele noch mehr verdirbt, bevor die Schatten des Mondes sie zerstören.«


      Suadus suchte Evolets Blick und fand ihn. Er ließ sein Schwert sinken. Schweißperlen liefen über seine Stirn.


      Wie ein Vulkan wütete die verhasste Unruhe in ihm. Tief in seinem Herzen lauerte die Verzweiflung, der Schmerz der Vergangenheit.


      Raven, Ian und Quinlan folgten Nagaina zu dem Dolmen. Doch Evolet konnte nicht an Suadus vorbeigehen. Zu tief berührte sie sein Schmerz und sie blieb neben dem Magier stehen. Auch er war ein Gefangener seines Schicksals, genau wie ihr Bruder Quinlan, in dessen Augen sie soeben quälende Trauer gesehen hatte. Er hatte etwas getan, was er zutiefst bereute, und auf solche Reue hoffte Evolet auch bei Suadus. Sie hatte verstanden, was den Zauberer in die Macht der dunklen Schatten getrieben hatte.


      Doch es musste einen Weg geben, seine Seele zu retten.


      Als der Locun sah, dass Evolet stehen geblieben war, wandte er sich von den Soldaten ab und trat zu ihr. Sie brauchte nur ihren Arm seitlich auszustrecken, schon konnte sie ihn an seiner Flanke berühren. Die Kraft der Sonne, die in ihm lebte, stärkte sie noch immer.


      Suadus versuchte nicht noch einmal die Wächter daran zu hindern, den Dolmen zu betreten. Dennoch stieg Wut in ihm auf. Aus seinen Händen blitzte das zerstörerische Licht. Doch Evolet berührte ihn am Arm und schenkte ihm die Kraft, die er brauchte, um dem Schicksal zu vertrauen.


      Cerdwen hielt in ihrer Hand den Stab der drei Mondphasen. Sie senkte den Kopf, als die Herrin vom See an ihr vorüberging. Hinter dem Steinaltar blieben sie stehen, zusammen mit Aylórien, die sich neben die Göttin stellte.


      Raven legte den Stein des Schicksals in den Kreis aus dunkelgrünen Steinen, die auf dem Boden lagen. Auf seiner glatten Oberfläche spiegelte sich das Grün des Waldes.


      »In der Vorzeit vollzogen die Priesterinnen das Ritual«, sprach Nagaina. »Doch heute schickt die große Göttin nur mich hierher.« Sie schaute zu Raven, dann lange in Aylóriens Augen und zuletzt zu Cerdwen. »Ich brauche die Kraft der Ahnen, die Euch mit Avalon verbindet«, sagte sie zu den Wächtern. Dann wandte sie sich an Aylórien. »Und den Zauber der Lichtelfen, die Urkraft des Lebens …« Ihr Blick glitt weiter zu der Mondgöttin. »Aber auch die Energie des Mondes, um das Ritual in der Neuen Zeit zu begehen.«


      Nagaina stellte sich vor den Stein des Schicksals, hob die Arme und schloss die Augen. Die Wächter standen hinter ihr und beobachteten sie.


      Dann griffen sie zu ihren Ringen, und selbst Evolet tat es ihnen gleich, als wirkte der Wille der Göttin auch auf ihr Tun.


      Aylórien öffnete ihren Umhang. Sie wusste, dass sie bereits viel Kraft verloren hatte, aber doch war sie bereit, Nagainas Worten zu folgen. Sie vertraute der Macht der Hohepriesterin.


      Jetzt spürte die Herrin vom See die reine Kraft der Göttin in sich, alle Kraft verbunden mit den Mysterien der heiligen Insel.


      Im Stillen erneuerte sie den Zauber für Ruadhan: Möge die Kraft der Erde wieder den Wesen der Erde dienen und über die Schatten des Mondes wachen.


      Aus den Ringen der Wächter drang ein helles Licht und umschloss den Stein. Aylóriens Aura leuchtete im Licht der smaragdgrünen Sonne und die Mondgöttin schickte den Schimmer des Mondes über den Himmel in den kleinen Kreis.


      Alle Kraft vereinte sich und wand sich hinter dem Dolmen um das Geschenk aus der Vergangenheit.


      Nagaina senkte ihre Arme und berührte den Stein, fuhr mit beiden Händen über dessen Oberfläche und mit dieser Geste drang der gebündelte Zauber in ihn hinein.


      Evolet konnte den starken Energiestrahl über den Dolmen strömen sehen. Das Leuchten wirbelte zu ihr und dem Magier. Doch als es Suadus umschlang, fiel er auf die Knie. Er seufzte. Die Rüstung war das Einzige, was seinen Körper noch aufrecht hielt. Sein Helm rutschte von seinem Kopf.


      Erschrocken schaute Evolet in sein Gesicht, über dem ein schwindendes Licht lag. Der Magier war über die Maßen gealtert. Falten überzogen seine Wangen und seine Augen waren tief in die Augenhöhlen eingesunken.


      Vergeblich stützte er sich auf sein Schwert, doch er sank zu Boden. Dann streckte er seine Hand nach Evolet aus.


      Ein letztes Mal bohrte sich sein verzweifelter Schmerz in ihre Brust. Evolet ergriff seine Finger. Kalt und fremd fühlte sich die Haut an. Dann neigte sie sich zu ihm und kniete sich auf den moosbewachsenen Waldboden.


      »Du hast dich vom falschen Trost eines Alben täuschen lassen …«, sagte Nagaina zu Suadus und trat näher. »Die Seele des Alben nährte sich durch deinen verzweifelten Hass.«


      Der Zauberer schaute zu der Herrin vom See auf. »Du maßt dir an, über mich zu urteilen?«, fragte er mit gebrochener Stimme.


      »Nein. Das tue ich nicht«, entgegnete sie. »Doch ich besitze das zweite Gesicht und damit kann ich nicht nur in die Zukunft blicken. Im Quellbrunnen habe ich die Vergangenheit gesehen. Und auch mein Vater sagte es mir. Doch erst jetzt verstehe ich, was die Bilder mir einst zeigten.«


      Suadus zitterte, seine Hände bestanden nur noch aus Haut und Knochen. Die Kraft von Avalon hatte den Zauber seiner Unsterblichkeit aufgehoben und die Balance der Kraft der Erde wieder nach Ruadhan gebracht.


      »Es war der Dämon der Finsternis selbst, der deine Familie auslöschte, nicht König Easar«, fuhr Nagaina fort und senkte ihre Stimme. »Ein Pfeil mit dem Zeichen der Erde tötete Suona und deine Tochter.«


      Suadus schloss die Augen und wandte sich ab. Noch immer hielt Evolet seine Hand. Sein Körper bebte unter dem jahrhundertealten Schmerz. Mit jedem Atemzug fühlte sie seinen Kummer. Den Kummer eines verratenen Lebens.


      Nun kniete sich auch Nagaina auf die Erde. Sie wusste, was mit dem Zauberer in der Dunklen Zeit geschehen war.


      »Der schwarze Alb hat in dir einen mächtigen Magier gesehen. Doch du standest im Dienst des Königs der Winde. Skarok aber wollte deine Kräfte für sich nutzen. Also ersann er eine List. Mit dem zweifachen Mord schürte er deinen Hass auf König Easar und eine tiefe Verzweiflung, damit du der Macht der Schatten verfällst und den dunklen Zauber weiter festigst. Der Dämon gab dir Trost, Halt und eine neue Aufgabe. Du hast dich mehr und mehr nach Rache an Easar gesehnt, weil dir Suadus ein falsches Bild über den Tod deiner Familie gab. Durch deine Zauberkraft wirktest du ein Hexzeichen und verfluchtest König Easar. Und genau das wollte der Dämon erreichen – ein geschwächtes Land des Elementes Luft. Dann aber wurde Skarok von den Wächtern verbannt, doch in dir lebte sein Wille weiter. Jahre später zerstörte, unter dem Bann deines Zaubers, der Hüter selbst das Schwert des Windes und von da an veränderte sich in den nördlichen Königreichen noch mehr. Ruadhan und Faelandon verloren die Kraft ihrer Elemente und die Herrschaft der Schatten ging weiter. Beständig wurde sie aus den dunklen Mondsteinen der Minen genährt.« Nagaina blickte in sein gequältes Gesicht. »Doch jetzt ist es an der Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen. Das Vermächtnis von Skarok muss endlich begraben werden. Für eine Neue Zeit.«


      Suadus drehte seinen Kopf zu Evolet. »Ihr habt mich gerettet«, sagte er schwach. »Es war nicht der Stein des Schicksals, der alles beendet hat. Sondern Ihr.«


      Fragend schaute sie ihn an.


      »Ihr habt dieselben Augen wie Suona. Ihr habt den Funken der Erinnerung an sie aus meinem Herzen befreit. Durch Euch begann ich zu zweifeln. Deshalb konnte ich Euch nicht töten. Doch die Macht der Schatten des Mondes lebt bereits zu lange in mir. Für mich gibt es keine Rettung mehr.«


      Er versuchte sich aufzusetzen. Das Blut aus seinem Nacken lief über seine Rüstung. »Euch fehlt noch die Hüterin des Schicksalsteines«, sagte er an Nagaina gewandt. Die Schwäche des Alters ergriff in Windeseile seinen Körper.


      »Wenn Ihr wisst, wie Ihr den Fluch aufheben könnt, dann wird das heilige Tier der Druiden an den Dolmen kommen«, antwortete die Herrin vom See.


      Nur wenige Dornenschlangen existierten verborgen im Turmalinwald und lebten von dem fruchtbringenden Zauber, der über der Erde lag. Suadus hatte das Tier für seinen Fluch missbraucht und es mit der Kraft eines anderen Elementes in Verbindung gebracht.


      »Ihr tragt wahrhaftig das Wissen der Alten in Euch«, erwiderte der Magier.


      Suadus schloss die Augen. Sogleich begann er sein Hexenwerk zu murmeln, in einer Sprache, die die Wächter nicht verstanden. Ohne etwas in die Erde zu zeichnen, beschwor er die Runenmagie herauf.


      Wind kam auf. Im Wald raschelte es und einige Blätter fielen zu Boden.


      Der Magier versank in seinem gedämpften Raunen. Schnell bewegten sich die Augäpfel unter seinen Lidern hin und her, als folgten sie einem inneren Geschehen. Wieder raschelte es in der Ferne. Dann sahen sie sie. Die Dornenschlange kroch über den moosbewachsenen Waldboden direkt auf Suadus zu.


      Evolet rutschte zur Seite, doch der Zauberer hielt seine Hand in die Höhe. »Ihre mystische Kraft wird Euch nichts anhaben«, sagte er und öffnete seine Augen. »Die Schlange trägt die Kraft der verstorbenen Druiden bis zu ihrer Wiedergeburt in sich.«


      Seine Arme zitterten. Er wirkte müde von einem gestohlenen Leben. Schwer sank er zu Boden und berührte den Kopf des Tieres. Die Schlange zischelte und kroch unter den Dolmen zu dem Steinkreis. Sie umschlängelte das Geschenk aus Avalon und blieb zwischen den dunkelgrünen Steinen liegen.


      »Der Fluch über den König des Windes ist aufgehoben«, flüsterte er. »Wenn Ihr nach Juamé geht«, sagte er mit Reue in der Stimme, »so bittet den unsterblichen König um Vergebung.«


      Evolet schluckte die Tränen, die in ihr aufstiegen, hinunter. »Das werde ich«, antwortete sie und strich Suadus sanft über das Gesicht, über den kahlen Kopf mit den Tätowierungen. Und mit einem Mal spürte sie die Liebe, die in ihm steckte und um die er in seinem Leben betrogen worden war.


      Cerdwen kniete sich neben sie. Die Mondgöttin reichte Suadus einen Becher aus Ton. »Trinkt, bevor der letzte Atemzug über Eure Lippen fließt!«, bat sie ihn.


      Suadus schaute sie an. »Warum?«


      »Weil Eure Seele nicht den Schatten des Mondes verfallen ist. Es war Euer Verstand, der sich trübte und mehr und mehr die Wahrheit der Vergangenheit verschleierte«, antwortete sie. »Doch mit dem Stein des Schicksals ist die Weisheit in meinen Kessel des Lebens zurückgekehrt. Die Schattenwesen gibt es nicht mehr, denn der Zauber des Schicksalssteins bannt die Energie der Mondsteine in den Minen, so wie er es in der Alten Zeit getan hat. Trinkt, und Eure Seele tritt erneut in den Kreislauf des Lebens ein.«


      Die Mondgöttin führte den Becher an seinen Mund. »Das ist alles, was ich für Euch tun kann«, sagte sie. »Das Verderben, das die Schattenwesen über Euch gebracht haben, zunichte machen.«


      Suadus schluckte die bittere Flüssigkeit hinunter. Erleichtert bedankte sich der einst größte Magier aus Faelandon bei der Göttin.


      Evolet beugte sich hinunter und gab Suadus einen Kuss auf die Hand.


      Er lächelte und schloss die Augen. Mit einem letzten Atemzug verließ die Seele seinen Körper, um einige Tage später im Königreich des Windes wiedergeboren zu werden.


      Aylórien ging auf Evolet zu. Sie hatte mit angesehen, wie Suadus gestorben war. Nun lag sein toter Körper auf der Erde im Turmalinwald. Die Lichtelfe reichte ihr die Hand und zog sie wortlos hoch.


      »Er verdient die Totenbeisetzung eines weißen Magiers«, befand Nagaina und erhob sich. In der Luft fuhr sie über seine Gestalt und wirkte ein weißes Totentuch, das sich sachte über Suadus legte.


      Dann wandte sich Nagaina an die Wächter. Es war merkwürdig, ihnen heute als Hohepriesterin gegenüberzustehen, nach allem, was in der Vergangenheit geschehen war. »Ihr musstet erfahren, wie stark die Macht der Schatten des Mondes werden kann, woraus sie sich nährt. Nur so könnt Ihr verstehen, worin Eure Aufgabe besteht. Wovor Ihr Avalon beschützen müsst.« Sie schaute Quinlan an. »Es war Euer Schicksal, die Schatten auf diese Weise zu erfahren. Mir obliegt es nicht, Euch zu richten. Ich selbst musste meinen Weg gehen, um zu verstehen, warum ich geboren wurde.«


      Quinlan schwieg und wich ihrem Blick aus. Er konnte sich noch immer nicht erinnern, was genau er getan hatte. Doch er wusste: Er war für Aeryns Tod verantwortlich.


      »Die weisen Worte einer Priesterin, in der sich die reine Energie der Göttin mit der Magie der Druiden verbindet«, sprach Cerdwen zu der Herrin vom See. »Aeryn kannte ihr Schicksal. Sie hat es am Tage ihres Todes vorausgesehen«, erklärte die Mondgöttin weiter. »In ihr lebte die Seele, die einst als Eleen geboren wurde.«


      »Das war meine Mutter«, flüsterte Nagaina. »Woher wisst Ihr das?«


      »Das Fehlen des Schicksalssteins hat mich blind gemacht. Und die Kraft der Mondsteine erschuf die Schattenwesen aus meinen Ängsten. Ich sah die Welt nicht mehr mit meinen Augen, verlor den Kontakt zur großen Göttin und das gesamte Gefüge im Norden geriet ins Wanken. Doch nun, nachdem die Schattenwesen gebannt sind … sehe ich die Wahrheit: Aeryn weihte Avalons Tochter zur Priesterin. Sie vollzog IHREN Willen in einem neuen Leben und vollendete das, was sie in der Vergangenheit nicht getan hatte.«


      »Aber warum musste sie sterben?«, fragte Aylórien. Solch große Schuld lastete jetzt auf Quinlan.


      »In diesem Leben war es ihre Aufgabe, die Erfahrung des Schmerzes zu erleiden, ohne an der Liebe der Göttin zu zweifeln. Daher starb sie durch die Hand eines Wächters, um den Kreislauf des Lebens erneut betreten zu können. Aeryn ertrug das Leid, das über sie kam, für eine Neue Zeit – in der die Wächter die wirkliche Macht der Schatten des Mondes erfahren sollten. In der Vergangenheit wurden Gwydion und Arvalus getäuscht; sie glaubten, den Dämon für die Ewigkeit verbannen zu können. Doch er hatte in der Anderen Welt für sein Erbe gesorgt, das beständig wuchs und bis zum heutigen Tag lebendig war. Aeryn brachte ein Opfer für die Wächter und sie hat Quinlan vergeben.«


      Aylórien versuchte Cerdwens Worte zu verstehen.


      Die Göttin brachte Tod, Schmerz und Trauer in das Leben. Quinlan hatte unter dem Einfluss der Mondsteine Aeryn Leid angetan. Auf ihm lastete Schuld. Und das alles, um die Kraft der Schatten zu erfahren, die emporstiegen, sobald das Gleichgewicht der Elemente gestört war?


      Das kam ihr fremd vor. Sie selbst trug die Urkraft des Lebens in sich. Wie konnte jemand Schmerz ertragen, ohne an der Liebe zu zweifeln?


      »Ihr seid unsterblich«, hörte Aylórien Nagaina nun sagen. »Eine Lichtelfe, die lediglich die Quelle des Selangore braucht, um sich der Kraft der göttlichen Liebe zu bedienen.«


      Erstaunt schaute Aylórien die Herrin vom See an.


      »Ich weiß, was Ihr soeben gedacht habt«, erklärte die Hohepriesterin. »Ihr müsst bedenken, dass die Seele eines Sterblichen mit jedem Leben reift, welches er im Kreislauf des Lebens mit einer Wiedergeburt betritt. Jede Inkarnation dient dem Verstehen und es bedarf vieler Erfahrungen, die er machen muss, bis der Mensch sein Schicksal erkennt. Auch die des Schmerzes und des Vergebens gehören dazu.«


      »Aber ich wurde in die menschliche Welt hineingeboren«, erwiderte Aylórien. »Warum verstehe ich das nicht?«


      »Weil Ihr unsterblich seid. Jupiter gab Euch durch das goldene Tor der Sterne die Kraft der Verwandlung und das erlaubte den Lichtelfen, ein Wesen in die irdische Welt zu schicken. Ihr seid nicht wiedergeboren worden, sondern habt Euch nur verwandelt«, antwortete Nagaina und schaute Cerdwen an.


      »Das ist etwas anderes, als sterblich zu sein. Eure Empfindungen werden von der smaragdgrünen Sonne bestimmt«, erklärte die Mondgöttin. »Die meisten Erfahrungen eines Sterblichen bleiben Euch verwehrt.«


      Aylórien spürte, wie sich ihre Brust verengte. Hatte sie sich deshalb nie für ein solches Leben entscheiden können, weil es schlichtweg unmöglich war?


      Das Licht in ihr wurde allmählich schwächer. Schnell zog sie den Umhang von Sulis enger um ihre Schultern und sah Raven an.


      Er hatte das Gespräch schweigend verfolgt.


      »Es ist die Kraft von Avalon, die uns alle stärkt«, sagte er. »Und es ist unsere Aufgabe, unsere Macht für das Gleichgewicht der Zauber und den Schutz der heiligen Insel einzusetzen. Egal, ob wir sterblich oder unsterblich sind.«


      Evolet wandte sich an ihren Bruder. »Aber es ist nicht nur die Magie, die uns stark macht«, gab sie zu bedenken. »Sondern auch die menschliche Intuition, mit der wir geboren wurden. Das Gefühl, welches dich ereilt, wenn du jemandem gegenüberstehst und ihn anschaust.« Sie blickte noch einmal auf Suadus. Das Totentuch bedeckte sein Gesicht. »Du hast in deinem grenzenlosen Vertrauen in die Magie nicht einmal seine Verzweiflung gesehen. Sondern nur, dass er den Willen des Dämons in sich trägt und verbannt werden muss.«


      Raven starrte seine Schwester an. Er wusste, dass sie recht hatte. Aber er mochte es nicht zugeben; schließlich war er der bedeutende Wächter, der Erste, der den Feuervogel rufen konnte, und seine Schwester bewies ihm gerade, dass auch er Fehler machte.


      »Evolet hat in Suadus nicht nur die Schatten gesehen«, mischte sich Nagaina ein. »Es ist dasselbe wie damals mit meinem Schicksal. Auch ich war eine Gefangene der dunklen Magie und nur Aylórien konnte tief in meine Seele blicken. Sie sah meine eingesperrte Sehnsucht und half mir, dem dunklen Zauber zu entkommen.«


      Die Herrin vom See wandte sich an Quinlan. »Ich weiß, welche Last Euch quält, auch wenn ich unter dem dunklen Zauber nicht getötet habe. Aber diesmal waren die Schatten des Mondes stärker.« Sie trat zu ihm heran. »Die vereinte Kraft Avalons hat den Zauber des Schicksalssteins neu belebt. Skaroks Erbe existiert nicht mehr und nun kann das Thondan-Tor für die Wesen der Erde geöffnet werden, damit alle Tore der Anderen Welt wieder in die irdische Welt oder nach Avalon zugänglich sind. Für eine Neue Zeit, in der sich die drei Welten erneut vereinen können.« Nagaina berührte Quinlans Kopf. »Ich kann die Schuld von Euch nehmen, doch Ihr selbst müsst die Leere ausfüllen, die dann entsteht. Ihr seid ein Wächter der Neuen Zeit.«


      Quinlan senkte den Kopf. Aeryn hatte ihm vergeben und die große Göttin ebenfalls. Konnte er das auch?


      »Die dunkle Magie ist tückisch«, sagte König Bran und trat auf die Wächter zu. »Sie kann uns leicht verführen, nicht nur die Menschen, sondern auch uns Könige. Amaduria brauchte die Wächter und die Lichtelfen, um es aus den Fängen der Dunklen Zeit zu befreien. Um das zu vollenden, muss auch das Schwert des Windes neu geschmiedet werden.«


      Bran schwang sich auf den Feuervogel. »Doch dazu braucht Ihr die Kraft des Feuers nicht, sondern nur die Macht der Göttin«, sagte er zu Raven. Vanu schwang seine Flügel. »Wir werden uns wiedersehen«, rief der König den Wächtern zu. Dann erhob sich der Hüter des brennenden Speeres in die Lüfte.


      Für einen Augenblick schaute Raven dem scharlachroten Schimmer hinterher, doch dann drang ein vertrautes Geräusch in seine Ohren.


      »Begleitet Ihr mich nach Juamé?«, fragte Nagaina die Nachkommen Merlins, und als das Hufgetrappel lauter wurde, schenkte sie Quinlan ein Lächeln.


      Zwischen den Bäumen tauchten zwei Caydos auf. Schnell kamen sie näher und blieben bei Raven und Ian stehen.


      »Wo ist die Wicca?«, fragte Raven, doch im selben Augenblick preschte Quinlans Caydos auf den Dolmen zu.


      »Ich bin hier«, rief Rae. »Ich habe das Wesen des Feuers in den Südhöhen gefunden.« Sie schaute Quinlan an. »Es muss Euch verlassen haben, als die Schattenwesen nach Euch griffen.«


      »Auch das habe ich vergessen«, sagte er und trat zu seinem Caydos. »Die Schatten des Mondes haben mir das Bewusstsein geraubt für das, was ich tat.«


      »Das ist jetzt vorbei«, tröstete Raven. Er berührte Quinlan an der Schulter. »Wir machen uns gemeinsam auf den Weg nach Juamé und bringen es zu Ende.«


      Quinlan nickte.


      Wortlos sprang die Wicca von dem Feuerwesen und trat auf den Dolmen zu. Das erste Mal in ihrem Leben sah sie den Stein des Schicksals. Sogleich spürte sie den Zauber, der von ihm ausging und die Kraft der Erde drang ihr entgegen.


      »Ihr habt das Geschenk Avalons gefunden?«, fragte sie. Dabei fiel ihr Blick auf Suadus. »Der große Magier fand sein Ende. Konntet Ihr ihn retten?«, fragte sie Evolet.


      »Ja«, antwortete die Wächterin. Die Frage erstaunte sie, doch sie ahnte um die Fähigkeiten des weisen Volkes. Raes Magie war stark.


      »Wirst du uns begleiten?«, fragte Raven Aylórien und schwang sich auf sein Caydos.


      »Nein«, antworte sie. »Ich muss an die Quelle des Selangore zurückkehren.« Mandua trabte näher und sie berührte seine Mähne. »Der Wasserkristall wird wieder stärker«, sagte sie, als sie den Herzschlag des Naypferdes hörte. Boann hatte ihr über das Wesen des Wassers diese Botschaft gesandt. »Doch meine Kraft lässt nach. Die smaragdgrüne Sonne ruft nach mir.«


      »Dann werde ich dich nach Kerantan begleiten«, antwortete Raven.


      Und obwohl sie sich nichts mehr wünschte als das, lehnte sie seinen Vorschlag ab.


      »Mandua wird mich sicher nach Hause bringen«, sagte sie. »Du wirst in Juamé gebraucht.«


      Aylórien sah, wie Nagaina nickte. »Um das Schwert neu zu schmieden, brauche ich die Kraft der vier Wächter«, sagte sie. »Sie sind seit Jahrhunderten mit Avalon verbunden.«


      »Ich werde zu dir kommen, wenn meine Aufgabe vollbracht ist«, sagte Raven leise. Er wusste, dass Aylórien längst nicht so stark war, wie sie sich zeigte. Sie quälte noch etwas anderes und doch konnte er nichts dagegen tun.


      Er musste nach Juamé und selbst mit seinen Fähigkeiten würde er nicht sofort wieder zurück sein können, um sie zu begleiten.


      Also ließ er Aylórien mit Mandua gehen.


      »Ich werde unter dem Rhamnusbaum in Juamé auf Euch warten«, sagte Nagaina zu den Wächtern. »Die heiligen Bäume der Druiden bringen mich in der Anderen Welt von Ort zu Ort.«


      Dann wandte sich die Herrin vom See an Cerdwen. »Noch bevor ich eine Priesterin wurde, konnte ich Eure Stimme hören. Schickt das helle Licht des Mondes nach Juamé. Ich bin die Tochter eines Druiden aus dem Königreich Faelandon, in mir lebt die Kraft der Luft stärker als die der Erde. Daher werde ich zusammen mit den Wächtern den Zauber des Schwertes erneuern können.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Nagaina von der Mondgöttin.


      »Ihr habt Eure Stärke erkannt«, pflichtete Cerdwen ihr bei. Die Göttin tippte ihren Stab auf den Boden. Im selben Augenblick verwandelte sie sich in eine Eule und flog davon.


      Nagaina trat zu den drei Bäumen in der Nähe des Dolmens, hob die Arme und verschwand im nächsten Augenblick in den seichten Nebeln, die sie gewirkt hatte.
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      Die Türme begrüßten die Wächter und die Herrin vom See in einem Strahlen, als sei alles zu neuem Leben erwacht. In vielen der oberen Stockwerke loderten Willkommensfeuer. Flammen tanzten in luftiger Höhe.


      Evolet konnte den Zauber des Windes fühlen, der sie streifte und ihr durch die Haare fuhr. Sie lächelte der unsichtbaren Sylphe zu, die ihr freundlich nachstellte.


      Das Haupttor stand bereits offen und der Locun betrat den Vorhof. Evolet schaute neugierig zu dem Rhamnusbaum. Dieselben Nebel wie im Turmalinwald drangen aus seinem Stamm, wallten auf und sogleich trat Nagaina aus ihnen hervor. Ihr Gewand flatterte im aufkommenden Wind, den der Druidenzauber mit sich brachte.


      Elodir kam ihnen als Erster entgegen. Freudig eilte er näher und verneigte sich tief vor der Hohepriesterin.


      Nagaina hatte die Kapuze ihres Umhangs ins Gesicht gezogen. Doch als der Druide sie begrüßte, schlug sie den Stoff nach hinten.


      Ihre schwarzen Haare flossen über ihre Schultern. Die Priesterweihe hatte aus ihr eine andere Frau gemacht. Elegant schritt sie aus den Nebeln und stand stolz in der Burg von Juamé.


      »Ich grüße Euch, weiser Elodir«, sagte sie. »Ihr habt den König all die Jahre nicht aufgegeben und Euch immer bemüht, die Zeichen zu deuten.«


      Dabei blickte sie über den Innenhof. Seidene Bänder flatterten im Windzug des Kreuzganges. Die Rundbögen zierten bunte Federn, geschmückt mit Perlen und Edelsteinen.


      Der Druide hatte Tränen in den Augen. »Die Wächter haben es geschafft, den Fluch über Easar aufzuheben«, sagte er. »Und die Schattenwesen sind aus unserem Land verschwunden.«


      »Es war Evolet, die den Spiegelzauber von Suadus durchschaut hat«, antwortete Ian.


      Raven stieg von seinem Caydos ab. »Und die Wesen des Lichtes halfen uns, den Stein des Schicksals zu finden«, ergänzte er.


      »Nur ein Ritual steht noch aus.« Nagaina trat näher. »Das Ritual, um das Element Luft in Faelandon wieder zu stärken.«


      »Das Schwert des Windes muss neu geschmiedet werden«, ertönte eine männliche Stimme aus dem Kreuzgang.


      Durch die Bögen kam König Easar auf sie zu. Er strahlte. Seine Augen leuchteten blaugrau. Anstatt der Leere stand nun Lebensfreude in seinen Augen. Ein neues Leben, das jetzt durch seine Adern floss.


      Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen und die einst tiefen Falten in seinem Gesicht waren beinahe verschwunden. Er begrüßte die Wächter und Nagaina.


      »Folgt mir in die Gruft, in der das Schwert des Windes liegt«, bat er sie höflich.


      Easar führte sie im Ostflügel eine schmale Treppe hinunter, bis sie vor einer schweren zweiflügeligen Tür standen.


      Der König drückte die Klinke hinunter. Sofort schlug ihnen ein kalter Lufthauch entgegen. Evolet blickte in ein hohes Gewölbe, in dem sechs Säulen einen Gang säumten. Sie fröstelte. Ihre Vision! Genau in diesem Raum hatte sie Suadus und Easar gesehen. Sie trat als Letzte ein und die Schritte der Wächter hallten unter den schweren Stiefeln durch den Raum. Die Decke war dieselbe wie in ihrer Vision – das Gewölbe thronte über ihr. Der steinerne Boden schimmerte in den vielen Farben des Sandsteines. Unterschiedlich große und kleine Steinplatten durchzogen den Raum, der einem Kirchenschiff glich. Die Fenster an den Seiten standen offen und ließen das Sonnenlicht herein.


      Nagaina trat an den Altar, auf dem das zerbrochene Schwert lag. Einige Kerzen und zwei Rauchschalen standen daneben auf der glatten Steinplatte. Easar und die Wächter reihten sich hinter ihr in einem Halbkreis auf.


      Vorsichtig strich die Hohepriesterin mit ihrer Hand über das mit Juwelen verzierte Heft, berührte die Klinge und fuhr über die scharfe Kante, an der der Stahl einst an einem Felsen zerschellt war. Die Hohepriesterin sprach kein Wort. Nur ihre Aura veränderte sich und begann zu strahlen. Mit einem Mal wirkte sie stattlicher und noch glanzvoller.


      Dann nahm sie die beiden stählernen Teile in die Hände und drehte sich um.


      »Die mir verliehene Kraft als Hohepriesterin erlaubt mir, den Zauber aus der Vorzeit neu zu wirken.« Sie schaute zu den Wächtern und sprach: »Mit der vereinten Macht Avalons soll das Schwert des Windes wieder neu geschmiedet werden.«


      Wie von Zauberhand stieg Rauch aus den runden Schalen.


      »Auf den Schwingen des Falken kommt der Luft feines Gewebe«, begann Nagaina das Ritual der Vorzeit und mit ihrer Berührung floss IHRE reine Gottesmacht durch das Schwert.


      Raven, Ian, Evolet und Quinlan erhoben ihre Arme. Augenblicklich flutete aus ihren Ringen die Kraft der Nachkommen Merlins.


      »Der Hauch des Windes strömt herbei und schützt den unsichtbaren Atem des Lebens«, sprach Nagaina weiter. Das helle Licht wirbelte um die stählernen Teile, verband sich mit der ewigen Energie der großen Göttin, und in diesem Glanz fügte sich die Bruchstelle zusammen. Das Schwert des Windes hatte wieder den alten Zauber erhalten und die lange scharfe Klinge funkelte blau.


      Der Duft von Origania kroch durch die Gruft, einer Pflanze, die Kraft und Mut verlieh und das verlorene Gleichgewicht zurückbrachte. Wie die Flügelschläge eines Falken stob der helle Rauch aus den Räucherschalen durch das Gewölbe.


      »Fortan ist König Easar wieder der Hüter des Gegenstandes aus Avalon«, sagte Nagaina. »So wie es zu seiner Geburt bestimmt worden ist.«


      Mit diesen Worten hielt sie das Schwert mit beiden Händen in die Höhe. Die eine Hand am Heft, die andere an der Spitze der Scheide. Ihr priesterliches Gewand floss lang zu Boden.


      »Die Legenden der Alten Zeit besagen, dass die Klinge Wunder vollbringen kann«, erklärte Nagaina weiter und übergab dem König das Schwert.


      Silbern blitzte der Stahl auf, als Easar es berührte. Vorsichtig fuhr er über das Metall mit den eingeritzten Verzierungen.


      »Zum ersten Mal in meinem unsterblichen Leben werde ich die Aufgabe erfüllen können, die mein Vater mir übertragen hat«, sagte er ehrfurchtsvoll und dankte mit einer lächelnden Geste den Wächtern und der Herrin vom See. »Das Element Luft schenkt den Atem des Lebens. Sein unsichtbarer Zauber fließt durch ganz Amaduria.«


      Ian trat einen Schritt nach vorn. »Die Schatten der Vergangenheit sind damit vertrieben«, sagte er. »Das Erbe des Dämons ist endgültig besiegt. In der Neuen Zeit sind die Wächter mit einer mächtigen Herrin vom See verbunden. Und sie vereint Avalon mit dem alten Wissen der Druiden.«


      Nagaina lächelte. »Danke«, antwortete sie. »Danke für die Wendung in meinem Schicksal. Gemeinsam seid Ihr außergewöhnlich stark und so gewinnt auch die heilige Insel neue Kraft.« Sie schaute zu Quinlan. »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte sie zu ihm. »Blickt in eine Zukunft, in der die Wächter von Avalon die wahre Macht des Bösen stets erkennen werden.«


      Quinlan trat einen Schritt auf Nagaina zu. »Ich danke Euch für die tröstenden Worte«, sagte er. »Ich habe verstanden, zu welch einer Illusion die Schatten des Mondes mich verführt haben. Sie besitzen die Macht, die Realität zu verschleiern und trüben den klaren Verstand.«


      Raven nahm einen tiefen Atemzug.


      Es war vollbracht.


      Sein Blick schweifte zu dem Ornamentfenster, durch das ein matter Schimmer drang. Aylórien, dachte er. Sie war mächtig und doch so zerbrechlich in ihrem smaragdgrünen Licht.


      Und plötzlich konnte er ihren Schmerz fühlen, wusste, was sie die ganze Zeit zermürbte.


      Ohne eine Erklärung wandte er sich um. Er verließ das Gewölbe und rannte davon.
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      Epilog


      Kaum noch konnte Aylórien die Sehnsucht ertragen, die wie ein unendliches Feuer in ihr brannte und sich jeden Tag schmerzvoller durch ihr Herz fraß. Sie hatte versucht, dem Rat der Sonnengöttin zu folgen und die jahrhundertealte Vergangenheit nicht über ihr eigenes Schicksal zu stellen.


      Doch nun war der Stein des Schicksals wieder in seinem Königreich. Das Erbe des Dämons war gebannt und damit tauchten die Bilder von Aghirs Tod wieder auf. Seine Seele war in Raven wiedergeboren worden.


      Aylórien stieg den steinigen Pfad an der Nordflanke der Feuerberge nach oben. Der Gedanke, Raven noch einmal zu überleben, ihn altern und sterben zu sehen, war einfach unerträglich. Und deshalb war sie hier, ohne an die Quelle des Selangore zurückgekehrt zu sein.


      Heute machten sie die Erinnerungen an ihr intensives Empfinden als Mensch stark. Ihr fehlte die behagliche Wärme von Ravens Berührungen. Bei Aghir hatte sie sich für das unsterbliche Leben einer Lichtelfe entschieden. Die Vergangenheit konnte sie nicht mehr ändern. Aber sie hatte erfahren, wie ein Sterblicher die Geborgenheit spüren kann. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel. Sie brauchte Vanu.


      Mit jedem Schritt wich das Licht der smaragdgrünen Sonne aus ihrem Körper. Sie hatte Sulis’ Umhang abgelegt, denn sie wollte den Herrscher der Feuerberge aus eigener Kraft erreichen; aus der Kraft, die ihr einst als Mensch gegeben worden war, bevor sie sich verwandelt hatte. Vanu war der Hüter des brennenden Speeres. Er verstand die Kraft des Feuers. Das Feuer konnte zerstören und dennoch neu erschaffen.


      Inständig hoffte sie, dass er so viel Macht besaß, um sie von ihrer Unsterblichkeit zu befreien. Sie wusste, dass sie die Sonnengöttin nicht darum bitten konnte. Nicht nach der Verwandlung auf Avalon, seit der sie das Zeichen trug.


      Sie blieb kurz stehen und schaute auf das Hexagramm. Der zweifache Blütenkranz lag wieder wie ein schützender Kreis um die beiden Dreiecke.


      Ihre Aufgabe war erfüllt.


      Aylórien blickte kurz in die Schlucht, die seitlich von dem steinigen Pfad abfiel. Es gab kein Zurück. Sie hatte ihr Lichtelfenversprechen gegenüber Mandua nicht halten können und ihn fortgeschickt. Damit hatte sie seine Seele gebrochen und noch mehr ihres smaragdgrünen Lichtes verloren.


      Schritt für Schritt trat sie über das lockere Gestein, hielt sich an der scharfkantigen Felswand fest, die die Wärme des Tages abgab. Doch plötzlich gab ein Stein unter ihrem Gewicht nach.


      Aylórien rutschte, verlor den Halt und fiel. Ein brennender Schmerz bohrte sich in ihre Hüfte, bevor sie weiter nach unten rutschte, über einen Felsvorsprung. Schmerzhaft ritzte sich das Gestein in ihre Haut, schürfte sie auf, bis noch mehr Licht aus den Wunden floss. Mit aufgeschürften Händen hielt sie sich fest, während die Urkraft des Lebens aus ihr quoll.


      Verletzt hing sie an dem Felsvorsprung und in ihr breitete sich die Angst aus. Sie musste Vanu finden. Ohne ihn war sie verloren. Doch die Kraft verließ sie.


      Eine Windböe erfasste sie, als sie rücklings in die Tiefe stürzte. Sie riss die Augen auf und wartete auf den schmerzhaften Aufprall in der Schlucht. Sie würde nicht sterben. Aber dennoch hatte sie Angst. Besaß sie noch genügend Kraft, die Nordflanke noch einmal zu erklettern?


      Endlich tauchte aus der Öde der Felsen ein scharlachroter Lichtschimmer auf. Aylórien sah das Züngeln der Flammen an den großen Schwingen. In einem sanften Aufprall landete sie auf dem gefiederten Rücken und vergrub ihr Gesicht in den weichen Federn des Vogels. Mit einem Ruck schlug er mit den Flügeln und flog nach oben, hinauf auf die Hochebene jenseits des Abgrundes.


      Dann wurde sie besinnungslos.


      Als Aylórien wieder zu sich kam, lag sie auf warmem Gestein. Sie blinzelte und blickte in die Strahlen der untergehenden Sonne, die sich mit dem Schein des Feuervogels vermischten.


      Und noch bevor sie die Augen aufschlug, hörte sie Ravens vertraute Stimme. »Was machst du in den Feuerbergen?«, fragte er eindringlich. »Du hast beinahe all deine Kräfte verloren.«


      »Ich weiß«, flüsterte Aylórien und setzte sich auf. Sie war schwach. »Ich wollte herausfinden, wie viel irdisches Leben noch in mir steckt, wie ähnlich ich dir noch bin.«


      Raven schüttelte den Kopf. »Warum?«


      »Ich zerbreche an der Sehnsucht nach dir …«, flüsterte sie und schaute ihn an. Er gab ihr so viel Sicherheit. »Ich erinnere mich an die Vergangenheit vor über vierhundert Jahren. Es ist unendlich schmerzhaft.«


      »Aber das verstehe ich nicht«, sagte er verwirrt.


      Aylórien berührte seine Wange und Raven versank in dem noch schwachen Schillern ihrer grünen Augen. Indessen drangen Erinnerungen in sein Gedächtnis. Er sah das Königreich Labuana; König Bran war sein Vater gewesen, vor ewiger Zeit. Bruchteile seines früheren Lebens huschten in seinem Geist vorüber.


      »Ich bin gestorben und du hast es gesehen«, sagte er leise. Dann beugte er sich über sie und küsste sie, berührte ihre lilienweiße Haut.


      »Deshalb bin ich hier,« schloss Aylórien. »Ich will nicht noch einmal zusehen müssen, wie dein menschlicher Körper stirbt. Auch wenn dich ein langes Leben als Wächter erwartet – ich bin unsterblich. Meine andauernde Sehnsucht, genährt durch den unvergänglichen Schmerz des Verlustes – ich ertrage das nicht mehr. Ich hatte gehofft, dass in der Kraft des Feuers der Zauber steckt, um eine sterbliche Lichtelfe zu erschaffen. Wasser und Feuer vereinen das stärkste Potenzial in sich.«


      Raven starrte Aylórien an. Er konnte den Schmerz, den sie empfand, nur erahnen. Er selbst hatte in jedem Leben einen sterblichen Körper besessen. Mit jeder Wiedergeburt in der irdischen Welt. Aber sie hatte all die Zeit in Amaduria überdauert, mit all den Erinnerungen und all der Sehnsucht.


      Fragend schaute er Vanu an und sah, wie eine Träne aus den gütigen Augen des magischen Vogels floss. Selbst er konnte das Leid von Aylórien fühlen. Spürte die Traurigkeit des Wesens des Lichtes, das mit dem Wasser und der Elfensonne verbunden war.


      Doch Raven wusste auch, dass sie die Macht der Elemente richtig eingeschätzt hatte. Er und sie vereinten ebenfalls Feuer und Wasser mit ihrer Liebe. Schon seit all den Jahrhunderten.


      Ohne Aylórien würde kein Zauber funktionieren. Doch sie war zu schwach.


      »Wir können es versuchen«, sagte Raven nach einer Weile. »Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Das Feuer allein mit dem Zauber der Erneuerung wird dir keine Sterblichkeit bringen. Wir brauchen die Kraft des Wassers. Und die schwindet in dir. Genau wie die Urkraft des Lebens. Ohne diese bist du nur eine leere Hülle.«


      Aylórien schaute ihn an.


      Konnten die beiden Elemente ihren Wunsch nach Sterblichkeit erwirken?


      Ein kleiner Hoffnungsschimmer blitzte auf und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Bitte bring mich an die Quelle des Selangore, damit sich das Licht der smaragdgrünen Sonne in mir erneuert.« Dann lächelte sie. »Ich weiß jetzt, wer ich bin und sehe meinen Weg vor mir … wenn du mir hilfst, ihn zu gehen: Den Weg einer sterblichen, mit der irdischen Welt verbundenen Lichtelfe.«


      Raven schaute sie lange an. Blickte in ihre Augen und wusste, dass seine Liebe das Leben und den Tod überdauern würde.


      Schon als er vor Jahrhunderten in Amaduria als Königssohn gestorben war, hatte er das verstanden. Mit jedem Tod hatte er die Erleichterung gefühlt. Die Liebe würde nie sterben. Nur so hatte er seinen Körper verlassen können.


      Raven fuhr mit dem Finger über den Lebensbaum auf dem Ahnenbuch. »Wir werden einen Zauber finden, der dich von der Unsterblichkeit befreit, ohne dir die Kraft des Wassers und des Lichtes der smaragdgrünen Sonne zu nehmen«, sagte er und schaute Vanu an.


      In Gedanken bat er ihn, Aylórien an die Quelle des Selangore zu bringen. Der Feuervogel senkte seinen Kopf und breitete seine Schwingen aus. In dem scharlachroten Lichtschimmer der züngelnden Flammen half Raven Aylórien auf.


      Er berührte ihre blutleere Haut, strich sanft über ihre Schulter. Dann zog er sie zu sich heran und drückte sie fest an sich. Ihr schwacher Körper war anders als seiner. Durchlässiger. Mit einer Hand fuhr er über ihre Wange. Sie war kalt, fühlte sich wie Papier im Schnee an. Dann gab er ihr einen Kuss, doch ihre Lippen waren ohne das Licht nicht mehr dieselben. Sie hatte an Magie verloren und ihm wurde bewusst, dass es das Menschsein war, das ihnen die Wärme des Lebens schenkte.


      »Mein Leben in Britannien hat mich verändert, auch wenn ich mich fremd gefühlt habe und zerrissen«, sagte sie traurig. »In der irdischen Welt habe ich dich anders spüren können. Deine Berührungen waren intensiver. Aus Fleisch und Blut zu sein – erst dadurch konnte ich die Liebe erleben und nicht nur in mir tragen.«


      »Ich weiß«, antwortete Raven und strich über ihr Haar, das ohne die strahlende Aura einer Lichtelfe wieder kastanienbraun schimmerte. Und tief in seinem Inneren erkannte er, dass es die menschliche Sterblichkeit war, die beide zu solchen Gefühlen befähigte.


      Er strich ihr über den Kopf und sie schmiegte sich an seine Brust.


      Aylórien war in die irdische Welt geschickt worden. War das ein Hinweis, dass sie sich schon lange nach jener Sterblichkeit sehnte?


      Als Lichtelfe trug sie die Urkraft des Lebens in sich. Die Liebe. Und die Liebe war stärker als das Leben und der Tod. Doch was bedeutete das schon, wenn man unsterblich war?


      ENDE DES ZWEITEN BUCHES
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      Chronik der drei Welten


      Die Vorzeit – Zwei Welten existieren gleichberechtigt nebeneinander: Die irdische Welt und die Andere Welt, auch Amaduria genannt.


      In der Welt der Menschen befindet sich in Britannien die Insel Avalon. (Avalon besteht aus den sieben heiligen Inseln der großen Göttin, von denen Inis Vitrin die größte ist.)


      Die Andere Welt ist über fünf magische Tore mit der Welt der Menschen verbunden.


      Die Vorzeit umfasst den gesamten Zeitraum einer Weltepoche, in der die Menschen an die Götter glaubten. Sie kannten die Wesen des Feuers, der Luft, der Erde und des Wassers und ehrten die Kraft der Elemente, aus denen das Leben besteht.


      1300 v. Chr. Geburt der vier Könige des Älteren Göttergeschlechtes in der irdischen Welt


      1280 v. Chr. Die Priesterinnen von Avalon schenken den vier Königreichen Faelandon, Ruadhan, Kerantan und Labuana in Amaduria die heiligen Gegenstände.


      


      Die Alte Zeit – Die irdische Welt verändert sich. Der Glaube der Menschen zerfällt. Kriege zerstören das Leben.


      um 400 n. Chr. Inis Vitrin entrückt hinter die verborgenen Nebel und wird von der Welt der Menschen getrennt. Fortan besteht Avalon nur noch aus dieser einen Insel.


      420 n. Chr. Geburt Merlin


      790 n. Chr. Geburt Melvin Belenus – der erste Wächter von Avalon, Hüter des Trenganu-Tores


      Um 1700 – Anbruch der Dunklen Zeit in der Anderen Welt


      1710 Geburt des Magiers Suadus in Juamé/Faelandon


      1715 bis 1720 Geburt des Jüngeren Königsgeschlechtes in Faelandon und Ruadhan


      1750 Geburt der Wächter Gwydion und Arvalus Sutton, Erben des Merlin


      1750 Geburt Nagaina, Tochter der Hohepriesterin und eines Druiden aus Johor/Faelandon


      1778 Verbannung des Dämons der Finsternis und seines Heeres durch die Wächter nach Tamelos in den Abgrund des Vergessens


      Die Jahrhunderte nach der Dunklen Zeit


      1870 Geburt Cranos Talisien Sutton in Amaduria


      1875 Die Tore schließen sich. Die Wächter verlassen Amaduria und fliehen in die irdische Welt nach Britannien.


      1875 bis 1993 Amaduria wird von der irdischen Welt entrückt, die Tore bleiben geschlossen.


      1898 Cranos verbannt die Druidenfamilie van Urgh aus den schottischen Bergen in die Pelapurga Berge nach Tamelos.


      1989 Geburt Ian Talisien Sutton


      1990 Geburt Raven Belenus Sutton


      1992 Geburt Quinlan Lenus Sutton


      1993 Geburt Evolet Aine Sutton


      1993 Geburt Esmeralda Breckett


      1994 Skarok entkommt dem Abgrund des Vergessens


      2012 Ian, Raven, Quinlan und Evolet werden zu Wächtern von Avalon unterwiesen. Nach dem 8. Jahresvollmond betreten die Wächter der Neuen Zeit die Andere Welt über das Trenganu-Tor.
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      Abbildung der Runen


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Fehu – Feuer


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Uruz – Erde


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Ansuz – Luft


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Mannaz – Einheit, Mensch


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Laguz – Wasser


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Ingwaz – Konzentration, Reife
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      Zuletzt möchte ich allen Freunden, meinen Eltern und meiner Schwester danken, die meiner Leidenschaft für das Schreiben mit großem Feingefühl begegnen, vor allem dann, wenn ich mich in die Tiefen meiner fiktionalen Welt zurückziehe. Danke für euer Verständnis.

    

  


  
    
      


      Fortsetzung in Band 3


      Die Legende von Ýr
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      Der Weg zum Licht führt durch die Dunkelheit


      Avalon wird erschüttert. Die Magie einer alten Kraftlinie scheint zu erwachen. Es ist eine Sternenkarte, die die Hohepriesterin in die irdische Welt blicken lässt. Jupiter durchwandert das goldene Tor der Sterne und schickt sein Licht nach Aran – auf die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers. Raven aber glaubt, darin ein ganz anderes Geheimnis zu erkennen, und begibt sich mit Aylórien allein an den von Nagaina geweissagten Ort. Auf der Insel wirkt nicht nur die mystische Kraft des Meeres. Muireall gebietet dort über die Magie des Feuers und des Mondes. Und noch bevor die Wächter die Zeichen der Neuen Zeit verstehen, wirkt Muireall einen verhängnisvollen Zauber. Welche Mächte herrschen verborgen in der irdischen Welt? Und was ist die Wahrheit der Legende von Ýr aus längst vergangenen Tagen?


      »Die Legende von Ýr« vollendet die Trilogie »Die Wächter von Avalon.«
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